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 Gnädiger Herr, 


Di manmigfaltigen Zeichen, wodurch 
Ew. Ercellenz mir Ihre Zufriedem 
heit mit den Bemuͤhungen, womit ich mein 
Amt auf eine nuͤtzliche Art zu erfuͤllen ſuche/ 
zu erkennen gegeben haben, unterhalten 
ſchon längft das lebhafteſte Gefühl der 
Dankbarkeit in mir. Ich bediene mich Dies 
fer Zufchrift als des faft einzigen Mittels, 
das in meiner Gewalt fleht, Ihnen ei- 
nen öffentlichen Beweis diefer Geſi Innung 
zu geben. | 
Daf die Wiffenfchaften gepflegt, dad 
eigne Denken zur Erforfhung der Wahr⸗ | 
heit immer mehr befördert, die Borurtheile 
bekämpft erden, und. ‚daß die Meisheit 


nz | 


nicht bloß theoretiſch bleibe, ſondern immer | 
mehr praetifch werde und ins handelnde Ger 


u ben übergehe, ift die befondere Angelegen: 


heit, und das erhadene Intereſſe, welched 
Ew. Excellenz Sorgfalt in unſerm 
Staate anvertrauet if. Wenn Sie ur 
theilen follten, daß meine Schrift etwas 
‚ zur. Beförderung diefes großen Zwecks bey» 
tragen koͤnne; fo wuͤrde dieſes der ſchmei— 
chelhafteſte Beyfall fuͤr mich ſeyn; der ich 
mit den Empfindungen der größten Ehr⸗ 
Tune die Ehre habe zu feyn 


“ 


ev. Ercellenz 


Bälle, 
den ten April 
1794. DE V 
unterthaͤnige 
$udwig Heinrich Jakob. 


B » J 
Vorrede. 


| Ar: kehre mit danfbarem Herzen von. der lectuͤ⸗ 
ve fo vieler vortrefflichen Moraliften zuruͤck, zu 
soelcher mich die Ausarbeitung diefes Lehrbuchs 
natürlicher Weiſe von neuem führen mußte; und 
wenn ich mein Ziel, Gruͤndlichkeit mit Deuts 
lichfeit zu: vereinigen, in diefer Schrift einiger . 
maßen erreicht habe; fo trete ich fehr gern einen 
großen , Theil diefes Verdienſtes jenen wackern 
Männern, einem Bafedow, Feder, Gars 
ve, Hutcheſon, Kant, Plattner, 
Reinhold, Schmid, Smith und andern 
ab. Denn menn gleich die lehrgebaͤude dieſer 
Schriftfteller fich fehr von einander unterfcheiden, 

und mehrere. fich fogar in ihren Principien, entz 
gegen gefeßt zu ſeyn ſcheinen; fo haben fie doch 
fammtlich das Charafteriftifche, daß fie gedanz 
Fenreich find, und den Geift zum eigenen 
Denken erweden; ein Vorzug, deſſen lob, meis 
ner Einficht nach), weit unverdächtiger ift, als die 


Identität des Ideenganges anderer mit dem unſti⸗ 
gen. 


f 4 


gen. : Denn gemeiniglich loben wir in dieſem 


letztern Galle nur deswegen Andere, weil wir da: 

ben eine bequeme Gelegenheit finden, ung ver: 

ſteckter Weiſe felbft zu loben, und was alſo Ge: 

rechtigkeit ſcheint, it Bu ale die patteiſchſte 
Eigenliebe. 

Draß alſo mein Syfiem — mit den Ge⸗ 

danken des einen als des andern Schriftſtellers 


zufammen fällt, mag ich wenigfiens nicht als ein 


Zeichen angefehen wiſſen, als ob ich die Verdien⸗ 
fie der diffentirenden Phitofophen geringer ſchaͤtzte. 
Eine ſolche Geiſtesmaͤkeley kann ſich mit. dem 
wahren Geiſte. der aͤchten Philofophie unmoͤs⸗ 


lich vertragen, ob ſie gleich in mehrern kritiſchen 


Journalen leider! mehr als zu ſehr einzureißen 


ſcheint. Zwar halte ich dafuͤr, daß ein jeder 
philoſophiſcher Schriftſteller auf allgemeinen 
Beyfall los arbeiten muͤſſe; aber ich glaube, daß 


dieſes nicht fo wohl dadurch erreicht wird, daß 
man anderer Gäße geradezu verwirft, als viel. 
mehr Dadurch, daß man zeigt, wie die Gedan⸗ 


Een der übrigen Denfer, wenn man etwas ab—⸗ 
ſchneidet und etwas hinzu thut, mit den unfris 
gen zuſammen fallen. Meinen Gedanfengang 


in diefer Moral: Philofophie ſo darzuftellen , daß 


ihn ein jeder leicht zu dem feirigen machen koͤn⸗ 
ne, und daß felbft diejenigen Philoſophen ‚ voelche 


am nn dem nach von mir abgehen, 
/ Ä ‚wenn 


i 


nn 


Vorrebe 


wenn ſie nur etwas nachgeben, mit mir zuſam⸗ 
men kommen koͤnnen, if meine vorzuͤglichſte Ber 
mähung gemefen. Die mit fo vielem Recht ge⸗ 
{haste Moral : Philofophte des. Heren Prof; 
Schmid in Jena mußte mir. norhmendig meis 
ne Arbeit fehr erleichtern, da wir in Anfehung 
der Grundfäße und der Methode gleich denken 
Aber fo viel ich auch der Arbeit diefes vorrrefflis 
hen Mannes danfe, fo wird man doch bald bei 
merken, daß mein eigener und nicht ein frember 
Gedanfengang in meinem Buche dargeftelle. if; 
NMeue und unerbörte Dinge foll und darf man in 
einer Meoral - Philefophie am allerwenigften er⸗ 
warten. Alles koͤmmt darauf an, daß das, was 
jedermann für Pfliche Häft, aus reinen moralis 
ſchen Prinripien mit Evidenz bewiefen wird. 
Meine Theorie der Freyheit iſt rein Kantiſch, 
weil ich glaube, daß feine andere möglich. tft: 
Jede Gruͤbeley Über die Art und XBeife, wie 
Dusch Freyheit Handlungen wirklichwerden, ber 
firaft ſich durch Unverftändlichfeit und Inconſe⸗ 
quenz. Alles” koͤmmt darauf an, daß man ſich 
zuerſt Davon überzeuge, daß es rein- pracs 
tiſche d. i. von theoretifcher Erkenntniß ſpeci⸗ 
fifch : verſchiedene und ganz unabhängige Erfennt: 
nifle gebe. Denn hierdurch fieht man allein. ein) 
wie fich etwas, das theoretifch gar nicht beſtimmt 


werden kann, dennoch practiſch non. a 
I 


Vorrede 


Aller Streit uͤber Kants Moral⸗Philoſophie 
enthält bisher wenig lehrreiches. Denn die 
Gegner halteri fich nicht an.den Begriff von ur. 
ſpruͤnglich practifchen Erfenntniffen, ſondern 
beurtheilen das: Kantifche Syſtem nad) theoreti- 
ſchen Prineipien. Kein Wunder, daß fie uns | 
aufhoͤrliche Inconſequenzen in demfelben wahr: 
nehmen, daß. fie fich daran fcandalifiren, mie 
Kant erſt in det fpecufativen Philofophie alle 
Ctheoretiſche) Erfenntniß vom Meberfinnlichen 
- für unmöglich, und dann doch wieder in der Mo: 
ral⸗Philoſophie eine (praetiſche) Erfenntnif eins 
räumen koͤnne. Alles diefes Fönnte ihnen un- 
möglich anſtoͤßig ſeyn, wenn fie den Begriff des 
urfpeänglich practiſchen gehörig in Er⸗ 
wägung gezogen hätten. Sie dürften nur die 
Unmöglichkeit urfpränglich practifcher Erfennt- 
niffe darthun, und ihr Sieg wäre entfchieden. 
In der lehre von dem Urfprünglich: Böfen 

in dem menfchlichen Willen habe ich einen Mit: 
telmeg eingefchlagen, den ich Kennern zur Pruͤ⸗ 
fung uͤberlaſſe. Der Unterfchied zwiſchen polls 
fommnen und unvollfommnen Pfflich⸗ 
ten ift zwar in allen alten moralifchen $ehrbü: 
ern bemerkt, aber von jeher fehr fchmanfend 
beſtimmt worden; ‚daher man auch in der Ans 
wendung faft gar Feinen Gebrauch davon gemacht 
„ Bat. * glaube, baf ich dadurch, daß .alle 
az ange⸗ 


? 
{ 


Vorrede. 


angewandte Pflichten nach dieſem Uunterſchiede 
ausgeführt find, den von mir angegebenen Linz 
terſchied, der in. der Natur der Sache liegt, hin⸗ 
länglich gerechtfertiget habe. Vielleicht werden 
auch einige Öegner. mit der Kantifhen Mo 
rol: Philofophie verföhnt, wenn fie in meinen 
Ausführung der einzelnen Pflichten fehen, daß 
das formale Prineip eine gänftigere Auslegung 
und eine leichtere Anwendung leidet, als fie nach 
dem Öefichtspuncte, aus welchem fie es betrach- 
teten, glaubten. Sie werben finden, daß das 
formale Princip gar Feine Verachtung der. theos 
retifchen Erfenntniß der Materie deſſen, was man 
thun foll, vorausfeßt, fondern vielmehr fordert, 
Denn ob und in wie fern etwas aligemein gefches 
hen folle oder. dürfe, kann ich natürlich in vielen 
Stuͤcken nicht von der theoretifchen Erkenntniß 
Der Materie beflimmen. Aber daß ich jede Dias 
terie doch nur unter der Bedingung wollen foll, 
in wie fern es allgemein, d. i. von der Ders 
nunft gebilliget werden kann, ift nicht durch die 
theoretifche, fondern urfpränglich durch die pracs 
tische Vernunft beſtimmt. Nenn ich alfo übers 
lege, ob ich mir z. B. die Gluͤckſeligkeit zum Obs 
jecte meines: Wollens machen dürfe, fo muß der 
Moralift, nachdem er.eingefehen hat, daß fie ein 
nothwendiges Object des menfchlichen Begeh⸗ 
zungsbermögens.ift, antworten: O ja, aber. nur 
— S „in 


\ 


* 


Boereder 


zin wie fein es von * Vernunft — ge⸗ 
wollt werden kann, daß ich ſie begehre.“ Wenn 


ich nun weiter frage, ob wohl ein Volk, um feis 


ne Glaͤckſeligkeit groͤßere Cultur des Geiftes, 
Bequemlichkeit und andere zur Gluͤckſeligkeit ges 


> hbrige Dinge zu erhalten, eine.Claffe von Men⸗ 


fehen im Sclavenflande gewaltfam erhalten. ſolle 
oder: duͤrfe, da es offenbar, wenn diefer Stand 
einginge, einen großen Theil feiner Geifteseuktun 
und feiner Gluͤckſeligkeit einbäßen würde; jo _ 
lehrt ung die Erfahrung, daß ber Sclavenzuſtand 

ein folcher fen, der. die moralifche Euftur des Men: 
ſchen, der fich in demfelben befindet, unterbrüdt: 


Da nun aus andern Betrachtungen .erwiefen iſt, 


daß fittliche Eultur in jedem Menſchen ganz allges - 
mein von jedem. Menfchen gerollt werben foll ; jo 
fann e8 von der allgemeinen Vernunft unmöglich 
gebilliget werden, daß man es ſich zur Marime 
mache, eine ganze Elaffe von Menfchen, um ſei⸗ 
nes größeren Wohlbeſindens oder feiner Cultur 
willen, im Joche dee Sclaverey mit Gewalt zu 
erhalten. Daß die Sclaverey die firrliche Eule 
sur hemme, daß der Menſch firtlicher Eultur bes 


— duͤrfe, felbft daß die fitsliche Kultur unter. das 


Sittengeſetz paſſe, die Erhaltung der Sclaverey 
um ſeines Vortheils willen ihm widerſtreite, m wird 
theoretiſch erkannt; daß aber jenes geſchehen, die⸗ 


re unterbleiben — iſt m. Erfenntniß, 
weiche 


8 p — e. 


welche cheen Peineipien nach von der cheotetiſchen 
ganz unabhaͤngig iſt. So bald das Criterium, 
Du ſoll ſt oder du darfſt, auf eine Materie, 
welche theoretifch erfannt wird, ‚bezogen wird; fo 
erhält. fie die Natur der practifchen Erkenntniß. 
Doch die Ausführung muß diefes verftändficher 
machen, als es hier gefchehen Fann. 
Die Regeln für die Subfumtion unter das 
formale Sittengefeß habe ich inſonderheit genaw 
zu beſtimmen gefucht, mehr um dem Sinne des 
formalen Geſetzes felbft alle Zweydeutigkeit zu ber 
nehmen, als der Urrheilsfraft zu Hölfe zu kom⸗ 
men. Denn ich weiß es wohl, daß es für den 
Mangel des bons fens des iudicii fubfumtivi feis 
ne Heilmittel giebt. Die Sehre von der füge, ber 
Verſtellung u. |. w. wird vielleicht: bey firengen 
Moraliften einigen Anftoß finden. Aber bey ge: 
nauerem Nachdenken werden fie finden, daß ich 
der Strenge des moralifchen Gebots nichts verge⸗ 
be. Man muß. bedenfen, daß das Recht auf 
Wahrheit nur ein fehr bevingtes Recht ift, und 
Daf die formale Allgemeinheit eines Gebotes nie 
etwas einbüßt, wenn ich eine gewiſſe Materie 
nur unter gewiffen Einſchraͤnkungen inter: das 
Sittengeſetz bringe, fo ‚bald nur bie Schranz 
Ten nicht heimlich vorbehalten, fondern ebene 
falls duch allgemeine m. Spt 
beſtimmt ſind. — 
Abe 


= Vorred e. | 
© Aber eines Vorwurfs, den’ die Kantifche 
Moral: Philofophie erfahren hat, muß ich noch 
gedenken. Man hat namlich gefagt, diefe Mos 
ral fordere etwas von: dem Menfchen, das er 
nicht zu leiften fähig ſey, das alfe feine Kräfte 
uͤberſteige; Menfchen, habe ich fagen hören, find 
ſinnliche Weſen; fie jind einmahl nicht reine ver; 
nuͤnftige Gefchöpfe. Wie will man von ihnen. 
verlangen, daß fie durch reine Vernunft han: 
dein follen? Jede Regel, fahre man fort, har 
ja ihte Ausnahmen, warum follten denn die Sit: 
tengefege ohne Ausnahme feyn ? | 
dDieſer Einwurf ift fo ſchwankend, ſo viel—⸗ 
Deutig, hat aber dabey fo viel behagliches für Die 
Menfchen, welche fich‘ ihre Moral gar zu gern 
nach ihren’ Neigungen fehmieden, und diefen zu 
Gefallen ſich allenthalben Ausnahmen erlauben, 
daß er, eben weil ein jeder darin Schuß findet, 
ein jeder feine Bubenſtuͤcke hinter ihm verſtecken 
kann, faft allgemeinen Benfall findet, und daß 
man nun ‚gegen die Anforderungen einer ver- 
meintlich neuen allzuftrengen Moral völlig in Si⸗ 
cherheit zw fegn glaubt. Es würde Unrecht ſeyn, 
dieſe fchiefen Solgerungen denen Schuld zu ges 
ben, welche ihn machen. Sch will aljo den. beften 
Sinn vorausfeßen, den. er haben kann; ich will 
alle ſchlimme Confequenzen davon: abfondern, und — 
nur rau Dagegen bemerfen. . 

Erf. 


® or rede. 

Erſttich ſoll ja unter der reinen Vers 
nunft nicht etwa ein ganz abgeſondertes fuͤr ſich 
beſtehendes Ding verſtanden werden. Wer Ver⸗ 
nunft hat, hat auch eine reine Vernunft. Denn 
ſo wenig das Gold aufhoͤrt Gold zu ſeyn, wenn es 
mit Silber oder Kupfer amalgamirt iſt; ſo wenig 
hoͤrt auch die Vernunft dadurch auf Vernunft zu 
ſeyn, daß ſie mit der Sinnlichkeit zu ein em erken⸗ 
nenden und handelnden Weſen vereiniget iſt. So 
wie aber das Weſen des Goldes immer und ewig 
von dem Weſen des Silbers und Kupfers ver 
ſchieden bleibt; fo Fann das Weſen der Vernunft 
nie in das Weſen der Sinnlichkeit verwandelt 
werden. XBenn nun die reine Vernunft nichts 
anders ift „ als die von der Sinnlichfeit (in Ge - 
danken, wie ſich von felbft verfteht, ) abgefonderte 
Vernunft, duch ihre wefentlihen Merk: 
male gedacht; und wenn nad) der Sogif die we⸗ 
fentlihen Merkmale in allen Dingen einer 
Art angetroffen werden müflen; fo ift nicht abzu⸗ 
feben, wie man daran zweifeln Fann, daß die 
reine Vernunft auch in jedem Menſchen anges 
teoffen nderden müffe. Man hat fich die Schwie- 
rigfeit felbft gemacht, daß eine reine Vernunft 
ein Weſen feyn müßte, das lauter Vernunft 
wäre, das nichts als Vernunft befäße, und wenn 
man diefen Sinn dem Kantifchen Begriffe 
—— ſo bat man freylich ganz recht, ihn zu 

ver⸗ 


Byorredn 


verlächen. Aber fuͤr dergleichen teine und durch 


und durch vernuͤnftige Weſen eine Sittenlehre zu 


entwerfen, kann nur in den Kopf eines Phanta—⸗ 
ſten fommen, weil Menfchen, was jene für ber 


ſtimmte Objecte ihres Willens fich ſetzen fönnen, 
nie bekannt werden kann. Das Criterium 


zu ſuchen, woran wir erkennen ſollen, welche 


von den unſern Sinnen vorkommenden oder durch 
unſere phyſiſchen Kräfte möglichen Objecten wir 
wirklichmachen ſollen, iſt aber ein Geſchaͤfft, 


! 


welches ſich alle: Moral: Philofephen von jeher - 


haben angelegen feyn laſſen. Hieruͤber find nun 
die Meinungen verfchieden, und Kant behaups 


tet, daß es nirgends, als in der Vernunft, abges' 


fondert von aller Sinnlichfeit gedacht ,. zu finden 
fey, und daß wir ein durch unfre phyſiſchen Kraͤf⸗ 


te mögliches und von unfrer finnlichen Begierde - 


begehrtes oder verabfcheuetes Object, nur dann 
und info weit wirklichmachen follen und dürfen, 
wenn und als unfre Handlung von der Vernunft 
im Allgemeinen gebilliget werden, oder die Maris 


me, nach welcher die Handlung — ein allge⸗ 


meines Geſetz fuͤr alle, die unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den handeln, ſeyn kann, folglich jedermann die 
Handlung fuͤr gut oder recht erkennen muß. Die⸗ 
ſe reine Vernunft iſt alſo nichts tranſcendentes, 
ſondern wohnt in dem Buſen aller Menſchen; 


nur fie abgeſondert zu denken und ihre Forderun⸗ 


gen 


Ni 


a 


Borrede 

gen in -abftracto auszudrucken, ift ein Werk Det 
Speculation, deffen Realitaͤt fich dadurch bewaͤh⸗ 
ten muß, daß jeder, der. Die Begriffe verfteht, 
ihre Merkmale in fich feibft antreffe. In der 
That unterwerfen alle Moraliflen ihre Grundfäge 
‚der reinen Vernunft. "Denn niemand will, daß 
feine moralifchen Gefeße etwas gelten follen, 
wenn fie nicht durch die Vernunft von jedermann ' 
für gültig erfannt werden koͤnnen, und leiten das 
her die Übmeichungen und Einwuͤrfe gegen ihre: 
Behauptungen nur von der Unmiffenheit oder 
dem falſchen Geſichtspuncte derer ab, welche fie 

machen. Das Princip der Stückfeligkeit ‚de. 
eignen Vollkommenheit u f. w. wird daher ins⸗ 
gemein ſo lange ausgelegt, gedrehet und gewen⸗ 
det, bis es unter die allgemeine Form der reinen 
Vernunft paßt, und daher ſtimmen in ihren ab⸗ 
geleiteten moraliſchen Regeln alle Sittenlehrer 


überein. Nicht die Gluͤckſeligkeit überhaupt ‚forte 


dern eine von der Vernunft gebilligte, eine allge: 
mein wuͤnſchenswerthe Gluͤckſeligkeit, nicht vie 
Vollkommenheit uͤberhaupt, ſondern eine morali⸗ 
ſche Vollkommenheit iſt zu einem moraliſchen 
Grundſatze brauchbar; der evidenteſte Beweis, 
daß man allenthalben erſt der vernuͤnftigen Form 
d. h. der reinen Vernunft von noͤthen hat, um 
den hoͤchſten wuͤnſchenswuͤrdigen Gegenſtand zu 
beſtimmen. Warum ſtraͤubt man ſich alſo gegen 

| eine 


Vorrede 

eine Formel, welche nichts zum Zwecke hat, ale ‚al 
jenes allgemeine Criterium) wornach wir alle 
materialen Gegenſtaͤnde wählen: follen, auszu⸗ 
drucken, und welches man doch ſchon insgeheim 
allenthalben anetfennt? Ich kann mir dieſes 
nicht anders erklaͤren, als man muß jenes allge⸗ 
meine Kennzeichen falſch verſtehen; man muß ſich 
etwas anderes darunter denken, als was ich mir 
darunter gedacht habe. Ich habe daher verſucht, 
meine Gedanken hieruͤber ſo deutlich als moͤglich 
auszudrucken. Ob ich nun gleich glaube, daß 
mein Syſtem kein anderes iſt, als ein nach 
Kants Principien errichtetes Syſtem; fo koͤnn⸗ 
te es doch wol ſeyn, daß mancher meynen moͤch⸗ 
te, meine Principien wären ganz andere. Diefe 
erfuche ich nun, mein Syſtem bloß als das meis 
nige zu beurtheilen. Denn e8 kommt hier gar 
nicht darauf an, obih Kanten verflanden, 
fondern ob ich ſelbſt richtig geſchloſſen und bewie⸗ 
ſen habe. Wer aber in meiner Critik der practi⸗ 
ſchen Vernunft bloß Kants Ideen ausgedruckt 
findet, der urtheilt nach meiner Einſicht richtig. 
Denn ich glaube, daß ich Kants Ideen ausge⸗ 

druckt habe, obgleich nach meiner eignen Weiſe. 
Zweytens wird ja durch dag reine prac⸗ 
tifche Geſetz gar nicht gefordert, daß die Ver⸗ 
nunft allein ohne Benhülfe der phnfifchen Kräfte 
handle. So etwas Fünnte nur einem Unſinni⸗ 
| gen 


Vorrede. 


gen einfallen. Das reine Geſetz beſtimmt nur, 
unter welchen Bedingungen das, was durch unfre 
natsrlichen Kräfte phyſiſch möglich ift, wirklich 


gemacht werden foll oder darf. Was aber durch 


unſre phyſiſchen Kräfte möglich zu machen ſey, 


—— = 


lehrt allein die Erfahrung. So lehrt die Erfah⸗ 
rung, daß ein Menfch im Waſſer erſtickt und ges 
tödtet werden fünne, und daß ein Menfch, der jlarf 


genug ift und Gefchicklichfeit hat, ihn retten koͤn⸗ 


. Das moralifche Geſetz gebtetet daher, . daß 
jeder einen andern, der in lebensgefahr ift, ret⸗ 
ten jolle, fo bald es ihm nur phufifch und moras 
lifch möglich if. Ob es ihm nun phyſiſch möglich - 
geweſen fen, wird aus feinen Kräften, aus feiz. 
nen Gefchicklichfeiten und aus den jedesmaligen 
Umftänden beurtheilt; ob es ihm moralisch mög. 
lich) geweſen fey, wird aus den jedegmaligen 
Pflichten des Subjects erkannt. Die reine Vers 
nunft will gar nicht, daß alles allen Pflicht fey, 
fondern nur, daß das, mas Pflicht ift, von jeder: 
mann für folche erfannt werden koͤnne. Kein 
Menſch Fann wollen, daß ein Kind’von zehn 
Sahren einen erwachfenen Menichen aus dem. 
Waſſer hebe, denn diefes ift phyſiſch unmöglich 5 
und die allgemeine Vernunft Fann eben fo wenig 
wollen, daß ein im Treffen commandirender Ge⸗ 
nergl, der feinen Poften nicht verlaffen kann, 
ohne bie Armee der Unordnung preis zu geben, 

‚ 6b2bbbin⸗ 


MWorrede, 


j hingehe und ‚einen Menfchen aus dem Waſſer 


rette, denn dieſes iſt moraliſch unmoͤglich. Alſo 
Drittens die Ausnahmen bleiben nach 
wie vor, nur nicht die beliebten, die jeder ſich 


ſelbſt heimlich zu Gunſten feiner Neigungen 


macht; ſondern die Ausnahmen muͤffen ſelbſt 
durch das moraliſche Geſetz beſtimmt ſeyn: d. h. 
jeder muß darein einſtimmen koͤnnen, die Ber: 
nunft muß e8 wollen, daß hier eine Ausnahme 
fey. Daß ich mein Verfprechen, einen Beſuch 
zu machen, nicht halte, wenn mich unvermuthet 
eine heftige Colik befälle, Fann und muß jeder: 


mann wollen, auch der, dem ich es verjprochen 


* 


‚habe. Denn die Bedingung liegt ſchon in meinem 


Verſprechen. Daß ich aber-in einer rechtmaͤßi⸗ 
gen Sache meinen Freund verrathe, wenn ich 
meinen Vortheil dabey finde, daß ich fein $eben 
unverjchulder aufopfere, wenn ich das meinige das 
durch retten Fann,, wird zwar der Neigung vieler. 
gemäß feyn, aber die Vernunft fann nie darein 
flimmen. Ausnahmen find fo wohl in dem Reiz: 
he der Matur, als in dem Neiche dee Moral, 
nichts als andere Geſetze. Sie müffen aljo eben 
fo wohl die gefeßliche Form haben, als jedes ans 
dere Geſetz. Es giebt allerdings fo wohl in der 


Natur als in der Moral Gefeße ohne Ausnah⸗ 


men. Das Gold ift ſchwer, jede gerade finie 


| griſchen zwey Poneten iſt die kuͤtzeſte, ſind Bey⸗ 


Ipiele 


VBorrede 


fpiele der erfteren; du follft niemanden beleidigen, 
du ſollſt nie unfitlich Handeln, Beyſpiele der letz— 
tern Art, Wer ſich von den Ießtern Geſetzen 
Ausnahmen erlaubt, thut es allemal genen die 
Vernunft, und mag fich zwar felbft oft" genug 
darüber freuen, aber vor den Augen der Bernunft 
kann er es nie rechtfertigen. Daß aber jeder» 
mann das, was ihm das Gittengefeß gebietet, 
beobachten koͤnne, mird durch das Gebot felbft 
als ausgemacht vorausgefeßt, und ift eben dag 
fierfie Zeichen der Freyheit, weil ohne die: 
fe ein ſolches Du follft etwas ganz’ ungereim. 
tes ware 0 0000. | = 
Durch diefe Bemerfungen ift num, wie ich 
hoffe, jenem Einwurfe vorläufig hinlaͤnglich be; 
gegnet; das weitere wird fi) aus dem Lehrbuche 
ergeben. u u 
Daß übrigens diefes Werk, worin fo zahlloſe 
Begriffe beftimmt find, bey feiner erfien Exfchei- 
nung fehlerfrey ſeyn folle, Fann wol fein billiger 
Richter fordern. MWahrfcheinlich find viele dar; 
in, die ich hätte vermeiden Fünnen und ſollen. 
Sch werde meinen Critifern es Dank wiſſen, 
wenn fie mich darauf aufmerffam machen, und 
jeden Tadel nur zur Verbefferung meiner Schrift 
benutzen. Halle, den 1. October 1793, 
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$ I. | Ä 
N. Philoſophie, (Log. 9 36,) in wie En fie ſich 
auf Gegenſtaͤnde bezieht oder material iſt, (Log. 
5. 38,) iſt entweder Philoſophie der Natur 


oder Philoſophie der Sitten. Erſtere iſt die 


Wiſſenſchaft der Geſetze der Erſcheinungen, d. i., defs 
fen, was nad) Naturgeſetzen geſchieht, gefchehen Tann 
oder muß; leßtere iſt die Wifjenfchaft ber Geſetze 
der freyen Handlungen oder der Zwecke vernuͤnftiger 


Weſen, d. i., deſſen, was nach den Sittengeſetzen ger 


ſchehen darf oder ſoll. Jene wird die Natur⸗ 
lehre oder Phyſik in weiterer Bedeutung, dieſe 
die Sittenlehre oder Moral genannt, 
8. 2. 
Eine Erkenntniß heißt theoretiſch, in wie 
fern durch ſie die Vorſtellung eines Objects beſtimmt 


oder unſere Vorſtellung von dem Gegenſtande dadurch 


entweder deutlicher oder mehr erweitert wird; prac⸗ 
tiſch, in wie fern fie eine Willensbeſtimmung aus⸗ 
druͤckt. Durch jene wird beftimmt, was tft, ſeyn 
kann oder ſeyn muß, durch dieſe, was geſchehen 
darf oder ſoll. 


Anm. Man ſetzt — das Praetiſche auch dem 
Speculativen entgegen , und verfteht unter dem 
erſtern 


— 


— 


— VFinleitung. 


erſtern alles, was uͤberhaupt leicht ein Beſtimmungs⸗ 
grund des Willens werden kann; unter dem letztern 
alles, wovon man nicht abficht, wie ed auf den Wils 
len Einfluß haben oder für das _Leben brauchbar 

ſeyn koͤnnte. Uber eigentlich heißt eine Erkenntniß 
nur alsdann prartifh,. wenn fie ſelbſt unmittelbar 
eine Willensbeitimmung ausdrüudt. Was man in 
obiger Bedeutung practifch nennt, iſt nur. vom 
nn Gebrauche. 


3t 9 3. 
Die Odbjeete der practiſchen Erkenntniß find die 
Zwecke. Denn was durch den Willen wirklich ge: 
macht werden fol und zugleich einen Beſtimmungs⸗ 
grund des Willens enthält, heißt ein Zweck. Da; 
‚ber kann man die practifchen Erfenntniffe auch durch 
folche erklären , welche den vernünftigen Wefen ihre 
Zweite beftimmen. | | 
En rar © 
Die Zwecke find entweder bedingt oder uns 
bedingt. Bedingte Zwecke find folche, welche vor 
gewiften befondern Bedürfniffen der Subjecte ab: 
Hängen; ‚unbedingt iſt ein Zweck, welcher mit der 
Natur der Vernunft wefentlich verbunden iſt. Jene 
gehören für die vernünftigen Wefen, in wie weit fie 
zugleich finnlich find, und find entweder befondere 
oder ‚allgemeine, je nachdem fie bloß ein Object 
für den Willen diefes oder jenes, oder für den Wil 
len aller finnlich - vernünftigen Wefen find. Zu jenen 
führen beſondere Künfte und Gefchicklichkeiten, zu 
biefen die allgemeine Klugheitslehre, welche wiederum 
die ala und Staatsklugheit unter 


ſich 


Einleitung. 3 
ſich faßt. Die Moral aber iſt die Lehre von dem 
unbedingten Zwecke oder von dem hoͤchſten Gute. 

§. 5. 

Es giebt demnach zweyerley Arten practiſcher 
Erkenntniſſe, je nachdem. fie nämlich einen bedingten 
oder. unbedingten Zweck zu ihrem leßten Objecte has 
ben. Man könnte die erftern tehnifch ‚ptactifhe 
oder. tech niſche nennen, da die letztern mora— 
liſch-practiſche oder moraliſche, auch practi— 

ſche ſchlechthin heißen. — 
6. 6. 

Man pflegt ſonſt wohl eine -Wiffenfchaft, welche 
lehrt, wie ein Zweck nach Principien zu Stande zu 
bringen ift, eine practiſche Wiffenfchaft zu nennen, und 
demnach würde jede Philofophie practifch feyn, die 
ſich mit der Wirklihmahung menfchlicher Zwecke be⸗ 
ſchaͤfftiget, Allein wenn die Eintheilung der Philos 
ſophie in die theoretiſche und practiſche rich— 
tig ſeyn ſoll, ſo muͤſſen ungleichartige Principien 
den Eintheilungsgrund ausmachen, und dann iſt 
die Philoſophie allezeit theoretiſch oder practiſch, 
je nachdem ſie deree oder practifhe Princi⸗ 

pien bat. 


Es giebt aber — der Moralphilofophie feine 
philofophifhe Wiftenfchaft, welche practifche Princi⸗ 
pien haͤtte. Denn. alle übrigen, wenn fie auch 
gleich menfchlihe Zwede zu ihrem Dbjerte haben, ' 
beruhen doch zuletzt auf theorstifchen Principien. 
Daher kann: eigentlich allein die Moral practifche 
— mit Recht Genennt werden. | 

Be © A nm, 


Einleitung. 


Aum—- In allen uͤbrigen ſogenannten praetiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, z. B. der Politik, Oekonomie ꝛe., werden 
zwar Regeln gegeben, wie das menſchliche Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen gewiſſe Zwecke zu Stande bringen 
koͤnne. Aber die Principien, weswegen dieſes alſo 
geſchehen muß, liegen doch in der durch die Naͤtur 
‚beftimmten Befchaffenheit diefer Gegenflände, welche 
allezeit theoretifch- erfannt werben muß, und das 
Begehrungsvermögen wird nur als eine unter meh’ 
rern möglichen Urfachen angefehen, den Zweck ents 
"weder ganz oder zum Theile zu Stande zu bringen. 
In der Moral hingegen ift der Zweck felbft- ein 
fittliches Gefeg und das Principium alfo ganz und 


gar präctifh. Die Moral wird aljo immer practifch 


bleiben, wenn gleich mancherley theoretiiche Erfennts 
nifje dabey, befonders bey Anwendung ihrer Ges 
ſetze, zu Rathe gezogen werden müflen. Dahingegen 


alle übrige Miffenfchaften, die einen bedingten 


Zwed zum Gegenftande haben, theoretiſch - bleibeny 
ob gleich mancherley practifche anf in dens 
- selben porfommen. 

8. 
Die Sittenlehre iſt entweder rein oder ang.es 


wandt, je nachdem man bloß die moralifchen Ger 
feße betrachtet, in wie weit fie aus der Vernunft 
überhaupt fließen, und die ihr beygeordnete Sinns 

lichkeit im allgemeinen beftimmen, oder dabey im, 
Erwägung gezogen wird, wie die Anwendung der 
veinen fittlihen Geſetze auf die Werhältniffe der 
Menſchen, infonderheit unter den Einſchraͤnkungen 
der menſchlichen Natur, moͤglich ſey. 


§. 9. 
In der Moral wird nicht allein unterſucht, was 
geſchehen ſoll, oder was —— iſt, ſondern durch 


ſie 
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fie iſt auch zugleich beſtimmt, was vernißge deffen ge 
fhehen darf, oder: was recht und erlaubt if. Sie be—⸗ 
fimmt alſo nicht bloß: die Pflichten , fondern u 
die Rechte und das Erlaubte. x 


§. 10. 

Wenn man nach Principien bloß in Erwägung 
sieht, im wie weit dem Menfchen aͤußerlich verftatr 
tet werden müfle, feine Freyheit zu gebrauchen und 
in wie weit die Freyheit eines jeden ducch die Freys 
heit ber übrigen, durd) Zwang eingefchräntt werden 
koͤnne, fo. entfpringt eine Theorie der Zwangsrechte, 
die man gewöhnlich das Naturrecht zu nennen 
pflegt. Das Naturrecht beftimmt nicht, was einer 
überhaupt moralifcher Weiſe thun darf, fondern nur 
was er thun darf, ohne daB andere ihn zwingen dür- 
fen das Gegentheil zu thun. 


Anm. Daher darf nach Gefeken des N. R. oft einer . 
etwas thun, was fehr unfittlich ift; denn es kann 
aͤuße r hich etwas müffen zugelaffen werden, was ins - 
nerlich hoͤchſt unrecht ift, 


6. 11. 

Das Naturrecht ift alfo ein befonderer Zweig der 
Moraiphilofophie, der in der Abhandlung der Sitten: 
lehre ſelbſt nicht größer feyn darf, als es noͤthig ift, 
um die Pflichten zu beftimmen, die ung, in Beziehung 
auf die Rechte anderer, obliegen. | 

6. 12, | 

Da e8 nicht für fich evident ift, ob es überall 
reine firtliche Srundfäge gebe, und ob nicht alle Hand: 
lungen nothwendig zuleßt von finnlichen Principien 

| her: 


\ 


6. - Einleitung 
herruͤhren, eine Sittenlehte aber nothwendig Gruͤnde 
verlangt, die von den letztern fpecififch verſchieden find, 
fo ift, ehe an eine Wiffenfchaft der Moral’ zu denken 
vift, eine Unterfuchung. über die Möglichkeit derfelben 
noͤthig. | 
a 13% 

Da nun der Grund der meralifhen. Handlungen 
in der practifchen Vernunft gefucht werden muß, fo 
wird eine Eritit derfelden uns nothwendig zur Moral 

. felöft den Weg bahnen müffen. 

| 6. 14. 
Unſere Abhandlung wird daher aus drey Haupt 
theilen beftehen, wovon der erfte die Critik der 
practifchen Vernunft, der zweyte die reine und der 
dritte die angewandte Sittenlehre enthält, 


— 





Erfter Theil 
Eritif der practiſchen Bernunfts 


Einleitung. 


Bon dem menfhlihen Begehrungs: 
vermögen zur Beffimmung des 
Begriffs der practiſchen 
Vernunft. 


.$ 15. J = 
M, unterſcheiden in dem menſchlichen Vorſtellungẽe⸗ 
vermoͤgen dreyerley weſentlich von einander verſchiedene 
Wirkungen, naͤmlich: Erkennen, Fuͤhlen und Begeh⸗ 


ren, zu denen, um ihres ſpeciſiſchen Unterſchieds willen, 


drey verſchiedene Grundvermögen gedacht werden 
müflen. Diefe find das Ertenntniß > ‚Gefühls 
und Begehrungsvermoͤgen. ' Don diefen ift hier 
das letztere der Gegenftand unferer Betrachtung, weil 
fih durch daſſelbe die practiſche Vernunft allein offen⸗ 
baren kann. | | 
$& 16 3 

Das Vermoͤgen eines lebendigen Weſens, nach 
Vorſtellungen zu handeln, d. i., durch ſeine Vorſtellun⸗ 
gen Urſach von der Wirklichkeit der Objecte dieſer 
Vorſtellungen zu ſeyn oder ſich doch zur Bewirkung 
derſelben zu beſtimmen, heißt das Begehrungsver— 


mögen, welches man. auch no die Willkuͤhr 
oder 


ss..." 0 Erfer Theil. 
oder den Willen in der weitläuftigften Bedeutung 


30 nennen. pflegt. 


Anm. Die Vorftellung ift das Mufter, — exem- 
plaris,) und das Begehrungsvermögen ſelbſt iſt die 
wirkende urſache/ (cauſa efficiens). 

$. 17. 

Man nennt daher Handlungen, (Met. $. 647,) 

welche das Begehrungsvermögen zur Urfache haben, 

will kuͤhrliche Handlungen. Durch eine willtühre 

liche Handlung fol alfo eine Sache entweder erft hers 

vorgebracht oder nur in ein, gewifles Verhältnig zu ung 
geſetzt — oder es ſoll beydes zugleich geſchehen. 


6§. 18. 

Da die Vorftellungen ‚der Objecte die Gef 
mungsgruͤnde des Begehrungsvermögens find, ($.16,) 
fo hängt die Wirkſamkeit des Begehrungsvermögens 
von dem Erkenntnißvermoͤgen ab, und es muß alfo 
mit dem Begehrungsvermögen jederzeit ein Erkennt: 
| nißvermögen verknuͤpft ſeyn. 


| $. 19, | 

Das Begehrungsvermoͤgen iſt aber doch ein be⸗ 
ſonderes Grundvermoͤgen, das von den uͤbrigen 
Vermoͤgen der Seele weſentlich verſchieden iſt. Denn 
Erkennen, Fuͤhlen, (Luſt und Unluſt empfinden,) und 
Begehren, kuͤndigen ſich dem Bewußtſeyn als ſpecifiſch 
verſchiedene Wirkungen an, die aus einander gar nicht 

abgeleitet werden koͤnnen. 


. Anm. Es muß zum Erkennen und zum Fuͤhlen erſt 
noch etwas ganz Neues, das von jenen Wirkungen 
gaͤnzlich verſchieden iſt, hinzzu kommen, wenn ein Ber 
gehren entſtehen fol, Und wenn. gleich den Ver⸗ 

| ftand 


⸗ 


. Einleitungo 9, 
fand z. 3. ein Beftreben zum Denfen bewohnet, ſo 
iſt diefes, doch. Feine Begehren; denn dann. müßte 
die Worftellung des Denkens die Urfache des hervor⸗ 
gebrachten Denkens ſevn. 

| $. 20. | u 

Das Begehrungsvermögen äußert ſich durch das 
Begehren, d. i., dadurch, daß das Subject durch die 
Vorftellung eines Gegenftandes wirklich beflimmt wird, 
Urſache defielben zu feyn. Das Begehren iſt aber ent: 
weder pofitiv oder negativ, je nachdem es das Daſeyn 
oder Nichtſeyn eines Gegenſtandes zum Objecte hat. 
Das negative Begehren wird auch Verabſ heuen 
genannt; da hingegen das poſitive Begehren ſchlecht⸗ 
hin das Begehren heißt. | 


6. 21. 

Der im Susjecte liegende — Grund; 
einen Gegenftand zu begehren oder zu verabfcheuen;, 
($. 20,) heißt eine Begierde, oder eine Derab: 
fheuung. Die Fähigkeit (Metaph. 9. 647) des 
Subjects zu einer Begierde oder Verabſcheuung iſt 
ein Hang, und der ſubjective Grund des Urſprungs 
einer Begierde oder einer Verabſcheuung iſt ein 
Trieb. J 


22. 
In jeder Handlung des Begehrungsvermoͤgens 
ſind zwey weſentliche Stuͤcke zu unterſcheiden: 1) das, 
was begehrt wird, oder das Object, und 2) das, war⸗ 
um es begehrt wird, oder die Art und Weiſe der Vor⸗ 
ſtellung, deren Gegenſtand begehrt wird. Erſteres 
wird auch die Materie, letzteres die Form des 
Begehrens genannt. | | 


l | $ 23+ 
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— 9. 23. 


Die Verſchiedenheit der Objecte oder der Materie 


kann keinen Grund der Perſchiedenheit des Begeh⸗ 
rungsvermoͤgens enthalten. Aber die Verſchiedenheit 
der Beſtimmungsgruͤnde, oder der Form des Begehrens, 
muß auch einen Unterſchied in dem Vermoͤgen ſelbſt 
hervor bringen. Nun giebt es aber nur zweyerley ih— 
rer Duelle nach ungleäihartige Vorftellungen, nämlich 
finnlihe und intellectuelle. Es kann alfo 
alles Begehren der Form nach nur entweder finn: 
Lich oder intellectuel feyn, je nachdem die Vor 
fellungen der erftern oder der andern Art: die Beſtim⸗ 
mungsgruͤnde deſſelben ſi nd. 
§. 24. 


Wenn dus Sinnliche in der Vorſtellung den Be⸗ 


ſtimmungsgrund des Begehrens enthaͤlt, ſo heißt das 
Begehrungsvermoͤgen in dieſer Ruͤckſicht ſinnlich, 
wenn auch gleich Verſtand und Vernunft Antheil an 
der Vorſtellung ſelbſt haben, und fie als Beftimmungss 
grund vorſtellen. enn aber das Intellectuelle in der 
Vorſtellung fuͤr ſich allein den Beſtimmungsgrund des 
Begehrens enthält, fo heißt das Begehrungsvermoͤgen 
in diefer Ruͤckſicht intellectuel, wenn auch glei 
die Sinne an der Vorſtellung Theil haben, In wie 
fern das Begehrungsvermögen finnlic ift, wird es das 
untere, in wie fern es intellectuel ift, das obere 
genannt, 
$. 25. 

Das ſinnliche Begehrungsvermoͤgen iſt entwe⸗ 
der blind und bloß, thieriſch oder verſtaͤndig, je 
nachdem die Vorſtellungen, welche es beſtimmen, bloße 
ſinn⸗ 


| ‚Einleitung. - 11 
ſinnliche Eindruͤcke des Angenehmen und Unangeneh— 
men find, oder die Vorſtellung des Verhaͤltniſſes dev 


Mittel und Zwecke, d. i., die vernuͤnftige — 
daran Theil hat. 


—. 26. 

Eine Wirkung, welche ſich die Vernunft als Be⸗ 
| ftimmungsgrund des Begehr eus vorſtellt, heißt ein 
Zweck, und die Urſachen, wodurch derſelbe als wirt 
lich gedacht wird, werden Mittel genannt. Das 
Verhaͤltniß der Meittel und Zwecke ift alfo ein 
Verhaͤltniß einer gewiffen Art von Urfach und Wirkung, 
und zur Vorſtellung eines folchen Verhaͤltniſſes iſt jeder⸗ 
zeit Vernunft erforderlich. 


$. an . | | 
Die Begierden in einem finnlichen Begehrungs 

vermoͤgen, welche ohne Erkenntniß ihrer Gegenſtaͤnde 
wirken, find blind und heißen Inſtinete; diejeni— 
gen aber, ‚welche durch die Erkenntniß ihrer Objecte ents 
fiehen, find verftfändig. Erſtere .entfichen bloß 
durch finnlihe Eindräde, durch gewiffe Veraͤnderun⸗ 
gen in den Organen, legtere durch Erkenntniß der Yes 
ziehung der Objecte auf das Subject. 


$. 28. i 

Der Beftimmungsgeund des fi nnlichen Begeh⸗ 
rungsvermoͤgens ($. 24) iſt die innige Empfindung-- 
des Angenehmen, d. i., der Genuß. Dieſer Zus 
ffand hängt aber allemahl von. den ‚befondern Verhaͤlt⸗ 
niffen der Gegenftände zu der Neceptivität des Sub: 
jectd ab. Dieſe Verhäftniffe find nun entiweder durch 
bie Natur ſelbſt ion beftimmt, indem. fie durch Ina 
 flinete | 
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flincte ($. 27) das Begehrungsvermögen zur: Wirklich, 
macung der Objecte antreibt, oder die Vernunft macht 
fie durch’ Verſuche nach Erfahrungsgefegen ausfindig, 
wie diefes in den mehreften Fällen bey den Menfchen 
ift. Da aber hier die Vernunft den Beſtimmungs⸗ 
grund des Begehrens nicht in ſich ſelbſt enthält, fondern 
‚nur. den finnlichen Beftimmungsgrund denkt und die 
Mittel zum Zwecke der Sinnlichkeit ausfindig macht, 
fo.ift der Gebrauch, der hierbey von der Vernunft ge: 
macht wird, ganz theoretifch, indem fie bloß erfennt, 
wie der Zweck der Sinnlichkeit, der von der Natur 
ferift unabhängig von unferer Vernunft beftimmt ift, 
nad) Naturgefegen am beften erreicht werden könne, 
Ein folches Begehrungsvermögen bleibt aber, ob fchon 
die Vernunft als theoretifches Vermögen mit ihm vers 
knuͤpft ift und auf daſſelbe einfließt, doch immer. ein 
| — (9. 24). 
$. 29. 

In wie fern die Vernunft einen — 
grund des Begehrungsvermoͤgens enthaͤlt, heißt ſie 
practifch. Sie iſt entweder unmittelbar und 
an und fuͤr ſich ſelbſt oder nur mittelbar 
practiſch, je nachdem der letzte Beſtimmungsgrund des 
Degehrungsvermögens in ihr felbft oder außer ihr 
Siegt, und nur durch fie vorgeftellt wird. Im lebtern 
Galle beweiſet fie fih nur. als theoretifches Vermoö—⸗ 
gen, (durch das, Erkennen,) wirffam, und heißt nur 
uneigentlich praetiſch, weil fie doc, die Richtung einer 
gewifien Handlung beftimmt. Die unmittelbar pracz 
tiſche Vernunft Heißt auch die reing —— 


I Bernunft 
7 * 30. 
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Wenn ein oberes Begehrungsvermögen ($, 24) 
möglichfeyn fol, fo muß die Vernunft unmittelbar prac⸗ 
tiſch (F. 29) feyn, oder in fich felhft einen Beſtimmungs⸗ 
geund 'enthalten, . der von allen finnlichen Beftim: 
mungsgründen unabhängig ift. Iſt die Vernunft bloß 
ein von der Natur beftimmtes Mittel, den Zweck 
des finnlichen Begehrungsvermoͤgens zu befördern, fo 
if fie, an fich betrachtet, bloß theoretiich, und kann für 
ſich ſelbſt gar feine Handlungen beftimmen, indem fie 
bloß fremde Beſtimmungsgruͤnde vorftellt, und dadurd‘, 
fo viel möglich, dem finnlichen a En 
rs Richtung giebt. 


$. 31. | 
Die reine practifche Vernunft iſt alſo nichts anders, 
als das Vermoͤgen, das obere Begehrungsvermoͤgen (5. 
24) zu beſtimmen, fo wie die Sinnlichkeit oder die Em⸗ 
pfindungsfähigkeit das Vermögen ift, das untere Begeh⸗ 
tungsvermögen zu beftimmen. Wem feine reine pracs 
tiſche Vernunft zufommt, dem kommt auch fein oberes, 
fondern, wenn ihm überall ein Begehrungsvermögen 
zukommt, nur ein unteres zu, und es Tann alfo der 
Begriff der reinen practifchen Vernunft dazu dienen, 
den Begriff des oberen Begehrungsvermägens zu bes 
fimmen, indem der Beftimmungsgrund deffelben deut⸗ 
lid) durch denſelben ausgedruckt iſt. 


§. 32; ja 
Wenn das Begehrungsvermägen- nur ein intellee⸗ 
tuelles (F. 24) wäre, fo wuͤrde es nothwendiger Weiſe 
durch reine id ae beſtimmt werden 
muͤſſen, 
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‚ möffen, und alle Handlungen deffelben würden diefer Re⸗ 
gel, als einem Naturgefebe eines ſolchen Vermögens, un⸗ 
terworfen ſeyn; und wenn hingegen das Begehkungs⸗ 
vermögen bloß: ſinnlich (9. 24) wäre; fo wuͤrden es 
die finnlichen Vorftelungen nach einem: RIES: 
allemahl und nothwendig beſtimmen. 


$. 33. 

Das innere Vermoͤgen des Subjects unter den 
ſinnlichen und intellectuellen Vorſtellungen, die Beſtim⸗ 
mungsgruͤnde des Begehrungsvermoͤgen zu waͤhlen 
und durch ſie die Handlung hervor zu bringen, heißt der 
Wille im eigentlichen Sinne, und in wie fern die—⸗ 
ſes Vermögen eine abſolute Urſache der Handlungen 
ft, wird esdie Freyheit, und der Wille ein fr Ber 
Wille genannt. | 
| E 

EEE SE 7 Orga 
| Ohne Vernunft iſt fein Wille (6. 33) möglich, 
Denn .diefer feßt eine Wahl unter mehren Beſtim— 
“ mungsgründen voraus Kine Wahl kann aber ohne 
Vorſtellung der zu wählenden Objecte nah Regeln nicht 
geſchehen. Nun ift aber das Vermögen, ſich die. Dins 
ge nach vorgeftellten Regeln zu denken, die Vernunft. 
Folglich fest. ein Wille Vernunft zum voraus. Und 
ein bloß thierifches Begehrungsvermögen (% 3 ) 
kann — kein Wale ſeyn. 


35 
Der Wille ift alfo nichts anders, als das Begeh⸗ 
sungsvermögen, in wie fern baffelde feine Beſtim⸗ 
a ie von vernünftigen BER empfängt 
| und 


2 


—F 
J 
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und ſich innerlich nach benfelben zu Handlungen be⸗ 
ſtimmt. Br 


5 36. 

dDer Wille iſt entweder rein oder empiriſch, 
je nachdem reine oder empiriſche Negeln feine Beſtim— 
mungsgründe find. Er wählt entweder nur, reine Vers 
nunftprincipten zu feinen Beflimmungsgründen, oder 
es haben auch. empirifche Regeln, die finnliche Beſtim, 
mungsgründe enthalten, mit Antheil- an der Willen‘ 
beſtimmung, obgleich die reinen. VBernunftprincipien 
nicht ohne Wirkſamkeit in ihnen find. Erſterer iſt ein 
gaͤnzlhich reiner, letzterer ein durch m 
keit affisirter reiner Wille. | 


$. 37. 

Alle finnlichen Triebe und Begierden feßen Beduͤrf⸗ 

niſſe zum voraus. Ein Beduͤrfniß iſt aber das Ver⸗ 

haͤltniß eines lebendigen Weſens zu etwas, deffen Ab⸗ 

weſenheit in ihm Unluſt verurſacht (Erfahrungs: 

Seelen. $. 449). So bald daher das-Object ber 

Begierde ($. 22 ) wirklich gemacht ift, wird fie befrie— 

diget und jede Befriedigung der Begierd@ift ange; 

nehm, fo wie der Mangel der Ben unan, 
genehm ift. 


$. 38, 

Der — Zuſtand eines lebendigen Weſens 
wird ſein Wohlſeyn genannt, ſo wie der unange⸗ 
nehme Zuſtand deſſelben ſein Weheſeyn oder Ue— 
belbefinden heißt. Ein Wohlſeyn, das, ſo wohl ſei⸗ 
ner Stärke als Umfange und Dauer nach/ 
das ——— weit uͤbertrifft, iſt Gluͤckſelig⸗ 

keit, 


N 
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keit, und wenn dieſe als von gar keinen aͤußern Be 
dingungen abhaͤngig, folglich als unbedingt, und. um 
endlih, und folglich auch frey von allem Uebelbefinden 
gedacht wird, fo iſt dieſes die Idee der höchften und 
vollfommenften. Gluͤckſeligkeit, die un Selig: 
keit genannt wird. 


Zu 39% . Ze | 
Sn einem Weſen, deſſen Gluͤckſeligkeit von ſinnli⸗ 
chen Begierden abhaͤngt, iſt keine Seligkeit moͤglich. 
Denn alle ſinnlichen Triebe und Begierden ſetzen Ber 
dürfniffe um voraus, ($. 37,) und es muß alfo im; 
mer Etwas da feyn, das Unluft verurfacht, um diefe zu 
werten, weil fonft alle Begierden aufhören würden, 
indem gar kein Beftreben nach Befriedigung, d. i., übers 
all- keine Begierde möglich wäre. Die Seligkeit kann 
daher kein Zuftand feyn, a von f nn Bedin⸗ 
gungen abhängt, 


— $. 40. — 
Alle Begierden haben das Gemeinſchaftliche, F 
fie Befriedigung verlangen, und wo daher. Degierden 
find, da vw Beftreben derfelben nach Befriedigung 
nothwendig. Diefes allgemeine Beftreben des Sub: 
jects nach "Befriedigung feiner Begierden wird die 
Selbſtliebe genannt, bie alfo feine befondere Be⸗ 
gierde ausmacht, fondern die Summe alfer Begierden 
iſt. Und da die Befriedigung. aller Begierden mit Anz 
nehmlichkeit verknuͤpft ift, ($. 37;) fo iſt mit der Be⸗ 
friedigung der Selbftliebe das Wohlfeyn des Subjects 
(6. 38) nothwendig verfnäpft, welches ſelbſt zur: 
Sinjeligteit, wird, wenn man es auf eine.folhe Are 
Be 






Ä 
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erreicht, daß weder aus der VBefriediguns der Vegier— 
den ſelbſt, noch’aus andern Quellen ein größeres | 
Nefelächuiöen entſteht. 

85S. 41. 

Die Objecte der Begierden find die Beduͤtfniſſe, ($ 
37,) und die Summe der Objecte und Verkältnifie, von 
deren Dafeyn unfer Wohlfeyn und unfere Gluͤckſeligkeit 
Whangt macht die Summe unſerer Bedaͤrfniſſe aus, 

$. 42. 0 
Daß der Menſch ein Begehrungsvermögen beft itze, 
iſt Thatſache. Eben ſo offenbar lehrt auch die Erfah; 
rung, daß die Vernunft durch Vorſtellung allgemeiner 
Negeln auf die Beſtimmung deſſelben Einfluß hat. 
Die mehreften.der menfchlichen Begierden entſtehen erſt 
durch die Vernunft; denn fie lehrt uns erſt die Objecte 
vermittelſt der Erfahrung kennen. Durch dieſe allein ler⸗ 
nen wir einſehen, ob und wie ſie in uns Luſt oder Uns 
luſt verurfachen; wie ſtark und dayerhaft die mit. ih⸗ 
nen verknuͤpfte Luſt ſey; welche Begierden beyſammen 
Statt finden, wie fie: einander Abbruch thun, oder 
mit‘ einander zu vereinigen. fi fü nd, u. ſ. w, Durch die 
Erfahrung lernen wir,, welche andere Dinge. und 
Verhältnifie auf. die Beſtimmung unſers Begehrungs⸗ 
vermoͤgens einfließen; wie alſo Gewohnheit, Erzies 
hung, Complexion, Temperament, Geſellſchaft u..f " 
w. thun fönne. Die Erkenntniſſe hiervon⸗haben ohne 
allen Zweifel auch die Beſtimmung und Ordnung unſe⸗ 
rer Begierden einen großen Einfluß. 
$. 43 “so, 
Wie alfo der Selbſtliebe, ($. 40,) am Heften 


ka geleiſtet — d.h: wie die größte Summe 
B | der 
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der Begierden auf die längfte Zeit, durch die ganze 
Lebensdauer hindurch am’ fiherften zu befriedigenfey, 
Iehrt die Vernunft nad) Erfahrungsgeſetzen. Die Ber 
nunft kann uns alfo allein mit Huͤlfe der Erfahrung 
Anweiſung geben, wie das groͤßtmoͤgliche Wohlfeyn, 
d. i.: Gluͤckſeligkeit in der menfchlichen Natur, erreicht 
werden koͤnne, und der ſyſtematiſche Inbegriff dieſer 
Vorſchriften der Vernunft iſt die Gluͤckſeligkeit s⸗ 
wa 


— a — ann m 
Dergleichen Vorſchriften ſetzen zum Hoenutb daß 
das vernuͤnftige Subject ein Vermoͤgen beſitze, unter 
mehrern Begierden und Neigungen nad gewiſſen 
Gruͤnden zu wählen, und eine gewiſſe Ordnung unter 
Die Neigungen zu bringen, welche durch die Regeln der 
Vernunft beſtimmt iſt. Wenn aber der letzte Beſtim— 
mungsgrund, oder die Regel, wornach alle Begierden 
geordnet werden, doch nur aus der Sinnlichkeit genom⸗ 
men, obgleich duch Vernunft gedacht iftz fo wird im 
Grunde das Begehrungsvermoͤgen immer nur allein 
durch das Gefuͤhl der Annehmlichkeit oder Unannehm⸗ 


lichkeit beſtimmt; und es iſt alſo nur ein unteres, 


6. 24,) obgleich ein verſtaͤndiges, G. 25) Begehrungs⸗ 
vermoͤgen, dem ein oberes Erkenntnißvermoͤgen, naͤm⸗ 
dich die Vernunft, als ein Mittel beygeordriet iſt ſei⸗ 
de Beſtimmung zu erreichen. "Sie dient dem Men—⸗ 
ſchen in dieſem Falle nur dazu, wozu den Thieren der 
Inſtinet gegeben ift, als Mittel zum Zwecke der Nei⸗ 
gungen,-um bie Selbſtliebe auf die beſte Art zu ber 
friedigen. Aber in einer folhen Qualitaͤt iſt die Vers 
nunft an und fuͤr ſich nicht practiſch, (F. 30.) Ste 

wird 
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wird · nur durch das Intereſſe der Neigungen gereitzt 
und hat feinen eigenen Zweck für ſich ſeloſt .· 


Anm. So wie und die Vernuuft dient, Haͤuſer Air 
bauen, Häfen anzulegen u. Staaten zu exrichten . 
1 br woben fie die Dinge nach den ihnen eigenthuͤm⸗ 
lichen Geſetzen, die ſie erforſcht hat, zu den Berirfnife 
‚ fen des, Menfhen ‚ die fih nach und nad hervor thuf 
Anordnet; fo Fann fie auch die fich vorfindender 
Begierden dem durch die’ Natur. felbit. vorgeſchtiebe⸗ 
nen Zwecke gemäß einrichten, ‚und ift alfo in fo 
weit allerdings von’ großem Einfluffe auf dag Leben. 
- Allein da fie nach der Vorausſetzung für ſich ſelbſt 
feine Kraft hat, To wird: es bey ihren Vorſchriften 
doch bloß darauf anfommeny, wie ſtark die Begierde 
iſt, auf Deren Befriepigung fie zielen. Und wein ‚die 
. „ Gtärfe diefer Begierden abermahls gar nicht von eis. 
nein abfofuren innerit Brincip des Subjects abhängt, 
ſo wird diefed immer vom etwas -aufer ihm abhaͤnget, 
und die Vernunft wird ohne Ungereimtheit nie gebie⸗ 
ten aan * etwas ANNE geſchehen ſoten 
ns; — — 
Wenn der Menſch nicht eine reine practiſche Ver⸗ 
nunft, ($. 29,) und einen freyen Willen befißt, fo 
iſt überall kein morallſcher Begriff, der für ihn guͤl⸗ 
tig waͤre, moͤglich. Denn dieſe ſetzen ſaͤmmtlich ein 
unbedingtes, abſolutes Vermoͤgen oder Freyheit zum 
voraus. Mun ſind wir aber im Beſitze von einer gro⸗ 
ßen Menge moraliſcher Begriffe und, Grundſaͤtze, die 
für unaı ſaͤmmtlich chimaͤriſch und ohne Bedeutung 
ſeyn würden, wenn unfere Vernunft nicht für ſich ſelbſt 
practiſch ſeyn koͤnnte, und. von deren Realitaͤt doch of⸗ 
fenbar die ganze Wuͤrde der Natur 
ahhhat — 
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eg ae TEE 
Die Begierden und — des herren 

Begehrungsvermoͤgens ausfuͤndig zu machen und ihre 

Geſetze zu beſtimmen/ iſt ein Gegenſtand für die Pſy⸗ 

chologie. Aber die Moͤglichkeit eines Vermoͤgens zu 

unterſuchen, wodurch allein moraliſche Handlungen 

| möglich: find, muß das nothwendigfte Geſchaͤfft der 
Moral⸗ Pyieſeyhie imo 


rar 

| Wenn fi ch ‚aber-ein moralifches Vermögen in der 
menſchlichen Natur wirkſam beweifen foll, fo gehört dazu: 
1. ein moraliſches Geſetz, wodurch die Vernunft fuͤr 
fd practiſch iſt; 2. ein moralifches Object, worauf 

‚alles Handeln gerichtet ift, d. ir ein ſittliches Gut; 
Zeein Grund im Subjecte, der es zur Befolgung des 
moraliſchen Geſetzes geneigt macht; und 4. die Ueber⸗ 
einſtimmung älfer Dinge mit dem moralifchen Gefege, 
wodurch die Sorderungen deffelben als möglich gedacht 
werben... 


Erſter Asfgnirt.. | 
Bon io 
| dom S ocatifhen Gefeße und von bee 
Freyheit, als der nothwendigen- 
Bedingung des erſtern. — 


9. 48. 
Die Vernunft kann nicht anders auf den Willen, 
($..35,) Einfluß haben, als durch — 
—— welches ‚allgemeine Urtheile find, die 


F eine 


I) 


Von dem Moral. Gefeße u: der Freyheit. 21. 
eine FEUER — — u aus⸗ 


nn % 


Pr 


5. 49. 


Practifche Regeln, welche alle übrigen unter fi 


begreifen, oder die den Grund aller übrigen enthalten, 


werden practifche Grundfäge genannt, (Log. 


$. 343.) „ Unter denfelben werden entiveder die practi- 
ſchen Regeln affer vernünftigen Weſen uͤberhaupt, oder 


einzelner Subjecte nur einer gewiſſen Art vernuͤnf⸗ 
tiger Weſen als enthalten gedacht. Erſtere koͤnnen 


objective, letztere ſubjective Grundſaͤtze oder 
practiſche Maximen heißen. Objective Grundſaͤtze 
koͤnnen auch fubjeetive, oder Marimen feyn, über 
nicht um gekehrt; nicht jede Marime kann allemahl für 
jedermann gelten, d. h., ein Grundſatz ſeyn. 


| FE so. — 

Die objeetiven practiſchen Grundſaͤtze ſind entwe⸗ 

her empiriſch oder rein, je nachdem das, was 
durch dieſelben wirklich gemacht werden ſoll, durch Er⸗ 
fahrung gegeben oder durch die Natur und das We 


fen der gemeinfchaftlichen. Vernunft felbft beſtimmt 


iſt. Die Erfahrung lehrt, daß es gewiſſe Zwecke 
im Subjecte gebe, - und in wie weit und wie die 
felben durch den Willen, ($. 35,) ausführbar find. Aus 
diefer Erkenntniß wird, eine practifche Regel: ent 
worfen, die für Alle gilt, die einen gleichen Zweck in 
ihrer Natur erkennen, ein Gleiches begehren und Feing 
andern Meittel willen, denfelben: zu erreichen. Fine 
folhe Regel iſt alfo auf’ Erfahrung gebauet, und ift, 
in wie fern fie ein Syſtem von andern practifhen Re 

geln 


* 
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geh— beſtimnmt, ein practiſcher Erfahrungs⸗ 
grundſatz. Ein reiner" praetiſcher Grundſatz wird 
gar nicht durch die- Einwirkung. gewiſſer Objeete auf. 


das Subjeet „der durch Erfahrung, ſondern unmittel⸗ 


bar durch das Weſen der Pe Vernunft Em, 
OR, 2 
u Ä $.. sT. 

Aue empiriſche Grundfaͤtze fü ind nur seilage 
nn comparativp allgemein, alle veine, practis 
ſche Grundſaͤtze find ‚aber unbedingt und abſo⸗ 
lut allgemein... ‚Denn, ein practifcher,.C Sag, iſt 
bedingt, wenn er nur unter, gewiſſen Bedingungen, 
deren Realität erft aus Erfahrung. erkannt wird, ‚und 
die alſo felbft nicht ‚al nothwendig erkannt werden, 
ein Beſtimmungsgrund des Willens iſt, und compas 
rativ allgemein, wenn er nur für eine gewiffe Claſſe 
vernuͤnftiger Weſen Guͤltigkeit hat. Nun iſt dieſes aber 
bey empirlſchen Grundſaͤtzen der Fall. Deny; erftlich 


haͤngen fie von gewiffen Natureinrichtungen ab, die 


von der Vernunft und dem Willen ſelbſt unabhaͤngig 


- find, und die man eben deßwegen erſt durch ‚Erfahrung 


kennen lernen kann; bewegen find, fie bedingt. Zwey⸗ 


"tens folgt aus, der Natur der» Vernunft. gar nicht nothz 


wendig, daß alle vernünftige, ‚Wefen „überhaupt eben 
die. Öegenftände begehren und durch feine. andern Mit—⸗ 
tel zu ihrem Zwecke ‚gelangen könnten; folglich koͤn—⸗ 


ten dergleichen Grundſaͤtze nur comparative Allgemein⸗ 


* 


heit haben. Da hingegen die reinen Grundfäge mit. 
und durch das: Weſen der Vernunft ſelbſt gegeben ſi ind, 
ſo ſind fie eben dadurch von otwas, das qußer der Bers 


sun wäre, mahhängig rn. folglich unbedingt; und 


| en weiß 


’ 
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weil Hierdurch die Vernunft ſelbſt die, Willensbeſtim 
mung ausdruckt, fo muß ein ‚reiner Grundfaß auch 
‚für ale vernuͤnftige Weſen, die mit einem Willen 
begabt find, : gültig; d. 5. u allgemein feyn. 

| 6. 52. 

In jedem · practiſchen Satze muß man, ſo wie 
in jedem Urtheile überhaupt, (Log. 6. 181,) Mar 
terie und Form unterfcheiden. Die Materie oder 
der, Inhalt ift das, was begehrt wird, das Object 
des Willens, (K. 22,) und_die Form iſt die Art und 
Weiſe, wie es begehrt wird. 


g. 853. 
Alle Meeierl⸗ des Willens iſt, ſo wie alle reale 
Objecte uͤberhaupt, durch Erfahrung gegeben, und wir 
lernen alſo alle Objeete des Begehrens erſt durch Er 
fahrung kennen. Daher. können die Objeete des Be— 
gehrungsvermoͤgens ihrer Materie nach a priori gar 
nicht beſtimmt werden, und es N ind beren unendlich 
viele möglich. 


8. —54. | \ 
Der — nach ſind alle Grundſaͤtze alfges 
mein und noth wendig. Denn ein Grundſatz iſt 
nur durch die Vernunft möglich; und feine Form muß 
daher duch Vernunft beftimmt feyn. Nun’ befteht 
aber eben. die Natur eines Grundfages der Vernunft 
darin, daß er alle, Faͤlle nothwendiger Weiſe beftimmt, 
und die Form der praetiſchen Grundſaͤtze beſteht daher 
in ihrer All gemeinheit und Nothwendigkeit, 
u nun, Daß: Diefe * erſt durch die Erfahrung 
oder 


Eeſter Theil. Erſter Abichnitks 
oder fehon a priori beſtimmt, d. h. : comparativ oder 
a bedingt oder unbedingt ſey. 

Ge 55. i 

Der Beftimmungsgrund des Willens — einem 
praetiſchen Grundſatze liegt entweder in der Materie 
oder in der Form, ($. 54,) deſſelben: man will entwe⸗ 
der die Form, weil man nad) der Vernunft die Ma- 
terie nicht anders erlangen kann; oder man will die 
Materie, weil man nad) der Vernunft die Form auf 
‚ fie anwenden kann, ‘oder weil fie in bie Form paßt 
und darunter gebracht werden kann. Man kann in 
Ruͤckſicht auf dieſen Unterſchied die erſtere Art der 
Grundſaͤtze materiale, die andern for male 
Grundſaͤtze nennen. | | 

sh, ne, 

Die ‚materialen Grundfäße können offenbar nur 
comparative Allgemeinheit und bedingte Nothivendig: 
feit haben. Denn da man nad) denſelben die Form 
‘Bloß um der Materie willen befolgt, ($. 57,) fo wird 
man den Grundſatz nur unter der Bedingung zu dem 
Beftimmungsgrunde feines Willens machen fönnen, 
in wie fern man theils die Materie felbft will, theils 
die Regel für das gehörige Mittel haͤlt. Beydes haͤngt 
aber alle Mahl von gewiſſen Befchaffenheiten der Nur 
tur des Subjects und der befondern Art der Einwir- 
„tung des Objects auf das Subject ab, von.denen, da 
fie beyde erft in der Erfahrung duch die Narur felbft 
beftimme find, kein Menſch willen kann, ob fie.in ab 
len vernünftigen Weſen nothwendiger Weiſe ſo feyn 
muͤſſen, und ob ſich die Beduͤrfniſſe nicht auf eine an⸗ 

dere Art befriedigen laſſen. Begehren andere vernuͤuf⸗ 
Pe | Ä tige. 
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tige Weſen diefe Zwecke nieht, ‚oder wiflen fie andere _ 
Mittel, diefe Zwecke zu erreichen, ald wovon Die 
Unmöglichkeit nie-bewiefen werden kann; fo haben die 
Grundſaͤtze für diefe vernünftigen Weſen keine Guͤltig⸗ 
keit. Alfo Haben fie nur comparative Allgemeinheit 
und bedingte ee die ſich auf die Analogie 
der Erfahrung: gründet. | | 
0.57. 

Materiale Grundfüge werden alfo befolgt, weil 
fie als Mittel zu einem Zwecke angefehen werden, der 
von dem Grundſatze felbft verfchieden ift, und der eben 
die: Materie des Grundſatzes ausmacht, durch welche 
ſchon anderweitig das Begehrungsvermögen -beftimmet. . 
ft. Der Grundfag druckt nur aus, daß oder wie 
der Wille ein Mittel feyn könne, den Zweck zu erreichen, 
und ihre Gültigkeit. hängt daher von drey Bedingum 
on ab: 1. daß der Zweck wirklich begehrt werde; 
2. daß das Begehrungsvermögen ein Mittel feyn Ein: 
ne, den Zweck auszuführen, oder daß es .flarf genug 
ſey; und 3. daß die Art und Weife, wie er erreicht 
werden fol, von dem Subjeete genehmigt werde. Es 
find daher alle materiale Grundſaͤtze bloß Vorſchrif— 
ten und Anrathbungen für die Erreichung eines 
gewiſſen Zwecks, welche: das Subject, wenn es etwa 
den Zweck nicht will, verwerfen kann; nicht eigentli, 
He practiihe Geſetze, die dem Subjecte unbedingt 
und abfolut nothiwendiger Weife etwas gebieten. 

$. 58. 

Die Zwecke nun, welche die Vernunft ald.materias 
le Beftimmungsgründe des —— HER au⸗ 
her 14 antrifft, liegen ä 

1. — 


‘x 


P- * 


⸗ 


26Excſter She Erſter Abſchnitt· * 


. entweder in der allgemeinen ſinnlichen tik 
des Menſchen, wie das moͤglichſt groͤßte Wohlſeyn, als 
welches die Verñunft fuͤr einen natürlichen Zweck der 
ſianllchen Triebe erkennt, wo der practiſche Grundſatz 
entweder” nur im allgemeinen das Begehrungsvermoͤ⸗ 
gen als ein moͤgliches Mittel zu dieſem Zwecke beſtimmt, 
oder allgemeine Mittel ausdruckt, wie man nach der 
Erfahrung durch den Willen zu dieſem Zwecke am bes | 
fen gelangen koͤnne. Grundſaͤtze, welche auf diefen 
Zweck gehen ;: find pragmatifche Grundſaͤtze, ⁊* 
gemeine Klugheitslehren des menſchlichen Lebens. 

2. Ein Menſch hat ſich unter mehrern für ion, 


möglichen zufälligen Sweden einen oder mehrere aus⸗ 


gewaͤhlt, die er wirklich zu machen begehrt, und die 
Vernunft ſchreibt die Mittel in einer Regel vor, wor⸗ 
nach dieſe Zwecke der Erfahrung zufolge durch den Wil⸗ 
len erreicht werden koͤnnen. Dieſe find techniſche, 
(6. 5,) Grundſaͤtze, Regeln der Kunſt und der Ge⸗ 
ſchicklichkeit. — 
Da das groͤßtmoͤglichſte Wohlſeyne ein Zweck if; 
den ſich alle Menfchen vermöge ihrer Natur vorſetzen, 
fo wird der Grundfaß, der ſich darauf bezieht, für alfe 
Menſchen, jedoch nur-bedingter Weile gelten; da aber 


verſchiedene Subjeete auch verfchiedetie zufällige Zwecke 


haben, fo merden die techniſchen Grundſaͤtze nur für 

‚den Willen derjenigen zu Io. die zn * 

Be verfölgen. : Ä a 

| | > 59. 

Die formalen Grundfäge müffen aöfofute Aloe 

meinheit und⸗ unbediugte MNothwendigkeit haben, (8. 

54; ” bein die Form iſt in BIETEN durch die 
Ders 

I 
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Vernunft / ſelbſt beſtimmt; und wenn daher in ihr der 
Beſtimmungsgrund liegt, ſo iſt derſelbe nicht durch 
die Erfahrung, ſondern a priori durch das Weſen der 
Vernunft ſelbſt beſtimmt. Folglich gilt er für alle 

vernuͤnftige Weſen uͤberhaupt, d. h.: er iſt abſolut 
allgemein, und kann von der Vernunft gar nicht ge⸗ 
ttennt werden, ‚feine Nothwendigkeit hängt alfo von 
nichts anderm ab, fie iſt durch die Natur der Vernunft 
ſelbſt beſtimmt, d. i., er ift unbedingt nothwendig. ; 

Formale Gtundfäge werden alfo um ihrer ſelbſt 
willen befolgt, weil ihr Beſtimmungsgrund in dem. 

Weſen der Vernunft liegt, und die reine Vernunft den 
Villen gar nicht anders beffimmen kann als durch fie, 
Sie. find daher. practifhe Geſetze, d. h., folhe 
Regeln, die einen notäwendigen Beſtimmungsgrund für 
jeden vernänftigen. Willen enthalten, und unbedingt 
gebieten; denn da die Vernunft in jedem vernünftigen , 
Weſen anzutreffen ift, fo. muß auch ihr Beſtimmungs⸗ 
grund des Willens in jedem anzutreffen feyn.” Fors - 
male Grundſaͤtze fehreiben feine Mittelzu einem Zwecke 
vor, fondern werden um ihrer felbft willen ausgeübt, 
weil fie die Form der Vernunft enthalten. Das Ob: 
jet, das durch fie geboten ift, wird nur begehrt, weil 
und in wie fern e8 unter die allgemeine Form der Vers 
nunft paßt, und das Gefes bey dergleichen einzelnen 
* feine Anwendung finder. 


6. 61. 
Wenn die Vernunft für fih einen Beſtimmungs⸗ 
grund, des Willens —— ſoll, ſo kann derſelbe nir⸗ 
Li 


8 


% 
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genbs anders als in der vernuͤnftigen Form der practi? 
fhen Grundſaͤtze enthalten ſeyn. Denn in einem’ 
practifchen Grundſatze ift, fo wie injedem Urtheile über 
haupt, nichts als Materie und Form enthalten, ($. 5:3) 
alle Materie iſt aber durch die Sinne. und die Erfahrung. 
öegeben,.($. s3,) und bloß die Form in dem Grund: 
ſatze wird durd) - die Vernunft Geftimmt, Ch. 54:) 
folgt! ch ift der -Beftimmungsgrund, des. Willens durch 
die reine Vernunft alfe Mahl in der Form zu fühen, 
und ein formaler Grundfaß nimmt feinen Beftim- 
mungsgrund alle Mahl aus der reinen Vernunft... | 
$. 62, Fr on 
Alle materiale Grundfäße nehmen chren Beſtim⸗ 
mungsgrund aus der Sinnlichkeit, und ſind daher 
empiriſch; denn dieſe ſetzen den Beſtimmungsgrund 
in die Materie, ($. 5s.) Die Materie kann aber den 
Willen nicht anders beftimmen, als durch die Vorſtel⸗ 
fung ihres Verhältniffes, in welchem fie -gegen bie 
Empfänglichkeit des Subjects gedacht, d. i.: je nach 
dem fie als unmittelbar oder mittelbar angenehm oder 
unangenehm vprgeftellt wird, welches zuleßt nie anders 
aulls durch die Sinne empfunden werden kann, und 
| deſſen Vorſtellung daher jederzeit empiriſch feyn muß. 


Ä $. 63. 

Alle formale . practifhe Grundfäge nehmen ih 
ron Beftimmungsgrund aus der Vernunft. felbft, und 
find daher ihrem Beflimmungsgrunde nach rein, ($. 50.) 
Denn die Form ift durch die Vernunft a priori ber 
fimmt; und wenn gleich formale Grundfäße auf Er 
faprungsgegenftände angewandt und leßtere wirklich 

zu 


I) 
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.“ machen durch ſiengeboten wird, fo bleibt der letzte 
Beſtimmungsgrund in denſelben, als worauf es eigent⸗ 
lich allein ankommt, doch immer rein, da die Materie 


in denſelben bloß deßwegen wirklich. gewacht wird, weil 


— 
* 


bie Sorm verlangt... - * 
6. 64. 

Da jeder practifcher Sag. ‚ein Object oder eine 
Materie hat, ch 52,) ſo muß auch der formale 
practifche ‚Srundfuß ein Object haben. Diefer ift alſo 
von einem materialen Grundſatze nur darin unter⸗ 
ſchieden, daB, in ihm. nicht die, Materie, fondern die 
Form, d. i.: der, Umftand, daß die Materie 
ein allgemeines Dhject, eines jeden ver- 
nuͤnftigen Willens. feyn. fol, den Beftims 
mungsgrund enthaͤlt. Nach materialen Gr, „djäßen 
will man etwas oder will es nicht, weil unfere fub⸗ 
jective Natur einmahl ſo eingerichtet oder geſtimmt iſt, 
daß wir daran entweder Vergnügen‘ oder Mißvergnuͤ⸗ 
gen finden. Nach formalen Grundſaͤtzen will man 
aber etwas oder. will es nicht, deßwegen, weil es allge 


mein entweder gewollt oder man gewollt werden darf | 


oder foll. 
Anm. Daher Fann ein ‚ formaler Satz mit einem mas 
terialen einerley Dbject haben, wein nur ihre Bes 
fimmungsgründe nicht einerfen find; 3. €. der Satz: 
Euche anderer Menfhen Wohl zu befürdern, ı fo. viel 


du kannſt, ift formal, wenn er den Willen deßwegen 
beftimmt , weıl man einfieht, es Fünne nicht nur jeder⸗ 


mann fich diefe Regel ohne Widerfpruch zum Princis 

pio feines Willens machen, fondern e8 werden hiers 

durch auch die Zwecke der Menſchheit am beiten bes 

‚ fordert, als welches eben dag Objeet deg allzemeinen 
Willens iſt; er ift aber material, wenn er bloß defr 

halh 


/ 


3d etc; Gier fee 3072 
9 Ha den Willen Beftimmty weil, man einſieht/ man 
E befordere dadurch fruͤh oder ſpaͤt IR FROENEP Wohl. 
5 \ BE RER BRERET  U7 000 5 re J 
Alle materiaie Grundſaͤtze — andre des 
untery Begehrungsvermögeng; alle formale Grund⸗ 


“fe find Grundfäge des. obern Begehrungsvermögens: 


denn das Begehtungsvermögen ift alleinahl et unte 
res, ſo bald es durch ſinnliche Vorſtelluugen beſtimmt 
wird, ($, 23.) Nan iſt aber die Materie alle Mahl 
eine ſinnliche Vorſtellung, (6:54,25 wWenn alſo dieſe 
das Begehrungsvermoͤgen beſtimmt, To-tft es immer 
ein unteres. Hingegen ift die ‚Form "alle Mahl in der 
Vernunft ſelbſt gegründet, ($ 54,7 folglich eine in: 
telfecruelle Borftelung , und wenn fie alfd das Begeh— 
| unge. md gen beſtimmt, ſo iſt es ein obere, 6. 24. ) 

s .. F ii $.- 66. a Fu 
Ein practiiher Sag, welchen zum allgemeinen 
Beſtimmungsgrunde des Willens tzu machen die Ver 
nunft für unbedingt nothwendig; erkennt, iſt ein mo 
Talifhes Geſetz oder ein Sittengefetz. — 


n 
20 


ae 67 

Hieraus fliegt alſo: a 

1. Doß ein Sittengefeg ein jedes vernünftiges 
Weſen zu feiner an : S 49) —— machen 
koͤnnen; 

2. daß es abſolut allgemein und unbedingt wäh 
wendig, d. %; für jedermann und ohne alle Ausnahme 
gültig, und zum .. der Vernunft vehoris ſeyn 
muͤſſe; 


3. daß 


ð 
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39 daß der. Beſtimmungsgrund in demſelben eine 
seine intelkectuelle Vorſtellung feym mine 


Ham. Die beyden erſten Kennzeichen ma man na? 
- + türlicher Weiſe fo verfteben, daß bey der Anwending 
der Sit tenaeſetze anf einzelne Fülle jederzeit die Bez 
‚.. dingungen expogen werden muͤſſen, unter denen einge 
. Regel, allgemein, und, nothwendig iſt und unter denen 
‚ein aewifles Object in die Form eines Sittengeſetzes 
| gebracht werden kann; denn das Sittengeſetz kann 
Nallerdin befehlen/ daß nur gewiſſe Perſonen und nur 
in gewiſen befondern Verhaͤltniſſen etwas thun⸗ oder 
laſſen ſollen. Aber deßhalb verliert es jene Kriterien 
doch nicht, indem die Vernunft es anerfennt umd 

billigt, daß jedermalın ,! der in dergleichen Lagen und 
Verhaͤltniſſen ſich befindet, . —— ſich zur 

: Marime machen muͤſſe. * 29 


— 68. 

Kein materialer Grundſatz, G. PEN kann ein 
Sittengeſetz, (8. 66,) ſeyn, denn materiale Grund 
ſaͤtze koͤnnen weder abſolut allgemein noch unbedingt 
nothwendig feyn, ic 565) fie ſind empiriſch und neh— 
men ihren Beſtimmungsgrund — rn aus * 
Sinnlichteit G. ——— — u 


u ee Te een taten 

Alfe EN practifche Srundfäge fi nd gleichar⸗ 
tig, und gehören unter das Princip der Selbftliche 
oder der eigenen Gluͤckſeligkeit; denn der Des 
fimmungsgrund des Willens im Objecte liegt in der 
Vorſtellung, daß das Object im Subjecte Luft erregen 
werde. Das Subjeet erwartet von der Wirklichkeit 
des begehrten Gegenſtandes eine Empfindung der Au— 
nehm Hkeit, und, nur dieſe Hi der Beſtimmungsgrund 


ax e i 


des 
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des Willens. Mithin haben“ alle materiale Grund⸗ 
ſaͤtze zuletzt Annehmlichkeit des Lebens zum Beſtim⸗ 
mungsgrunde. Das Bewußtſeyn eines lebendigen 
Weſens aber von der Annehmlichkeit des Lebens, die 
ununterbrochen fein ganzes:Dafeyn- begleitet, iſt Gkuͤſck—⸗ 
ſeligkei t, (G. 38,) und das Princip, ſich dieſe zum 
hoͤchſten Beſtimmungsgrunde der Willkuͤhr zu machen, 
das Princip der Selbſtliebe, ($. 40.) Alle materiafe 
Principien gehoͤren alſo dahin, und And Deincipien 
* — 


KR zo. | | | 
| Ale practiſche materiale Beſtimmungsgrund 
deren man ſich Aberhaupt bedienen kann, find sr 

der fuhjectiv oder objectiv. Die erſtern 9 
entweder äußere zufällige Umſtaͤnde, wie Erzieh 
- Gewohnheit ,. bürgerliche Verfaffung u. ſ. w., 2: 
innere Gefühle durch die Sinne überhaupt oder $ 
einen moralifchen insbefondere. Die, legtern find er 
falls entweder äußere, der Wille eines allervollf:: “ 

menften Weſens, oder innere, bie; Vollkommen 
unſerer Natur. Alle dieſe Objecte aber werden nich: 
abfolut um ihrer felbft willen, fondern relativ als all: 
gemeine Mittel der Gluckſeligkeit begehrt. 


6§. 71. | | 
‚. Ein Sittengefeh muß nothwendig ein rates 
Principium, (*. 55,) ſeyn; denn in diefem allein 
find alfe diejenigen Merkmahle anzutreffen, die von 
einem moralifchen Geſetze, ($. 47,) gefordert werden, 
indem die formalen Grundſaͤtze abfolut allgemein und 
unbedingt nothwendig, ($. 59,) rein und intellectuell, 
463,) 


\ 
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. 63) ſind. Wie der Wille aller vernuͤnftigen We⸗ 


ſen nach einerley Principien beſtimmt werden, und alſo 
vollkommen harmoniſch gedacht werden koͤnne, iſt auch 
nur dadurch begreiflich, daß die Form der Vernunft 
der Beſtimmungsgrund des Willens ſey. Dennu dieſe 
Form gebietet nur diejenigen Objeete zu begehren, von 
denen jedes andere vernünftige Weſen auch wollen 


"tann, dag man fie begehre. Sie werden alfo alle in 


Harmonie einerley wollen, und nichts wollen, was ſie 
nicht alle wollen können, wenn fie ein folhes Priw 
ip beftimmt. x 
| | Sb 72. 

Moralifche Geſetze find practiſche Geſetze, ($. 60,) 
und dieſe find mit jenen einerley. Denn es kann kein 


practiſcher Saß ein practifches Geſetz feyn, als ein 


folcher,, der für jeden vernünftigen Willen einen Be 
ſtimmungsgrund enthält, und ihn alſo durch die Form 
beftimmt; ein folcher ift aber eben ein morälifches Ge 
feß. Da nun alle practiſche Geſetze formal find, 
($. 60, ) fo find auch alle Sittengefeke formal; und 
tin formaler practifcher Grundſatz iſt — ein Sr 

tengefeß, (9. 66.) | FE 


9 73: 

Wenn gleich ein practifches Geſetz einen nothwen⸗ J 
digen Beſtimmungsgrund fuͤr den Willen enthaͤlt; ſo 
iſt es deßhalb doch Feine Ur ſache, daß der Wille auch 
durch daſſelbe beſtimmt werde, ſondern es kommt auf 
den Willen ſelbſt an, ob er wirklich nach dem practi⸗ 
ſchen Geſetze handeln wolle oder nicht, indem er auch 
die Geſetze der — zu Eis Veſtimmungs⸗ 
2): € grunde 


* 
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grunde wählen kann. Hierauf beruhet der wichtige 
Unterſchied zwiſchen der phyſiſchen und praeti⸗ 
ſchen oder moralifchen Nothwendigkeit. Jene iſt 
dasjenige Verhaͤltniß, n —S— etwas gar nicht 
anders ſeyn kann; die SGefege, worauf ſie beruhet, 
ſind die phyfiſchen, und das, was ſie beſtimmen, 
| geſchieht auch allemahl wirklich, und muß nothwendig 
geſchehen. Dieſe aber iſt dasjenige Verhaͤltniß, wor 
nach alles nach der Vernunft geſchehen ſollte, welches 
aber, weil dieſe nicht der einzige Beſtimmungsgrund 
iſt, ſehr oft nicht geſchieht. In einem Subjeete, wo 
die reine Vernunft die Handlungen allein beſtimmte, 
würde das, was die practifchen Geſetze fordern, in je- 
dem Falle auch unvermeidlich gefchehen; wo aber 
auch ſinnliche Vorſtellungen und empiriſche Grund— 
ſaͤtze Beſtimmungsgruͤnde des Willens ſeyn koͤnnen, 
da iſt es immer phyjiich: möglich, das das Gegentheil 
geſchehe. 


Ze $. 74 W 
Weil aher Doch die practiſchen Geſetze Allgemein: 
heit und Nothwendigkeit in ſich fehließen, fo’ gebieten 
ſiie eben hierdurch, daß der Wille alle übrigen Ber 
ſtimmungsgruͤnde durch jene. reinen Vernunftgrüns 
de einfchränfen und diefen allein folgen fol, .Die. 
practifche Nothwendigkeie im Sittengefeße verbin:, 
det daher alle vernünftige Weſen, und wird deßwegen 
auch Verbindlichfeit genannt unddurd Sollen 
ausgedruckt, um anzudeuten, daß das .Gegentheil :. 
zwar. phyfifhs möglich fey, aber doch dem Vernunft | 
geſetze widerſpreche, und alſo N: unmöglich fey. 


6. 75. 


iR 
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| G 75: 

Wenn man von aller Verfchiebenheit * Materie 
äbftrahirt und bloß einen Ausdruck für den allgemew 
nen Beftimmungsgrund des moralifchen Willens ſucht; 
fo kann das allgemeine Grundgeſetz der practiſchen 
Vernunft fo ausgedruckt werden: | 


„Handle fd, daß die Marime deines Willens zu⸗ 
„gleich ein Geſetz für den Willen eines jeden vernünftis 
„ger Weſens feyn Eönne.‘* | 

Anm! In diefer Formel iſt die Materie nur unbeftimme 
gelaſſen. Soll eine wirfliche Handlung nach derſel⸗ 
den hervor gebracht werben, fo muß das hervor zu brinz 
gende Dbject oder der befondere Fall in der Vorftels 


lung beftimmt feyn, und man hat wur zu unterfuchen, | 


ob diefes Dbject allgemein gewellt und die Hands 
fungsweife von der allgemeinen Vernunft gebilligt 
werden koͤnne. 


z. 76. 

Wenn ein in moraliſches Geſetz, d. i. ein — 
Grundſatz, durch ſeine bloße geſetzgebende Form der 
zureichende Beſtimmungsgrund des Willens iſt; ſo 
muß dem Willen nothwendig Breyheit, ($. 33,) 
iutemmen, 


Denn in einem ſolchen Gefeße wird gefordert, daß 
unbedingt und nothwendiger Weife etwas gefchehe, 
Diefes ift Aber ohne eine innere abfolute und unbe 
dingte Kraft nicht möglich, Denn jede bedingte Urs 
ſache oder Kraft ift immer wieder dutch eine andere 
eingefhränft, und. von ihr kann nie etwas Unbedingt 
gefordert werden. Nun ift aber ein inneres abſolutes 
und unbedingtes Vermoͤgen, nach Vorſtellungen zu hans 

Ä & 2 bein, 


“ . * 
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deln, eben die Freyheit des Willens. Folglich ſetzt 
ein moraliſches Geſeb BR des Willens * 
voraus. | si 

" +. 77. 

| Sie Freyheit des Willens ift ein transfcendentales 
"oder überfinnliches Vermögen, und ein Wille, fo fern 
er frey iſt, iſt ven Naturgeſetzen nicht unterworfen. 
Denn die Freyheit ift ein inneres abjolutes und unbes 
dingtes Princip, ($. 7635) im der finnlichen Natur aber 
ift alles bedingt und relativ, (Met. 6(. 685 ,) und jedes 
ſinnliches Vermögen ift bedingt und hängt von gewiſſen 
finnlichen Bedingungen ab. Die Freyheit kann alfo 
fein Object der Sinne, und folglich auch nicht den Ge: 
ſetzen der Erſahrung, alfo auch nicht dem Cautfal? Ger 
fege unterworfen feyn. Sie iſt daher überfinnlich und 
von allen äußern Bedingungen, mithin auch von allen 
Naturgefegen und der Natur ſelbſt unabhängig. 


$. 78. 

— Sinnliche Vorſtellungen können den freyen Willen 
fo wenig als intellectuelle phyſiſch- nothwendig beſtim⸗ 
men. Denn in beyden Fällen würde die Cauſalitaͤt 
des Willens von phyſiſchen Bedingungen abhängig, 
folglich feine abſolute Caufalität feyn, welches dem 
Begriffe eines .freyen Willens widerfpriht. Denn 
wenn intellectuelle Vorftellungen den Willen phyſiſch⸗ 
nothwendig beftimmen follten, fo müßten jene fo wohl 
als dieſer fürnliche Gegenftände werden, damit. fie 
beyde dem Naturgefeße unterworfen werden könnten. 
Die intellectuellen Vorftellungen würden durch die mit 
| ie une Annehmlichkeit oder Unannehmiich- 

keit 
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keit auf den Willen wirken, und der Wille wuͤrde nichts 
als ein unteres Begehrungsvermoͤgen ſeyn, ſo wie 
die intelleetuellen Vorſtellungen nicht fuͤr ſich, ſondern 
durch ihre Annehmlichkeit, d. h.: nicht die intellectuel⸗ 
len, ſondern die ſinnlichen Vorſtellungen wuͤrden den 
Willen beſtimmen, alſo immer etwas von dem Willen 

ſelbſt verſchiedenes. | , 


$. 79. 

Ein freyer Wille kann aber nicht ohne Beſtim⸗ 
mungsgruͤnde handeln. Seine Freyheit beſteht nur in 
der freyen aus einem abſolut⸗ innern Principio herruͤh⸗ 
renden Wahl unter den möglichen Beſtimmungsgruͤn⸗ 
den des DBegehrungsvermögene., Daher kann ein 
freyer Wille, der zugleich mit einem finnlichen Begeh- 
rungsvermoͤgen in Verknuͤpfung fteht, fo wohl finnliche 
als intelfectuelle Vorſtellungen zu feinen. Beſtimmungs⸗ 
gründen machen, er kann fo wohl das obere als das 
untere Begehrungsvermoͤgen in Bewegung fegen, 
wenn man bloß auf die reale Möglichkeit ſieht. 


Anm. Vermittelſt der Sreyheit müffen wir jeden ſinn⸗ 
Ulichen Antrieb überwinden und’ das Gegentheil von 
dem thun fonnen, was wir felbft- permittelft der alles: 
ſtaͤrkſten Neigung begehren. Denn da die Freyheit ein 
unbedingtes Vermögen ift, fo kann ſie unmöglich von 
einer Neigung, die doch jederzeit bedingt ift, noth⸗ 
wendig überwunden werden; und wenn auch bie 
Marime der Neigung die Handlung beftimmt ſo iſt 
fie doch vonder Freyheit ſelbſt zum Beftimmungsgrunde 
erwählt worden. Aber vermittetft der Freyheit muͤſ⸗ 
fen wir auch gegen das allerfirengfte Sittengeſetz hau⸗ 
deln und die geringfte Neigung zum Beftimmungs? 
grunde unfrer Handlungen machen koͤnnen. 2 


6. so. 


— 
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Aber die Vernunft legt uns die Verbindlichkeit, 
es. 74,) auf, diejenigen Gefege zu Beſtimmungsgruͤm⸗ 
den: des Willens zu machen, welche fie durch fich felöft 
beftimmt, d. i.: die moralifchen oder practifchen; und 
‚Diele find es eben, welche ein folches Vermoͤgen der 
Freyheit in uns voraus ſetzen, indem die Vernunft, et⸗ 
was zu thun oder zu laſſen, gar nicht unbedingt gebie⸗ 
ten koͤnnte, wenn nicht auch ein unbedingtes durch 
nichts aͤußeres eingeſchraͤnktes Vermögen zu handela 
da wäre. Die Freyheit entbindet alſo nicht von der 
Verbindlichkeit, ſie iſt vielmehr die nothwendige Be— 
dingung, ohne welche gar keine zen gedacht 
werden koͤnnte. 


§. 91. 

Die Vernunft kennt demnach keine andern Ger 
ſetze nach welchen die Freyheit handeln ſoll, als die 
moraliſchen, und deßwegen heißen die moraliſchen Ge⸗ 
ſetze auch Geſetze der Freyheit, fo wie alle 
moraliſche Begriffe auch Freyheitsbegriffe ge 
nannt werben, weil fie nur durch die ie als 
möglich gedacht werden können, 


Anm. Geſetze und Begriffe der Freyheit ſtehen daher 
den Geſetzen und Begriffen der Natur mit Recht ent⸗ 
— gegen. Erſt aus dieſen Betrachtungen wird es voll⸗ 
konmen begreiflich werden, wie man das Moraliſche 
dem Phyſiſchen entgegen ſetzen kann; und hieraus kann 
zugleich der Eintheilungsgrund aller Philoſophie in Na⸗ 
tur⸗ Philoſophie und Moral: Philoſophie, (I. 1,) Far 
‚gemacht werden. Denn jene fchöpft ihre Principien 
aus dem Naturbegriffe, dieſe aus dem Re 

begrife, 

6. 82. 
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G. 82 
Wenn man annimmt, daß bloß —— die 
Beſtimmungsgruͤnde des Willens ſeyn koͤnnen, ſo kann 
man nie auf deſſen Freyheit ſchließen. Denn der 
Wille wird in dieſem Falle immer von der ſtaͤrkern 
Neigung beftimmt werden. Alle Urſachen, die Neis 
gungen zu verändern, werden immer andere Neigun 
gen feyn, und die Meigungen. felbjt können in dem 
voraus gefeßten Falle niemahls von uns abhängen, 
fondern werden durch das natürliche Verhaͤltniß ihrer 
Objecte gegen das Subject beſtimmt. Der Wille wird 
alſo für nichts anderes gehalten werden können, als 
für eine befondere Art natürlicher Urfachen, deren Wirk 
famfeit von andern finnlichen Urſachen abhängt, und 
alſo immer bedingt, nie unbedingt ‚oder 
frey iſt. | 
$. 83. | 
Pur ı wenn voraus geſetzt wird, daß das Sitten: 
geſetz oder die Form eines Gefeges den Willen beftims 
men könne, kann mit Recht gefchloffen werden, daß 
ein folher Wille frey ſeyn müfle, und das Sittengefeg 
iſt daher der wahre und einzige Erkenntnißgrund 
der Freyheit. Denn die unbedingten Forderungen des 
Sittengefeßes können unmöglich anders erfüllt werden, 
als durch einen Willen, der unabhängig von allen ſinnli⸗ 
hen Bedingungen, alfo aud) von allen Neigungen, d.i.y 
der felöft unbedingt, frey und Üderfinnlich iſt. Es iſt 
aber auch fein Factum vorhanden, welches den Schluß 
auf Freyheit rechtfertigen —— als das Sitten: 


geſetz. 
5. 34. 
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$. 84. 

Daß alfo.ein Wille, ob er gleich durch Migun⸗ 
gen beſtimmt wird, dennoch frey handle, laͤßt ſich 
nur daraus ſchließen, daß derſelbige Wille auch durch 
das Sittengeſetz beſtimmt werden koͤnnte, wenn er nur 
wollte; und aus dieſer Vorausſetzung allein urtheilen 
wir, daß er die Principien der Neigungen freywillig 
zu Ben Veſtimmungegrunden erwaͤhlt habe. 


6. 85. 

Der Erkenntnißgrund des Sittengeſetzes, ($. 66, 
35,) liegt in dem Begriffe der Vernunft ſelbſt, in— 
dem fie ald practifch gedacht wird, Denn die Vernunft 
ift das Vermögen allgemeiner Erfenntniffe, und wenn 
man von der Materie derfelben abftrahirt, als melche 

niemahis aus ihr gefchöpft merden kann; ſo bleibt bloß 
die Form uͤbrig, wodurch eine Erkenntniß ein allge: 
meines Geſetz ſeyn kann. Wird dieſe als Beſtimmungs⸗ 
grund des Willens gedacht, fo entfpringt die Vorſtel⸗ 
lung des Sirtengefeges, ($. 75.) 
$ı 86, 

Die Vernunft iſt alfo ihre eigene Geſetzgeberinn, 
und das Princip aller moraliſchen Geſetze und der ih— 
nen angemeſſenen Handlungen iſt Autonomie der 
Vernunft. Die Freyheit im poſitiven Verſtande 
iſt daher das Vermoͤgen der reinen Vernunft, wodurch 
es möglich, (nicht nothwendig,) iſt, daß ſie den Wil 
len durch ihre eigenen Geſetze, unabhaͤngig von aller 
Materie, duch die bloße geſetzgebende Form be 
ſtimme. 


ee 6. 87. 


\ 
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—9 FE 
So bald die Materie oder das begehrte Object 


den Wilfen beftimmt, fo liegt dag Beſtimmungs⸗Princip 


nicht in der Natur der Nernunft, fondern außer ihr 


in der Sinnlichkeit, derem Gefetse des Begehrens ums 
abhängig von der Vernunft des. Subjects beſtimmt 


find. Der Mille ift alsdann abhängig von Naturae 
gen; er folgt nicht felbfigegebenen, fondern frem: 
den Gefesen, und wenn er fie aus Freyheit befolgt, 
fo begiebt er fich ſreywillig unfer fremde Geſetze. Das 
Prineip alfo, wornach die Materie den Willen beitimmt, 


it Heteronsmie des Willens, als melches nie: 


mahls eine Quelle moraliſcher Geſetze feyn kann, Es 
bleibt der Vernunft bloß übrig, das .empirifch zu er: 
forfhen, was die Natur der Objeete und ihr Verhaͤlt— 
niß zu dem Subjecte, welches beydes nach Naturge: 
ſetzen beſtimmt und alfo abhängig und bedingt iſt, zur 
laͤßt. Ein folches Princip ift aber der reinen practi- 
fhen Bernunft entgegen, und kann keine Sittenge— 


ſetze begruͤnden, als wobey die Vernunft einen freyen 


durch ſie allein beſtimmten Einfluß auf den Willen 
haben muß. 


§. 33. 
Wenn der freye Wille fremden Geſetzen, ($: 87,) 


folgt, fo muß die Vernunft diefeg nothwendiger Weife 


mißbilligen, indem er ſich dadurch ihren. eigenen Sa 


jenen entzieht, denen die Vernunft doch alles unterzu⸗ 
ordnen gebietet, und indem ſelbſt der Zweck der Frey 
beit verlsren geht, als welcher nach der Vernunft 
fein anderer feyn ei als die ganze Natur der vers 

nuͤnfti⸗ 
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nuͤnftigen Form, d. i.: dem moraliſchen Geſetze, zu 
unterwerfen. Ein freyer Wille alſo, der ſinnlichen Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnden folgt, handelt ſo wohl der Vers 
nunft als feinem eigenen Zwecke entgegen. ; 


$. 89. 
Wir find ung des moralifchen Geſetzes unmittek 
. bar bewußt. Denn fo bald wir Marimen für unfern 
Willen entwerfen, und dabey die Vernunft im allge⸗ 
meinen, (ohne auf unſre beſondern Neigungen Nück 
ficht zu nehmen, ) befragen; fo werden wir' gleich ge: 
wahr, daß fie dieſelben nur alsdann billigen könne, 
wenn fie zugleich als allgemeine Marimen, d. i.: als 
Geſetze gedacht werden können, und wenn man das 
Object auch unabhängig von der befondern Neigung 
| dazu, bloß durch Vernunft wollen kann. Diefe Bedins 
gung legt ung die Vernunft unmittelbar als nothwen— 
dig auf, d. d.: fie verbindet ung, und wir find ung 
alfo der Verbindlichkeit, ($. 74,) ein folhes Geſetz zu 
Beobachten, mit dem Geſetze felbft unmittelbar bes 
wußt. Da num mit dem Bewußtſeyn dieſes Gefeßes 
auch das Bewußtfeyn der Freyheit verfmüpft ift, ($.76, 
83,) fo find wir ung auch der Freyheit bewußt. 
$. 90. | 
0Ob alſo der Menſch gleich eine finnfihe Na⸗ 
tur hat, und in diefer Nückficht alles, wae in ihm vors 
geht, Folglich auch feine Willensseftimmumgen oder - 
Begierden, ($. 21,) bedingt find, ‚und von andern - 
Urſachen abhängen; fo hat er doch auch eine Äberfinns 
liche, ‚von ſinnlichen Bedingungen unabhängige, d. t.: 
freye, . weiche der. finnlichen durch die Geſetze 
3 der 


! 
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der reinen praetiſchen Vernunft gebieten und fie be 


herrſchen kann, und die. eben um defwillen mora- 


liſch heißt, ob es gleich durch dieſelbe noch möglich 


bleibt, daß das, was jene gebieten, nicht: gefchieht, indem 


der freye Wille fi) auch den Geſetzen der Neigungen 
unterwerfen kann, Eben deßwegen haben die Geſetze 
der freven Natur feine phyfiiche, fondern morafifche 
Nothwendigkeit, ($. 73,) welche durch Sollen, ($. 74,) 
ausgedruckt wird, als wodurch angedeutet ift, was ges 
wiß und nothwendig erfolgen würde, wenn gar fein 
anderer Beſtimmungsgrund für den. Willen da wäre, 
als die Vernunft, was aber jeßt, da auch ein finnliches 
Begehrungsvermögen mitwirkt, nicht immer erfolgt. 
In einem bloß reinen Willen, der gar nicht in die Vers 
fuchung kommen könnte, finnliche Borftellungen zu ſei⸗ 
nen Beftimmungsgränden zu machen, wiirde gar kein 
Sollen Statt finden, es würde alles fo feyn und erfol⸗ 


‚gen, wie es die Vernunftgefeße erforderten. 


$. 91. 

ie die Vereinigung der Freybeit und der phyft: 
hen Nothwendigleit in einem und eben demfelben 
Eubjeete überhaupt logiſch⸗ mögtich ſey, iſt in der Cri⸗ 
tif der fpeeulativen Vernunft, (Met. $. 778,) gezeigt 
worden. Dort ergab fich, daß wir die Objerte bloß 
als Erfcheinungen theoretifch zu erfennen vermögen, 
daß aber der Begriff eines Phaͤnomenons oder einer 
Erſcheinung nothwendig auf etwas führt, das der Er⸗ 
ſcheinung zum Grunde liegt, d. i.: eines abfoluten 
Dinges, eines Dinges an fich, welches jedoc, von uns 
nur un wicht angefchauer werden kann, und deß⸗ 
halb 


I- 
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halb in - Beziehung. auf uns Noumenon. oder — 
Intelligible im Gegenſatze des Senſibeln genannt 
wird. Es ergab ſich aber ferner, daß, obgleich die 
Moumena nicht duch poſitive anſchauliche Prädicare 
zu beftimmen find, doch fo viel zugelaffen werden muͤſ⸗ 
ſe, daß fie nicht unter den Naturgeſetzen, (Geſetzen der - 
finnlihen Natur, ſtehen fönnen, und alfo frey feyn 
muͤſſen: die Geſetze, denen fie folgen, müffen unabhän- 
gig. von Naturgeſetzen, d. i.: Geſetze ber Freyheit 
ſeyn. Die Vernunft führte er Begriff der: Freyheit 
durch füch ſelbſt herbey, und deßwegen mußte er dort 
wenigſtens ſeiner logiſchen Moͤglichkeit, d. i.: Denkbar⸗ 
keit, nach gerechtfertiget, und der anſcheinende Wider⸗ 
ſpruch, in den ſich die Vernunft mit ſich ſelbſt verwickel⸗ 
te, gehoben werden, obgleich weder an eine naͤhere 
poſitive Beſtimmung dieſer freyen Weſen, noch an ei 
nen durch ſpeculative Vernunft zu fuͤhrenden theoreti⸗ 
ſchen Beweis der Realitaͤt dieſes Begriffs gedacht wer- 
den konnte. Daher blieb der Begriff der Freyheit dort 
nur metaphyſiſch. 


§. 92. in 

So wie nun alle Dinge, welche unſern Sinnen 
gegeben werden koͤnnen, uͤberhaupt in einer doppelten 
Beziehung, naͤmlich als Phaͤnomena und Noumenq, 
betrachtet werden koͤnnen; ſo gilt dieſes auch von den 
Menſchen. Allein es findet ſich doch ein ſehr weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen den Menſchen und allen uͤbrigen 
Erſcheinungen. Denn in allen uͤbrigen Erſcheinungen 
entdecken wir fein einziges Praͤdicat, das nicht einem 
Nalurgeſetze entweder zur Grundlage diente, oder ſich 
nach 
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nach denfelben erflären ließe; daher fich denn aud 
das, was diefen Erſcheinungen zum Grunde liegen 
mäg, an und für fich gar nicht poſitiv beftimmen läßt; 
In dem Menſchen Gingegen entdeckt ſich eine Art von 
Geſetzen, welche von allen Naturgeſetzen abweichen i 
dieſes find nämlich die Sittengefeße, wolche ganz uns 
"abhängig von den phyſiſchen Gefeken und von Bebins 
gungen der Erfahrung find. , Und daher kündigt fich 
durch das Eittengefeß die menfchlihe Natur aud) als 
Moumenon an, und bewährt fich auch yofitis als ein 
Mitglied der intelligibein Welt. .. Denn nur als ſolches 
kann es als frey, d. i.: unabhängig von, phyſiſchen 
Geſetzen, unter feiner eigenen Geſetzgebung, die zu 
gleich allgemein für alle vernünftige Weſen gilt, d. d.: 
unter moralifchen Geſetzen gedacht werden, wodurch 
denn der Begriff der metaphyfifchen: ia als = 
raliſche ne rg air N 


Oi tr 

Da die finnliche Natur der intelligibein nicht * 24 
gegen geſetzt iſt, da beyde nicht etwa einen Inbegriff von 
verſchiedenen ſich widerſtreitenden Objecten ausmachen, 
ſondern da nur ein und daſſelbige Object, obgleich in 
verſchiedener Beziehung, als Phänomenen und Nou— 
menon betrachtet wird; fo ift vollkommen begreiflich, 
wie beyde verfchiedene Gefeßgebungen in einem und 
ebendemfelben Subjecte Statt finden und befolgt werden 
können, und wie eine gänzliche Unterordnung der ſinn⸗ 
lichen Natur unter bie moralifhe, d. i.: eine Ver⸗ 
einigung beyder Naturen, möglich fen. 


— 


$. 94 


⸗ 
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Die Speculation berechtiget uns. alſo zur Annah⸗ 
me der Moͤglichkeit der Freyheit in einem Subjecte, 
das Erſcheinung iſt, läßt aber den Begriff der Frey— 
heit gänzlich) unbeftimmt; die Betrachtung. der- practis 
ſchen Vernunft realifirt aber jenen Begriff. und giebt 
ihm eine pofitive Beſtimmung. | 

F. 7 
Wie es aber möglich fen, daß wir ung unmittel⸗ 


har: eines. ſolchen ‚reinen Geſetzes bewußt werden fit 


nen, warum wir und nothwendig. dazu fuͤr verbunden 


= erachten, und wieund wodurch die. reine Vernunft das 


Vermoͤgen, durch die Vorſtellung der allgemeinen Ser 
ſetzmaͤßigkeit den Willen gegen alle phyſiſchen Antriebe 


zu beſtimmen, d. i. Freyheit, erhaltel, oder wie Frey⸗ 


heit als abſolute Cauſalitaͤt moͤglich ſey; dieſes ſind 
fuͤr uns unbeantwortliche Fragen. Um ſie aufzuloͤſen, 
müßte man das Intelligible auch theoretiſch, d. i. 
anſchaulich, beſtimmen koͤnnen, welches unmoͤglich iſt. 

Zur Beſtimmung des Verhaͤltniſſes des Noumenons 
zu dem Willen, d. h. zur practifchen Beflimmung, 
iſt aber keine’ theoretiſche Einſicht erforderlich. Nur: 
{6 viel muß theoretifch eingefehen werden, daß die Bes 


griffe, deren practiſche Nealität behauptet wird, als 


moͤglich zugelaſſen werden muͤſſen. So wie die Rea— 
litaͤt der reinen Verſtandesbegriffe ſich durch wirkliche 
Anſchauungen beweiſet, die ſonſt auch nur moͤgliche 
Objecte haben wuͤrden; ſo beweiſet das unmittelbar ge⸗ 
gebene practiſche Geſetz die practiſche Realitaͤt der Frey⸗ 


beit, onglei die Natur Rn was fie oder das _ 


Bub 
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Subject derſelben an und für fih fey, nicht beſtimm 
werden kann. 
9%. | e 

Die Freyheit, d. i. ein unmittelbar den 
Willen befiimmendes Vermögen, iſt alfo ein Grund: 
vermögen, das wie alle andere Grundvermds 
gen- feiner Moͤglichkeit nach nie begriffen werden. 
kann. Um aber ein Grundvermögen anzunehmen, 
dazu gehört alle Mahl etwas Gewiſſes, welches gez 
geben” iſt, und das ohne ein folches Sermögen gar 
nicht begriffen -werden kann. Im theoretifchen Ver—⸗ 
nunftgebraudhe kann uns nur. Erfahrung beredtis 
gen, fie anzunehmen; im .practifchen giebt ung 
das Bewußtfeyn des reinen practiſchen Geſetzes nicht 
nur das Recht, fondern legt uns auch als noth⸗ 
wendig auf, Freyheit als real anzunehmen. Das prac⸗ 
tiſche Geſetz ſelbſt aber beruhet nicht auf der Erfahrung, 
d.i.: auf dem, was geſchiehet, oder darauf, daß es 
befolgt würde, fondern ſteht für fich felbft. feit, indem 
wir und deffeiden unmittelbar bewußt find. Wir. find 
ung der Verbindlichkeit, nach dieſem Geſetze zul hans 
deln, bewußt, obgleich in der Erfahrung nie eine Hand⸗ | 
lung darnach gefhehen wäre, 

Ä 9. 97. 

Sn den eritifchen Anfangsgrinden der Meta⸗ 
phyſik, (Met. $. 693 20.,) iſt erwiefen worden: 1. daß 
alle reine Verftandesbegriffe an fih betrachtet auf al 
le Segenftände überhaupt bezogen werden können; 
2. daß uns aber dieſer weite Gebrauch in theoretifcher 
Rückficht nichts helfe, indem wir durch diefelben vers 
. ber Natur unfers Erfenntnißvermögens bloß Ev: 

N‘ fah⸗ 


48 Erſtet Theil. Erſter Abſchnitt. 
fahrungs⸗Objecte beſtimmen koͤnnen. Wir ſahen das 
ſelbſt, daß uns eine Anwendung derſelben auf Dinge 
an ſich zur Erklaͤrung, d. i. zur deutlichern Einſicht 
der Moͤglichkeit der Erſcheinungen ſchlechterdings nicht 
verhelfen koͤnne. Es fordert daher die Vernunft zu ihr 
rem theoretiſchen Gebrauche nie die Erkenntniß eines 
Dinges an ſich, ſondern fie leiter alle ihre Erklaͤ⸗ 
rungen aus andern Erſcheinungen ab. Aber in prac⸗ 
tiſcher Ruͤckſicht wird eine ſolche Beſtimmung des Ue 
berſinnlichen nothwendig, weil wir ſonſt die Möglich: 
keit einer moraliſchen Handlung nicht einmahl denken 
koͤnnten, und da die Vernunft kein Object auf eine 
andere Art beftimmen kann Als durch die reinen Kate 
gorien, deren mögliche Anwendung auf: inteligibfe 
Gegenflände auch thenretifch zugegeben werden muß, 
(Mer. $. 6945) fo werden wir um diefer praetiſchen 
Abſicht willen das Heberfinnliche vermittelft, der Kate: 
gorien fo beftimmen müffen, daß die Möglichkeit der 
practifhen Forderungen daraus erhellet, welches eben 
durcheden Begriff einer unbedingten Cauſalitaͤt oder er 
ner freyen Spontaneität gefchieht, ald wodurch wir 
zwar nicht das Subject der Freyheit oder die freye 
Subſtanz ihren innern Eigenfhaftennach, d. i. theore 
tiſch, beſtimmen, fondern nur ein beftimmtes Verhaͤltniß 
derſelben zu den moraliſchen Handlungen angeben, 
welches auch sur practiſchen Abſicht völlig hinrei—⸗ 


chend iſt. 
$. 98: 


Die objective Realität eines reinen Willens wird 
als durd) das Bewußtſeyn des moralifchen unbedingten 


Geſetzes gegeben voraus gefegt. In dem Begriffe des 
Willens 


Bon dem moral. Geſehe u. der Freyheit. 49 


Willens liegt aber ſchon der Begriff der Canfaleär, 
($. 33,) und in dem Begriffe eines reinen Willens der - 
Begriff einer reinen, d. i. von. allem finnlichen de 
freneten oder unbedingten Cauſalitaͤt, d. i. der Ber 
griff der Sreyheit, deren Realität alfo ihrer Natur 
nad nicht empiriſch, (durch Anfchauung a polteriori,) 
bewiefen werden fann. Der Begriff eines folhen Wil: 
lens ift der Begriff einer Überfinnlichen Urfache, (caufa 
noumenon,) wodurch wir das überfinnliche Subſtrat 
unfers Ich zu bezeichnen und in practifcher Ruͤckſicht 
zu beflimmen allerdings berechtigt find. 
§. 99. 

‚Aber auch die Übrigen Kategorien erhalten hier 
durch, fo fern fie mit der Sreyheit in norhwendiger 
Verbindung ſtehen, practifch » anwendbare Realität, 
ob fie gleich die theoretifihe Erkenntniß der uͤberſinnli⸗ 
hen Gegenftände nicht erweitern. Sie können immer 
nur auf Sintelligenzen, und an diefen auch nu? auf das 
Verhaͤltniß der Vernunft zu dem Willen, folglich aufs 
Praetifche, Beziehung haben. - en 


Zwenter Abfıhnitt. 
Bon dem moralifdhen Gute. 


6. 100, 


Ein nothwendiges Object des Begehrens, (FK. 22,) 
heißt ein Gut, wein nothwendiges Object des Ver: 
abiheuens ein Uebel oder das Boͤſe. Beydes ift 
entweder unmittelbar und an fich gut oder boͤ— 

| — D wa, 


\- \ | F | 
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ſe, oder mittelbar und zu etwas anderem gut 
oder boͤſe. Das mittelbara Gute und Boͤſe, oder 


das, was wozu gut und boͤſe iſt, iſt das Nuͤ gli: 
he und Schaͤdliche. 


PR $. 101. | 

Was an fich gut oder böfe ift, ($. 100,) ift ent 
weder auch in aller Beziehung, ohne alle Ausnahme 
und Einfchränfung, gut oder böfe, oder es ift nur in 
einer gewiffen Beziehung unter gewiſſen Einſchraͤnkun— 
gen gut oder böfe. Das erftere ift das abfolute 
und unbedingte; das letztere das relative 
mid bedingte Gute oder Boͤſe. Senem kommt 
alfo eine abfolute Allgemeinheit und unbeding: 
te Mothwendigkeit, diefem nur eine relative Alk 
gemeinheit und bedingte Nothwendigkeit zu. Je⸗ 
nes iſt unabhängig von andern Dingen, dieſes 
abhängig. von andern zufälligen Urfachen. 


$. 102. 

Ein Gut ift entweder ein phufifch- oder mo? 
ralifch s-nothwendiges Object des Begehrens. Ev 
fteres ift das phyſiſche, letzteres das moraliſche 
Gut. Das erſtere haͤngt von Bedingungen der Na— 
tur und Erfahrung ab, und iſt daher bedingt und 
abhängig; das letztere muß durch die Natur des 
fittlihen Begehrungsvermögene a priori beftimmt 
feyn, und ift daher unbedingt und unabhän— 
gig von Außern Bedingungen. Denn alle phyſiſche 
Nothwendigkeit ift bedingt, und alle moraliſche Noth⸗ 
wendigkeit unbedingt. | 


$. 103. 
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| 9. 103. 

Ein Gut ift das oberfte, wenn es feinem an- 
dern untergeordnet ift und alle übrigen unter ihm 
fiehen und durch daffelbe eingefchränft find; das voll 
endete, wenn außer demfelben nichts mehr zu be⸗ 
gehren uͤbrig iſt. Der Ausdruck des Höchften Guts 
bezeichnet bald dieſen, bald jenen Begriff. Das unbe⸗ 
dingte Gut, ($. 103,) muß das oberſte Gut ſeyn, 
wenn es auch gleich nicht das vollendete iſt. 

$. 104. . 

Die Begriffe des Guten und Boͤlen ſetzen jeder⸗ 
zeit eine Beurtheilung der Objecte des Willens durch 
Vernunft zum voraus. Denn ob etwas ein nothwen⸗ 
diges Object des Begehrens oder Verabſcheuens fey, 
kann nur durch die Vernunft, nie durch die Ba bes 
urtheilt werden. 

$. 105. Ä 

Die Empfindung de3 Angenehm oder das Ver⸗ 
gnuͤgen iſt das unmittelbare, und das, was als die 
Urſache eines ſolchen Zuſtandes vorgeſtellt wird, das 
mittelbare, ($, 100,) Gut, und die Empfindung 
des Unangenehmen oder ‚das Mißvergnuͤgen, (der 
Schmerz) ift das unmittelbare, fo wie das, was 
als eine Urfache diefer Erüpfindungen erkannt wird, 
das mittelbare Boͤſe für das finnliche oder unte⸗ 
ie, G. 24,) Begehtungs - oder Verabſcheuungsvermoͤ⸗ 
gen. Denn die Erfahrung lehrt, daß das ſi innliche 
Vegehrungsvermoͤgen eine Urſache ſey, das am. 
genehme zu begehrten und das Unangenehme zu ver⸗ 
abſcheuen; folglich find beydes nothwendige Objecte des 
paulichen Begehrehe und Verabſcheuens. 5. 

D 2 $. 106. 


x 
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$. 106. 

Die Nothwendigkeit, das Angenehme zu begeh:- 
ten und das Unangenehme zu verabfcheuen, ift phy: ' 
fifch, und folglich bedingt. Denn die Erfenntniß, - 
daß diefes fo ſey, ift empirifch, und die Gefeße, nach 
‚welchen das Angenehme begehrt und das Unangeneh 
me verabfchgyet wird, find Gefeße der Natur. Der 
Begriff des Angenehmen und Ynangenehmen wird 
durch die Einwirkung der. Gegenftände auf das Sub: 
jeet, alfo apofteriori oder durch Erfahrung beftimmt, 
und wie eine Empfindung befhaffen ſey, und was ein 
Object in der Erfahrung fuͤr eine Empfindung nach 
* fich ziehen werde, kann nie a priori beftimmt werden, 
weil ein ſolches Verhaͤltniß ein beftimmtes Caus 
ſal-Verhaͤltniß it, welches nur a pofteriori erfannt 
werden kann.‘ Alle Nothwendigkeit in der Erfahrung 
ift aber phyſiſch und immer bedingt, (Miet. 6. 4,) weil 
das Abfolute und Unbedingte nie ein Gegenftand -der 
Erfahrung in der Sinnenwelt feyn kann. Es hängt 
überdies diefe Art zu begehren von der befondern Art 
der Einrichtung unfrer Sinnlichkeit ab, die ſelbſt wie: 
der als zufällig erfannt wird, deren Object alfo nie 
a priori beftimmt, folglih auch nie unbedingt: noth- 
. wendig feyn fann. 

— $. 107. 

Das Angenehme und Unangenehme wird von der 
Natur gewirkt. Denn es haͤngt theils von der beſon⸗ 
dern natuͤrlichen Beſchaffenheit des Subjeets, theils von 
‚ber beſondern Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde in der 
- Natur und deren Einwirkung auf das Subject ab, 
welches ſaͤmmtlich nach Geſetzen, theils der aͤußern, 

theils 
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sheild der Innern Natur, (unkoͤrperlichen und pſychologi⸗ 

fhen Gefeßen,) erfolgt. Das finnliche Begehrungsvers 
moͤgen ift eine von den natärlihen Urfachen, das Anger 
nehme wirklich zu machen, und wenn demfelben Vernunft 
beygeordnet ift, fo. kann auch diefe als eine natuͤrli che 
Miturfäche angefehen werden, „das Object des finnli- 
hen Begehrungsvermögens zu Stande zu bringen. 


$. 108. 

Das Angenehme ift das phnfifche Gut, und das 
‚Unangenehme das phyfifhe Boͤſe; denn fie find die 
phyſiſch norbwerdigen . Objecte des Begehrens \und 
Verabſcheuens, ($. 106.) Das ünmittelbar phufifch 
Gute und Böfe ift alfo der Zuftand des: Angenehmen 
und Unangenehmen, d. i.: das Wohl und dag 
Bed, ($. 385) das mittelbare phyſiſche Gute und 
Döfe it, was in.feinen Folgen angenehm oder um: 
angenehm iſt, .d. i. das phyfiich - Nügliche und 
Schaͤdliche. 


§. 109. 
Wenn das ſinnnliche Begehrungsvermoͤgen na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe auf den Zuſtand des Angenehmen ge: 
richtet iſt, ſo wird nach der Vernunft das nothwendige 
Object deſſelben, oder das phyſiſche Gut, Gluͤck ſe⸗ 
ſigkeit, G. 35,) feyn muͤſſen. Denn das groͤßtmoͤg⸗ 
lichſte Wohlſeyn, ſo wohl dem Umfange als der Dauer 
nach, iſt Gluͤckſeligkeit, und dieſe muß daher nothwen⸗ 
dig fuͤr das vollſtaͤndige Gut des ſinnlichen Begeh: 
rungsvermoͤgens erfannt werden. Das mehr oder wes 
niger Angenehme oder das groͤßere oder Kleinere Wohl⸗ 
befinden J ind nur verſchiedene Grade der Gluͤckſelig⸗ 


keit, DEE 
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keit, der fo viel Abbruch gefchieht, als ſich Unannehm ⸗ 
lichteit oder —* Gleichguͤltigkeit hinein miſcht. 
$. 110. 

Das vhyfſche Gute kann alſo zwar durch das 
Begehrungsvermögen wirklich gemacht werden; dent 
dadurch ift es allein ein Object des Begehrungsvermö- 
gend: aber es ift doch nicht allein durch daffelbe ber 
ſtimmt, fondern hängt noch außerdem von fehr vielen 
Bedingungen ab, welche es in vielem Bee eins 
ſchanken. 

| $. 1m... a = 
Das Gut des intellectuellen oder obern Begeh⸗ 
rungsvermögens, ($.24,) muß abfolut und unbedingt 
ſeyn. Denn es hat abſolut⸗ allgemeine und unbedingt: 
nothivendige Borftellungen zu Beftimmungsgränden, 
($. 59, 65,) und daher muß aud) deifen Object abſolut⸗ 
allgemein und unbedingt⸗ nothwendig ſeyn, weil ſonſt jene 
Beſtimmungsgruͤnde eingeſchraͤnkt und von andern Be 
dingungen abhängig feyn würden, und alfo ihre Wir: 
fung, d. i. ihr Object, unmöglich hervor beingen 
tönnten, welches die Beftimmungsgründe ſelbſt unmöge 
lich machen würde, und fich alfo widerfpricht.- 

Be 6. 112. ee 

‚Das obere Begehrungsvermögen kann fein Gut 
nur durch Freyheit, (9: 76,) wirklich machen. Denn 
wenn es abſolut und unbedingt ift, ($. 111,) und dod 

als ein Gut von einem Willen abhängen fol; fo kann 
das Princip feiner Wirklichkeit nur eine abfolute und 


unbedingte:- Urfache, ia nur a des — 
au a . 





e r 113° 
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$. 1173. 

Das Gut des obern Begefrungsvermögens iſt 
dad moralifhe Gut. Denn daſſelbe muß durch 
Freyheit gewirkt werden, ($. 1125) was aber a. 
Freyheit gewirkt werden kann, iſt moralifch i 
‚ weiterer Bedeutung. Folglich ift das Gut des A x 
Begehrungsvermoͤgens ınit dem moralifchin Gute ‘ei: 
nerſey; und da das obere Begehrungsvermögen ſelbſt 
ohne die Freyheit nicht gedacht werden kann, fo ift das 
obere Begehrungsvermägen alle Mahl moralifch.- 

Anm. Auf den Begriff des Boͤſen als das Gegentheik, 
von dem Guten Faun das Bisherige mit der gehorigen 
Abaͤnderung leicht angewandt werden. In wie fern 
die Erorterungen diefes Begriffs mit dem Begriffe deg 
Guten parallel laufen und Feine Schwierigkeiten has 
ben, werden fie in einem fo Furzen Lehrbuche uͤber⸗ 
gangen. “ 


6. 114. 1 

Der Begriff des moraliſchen Guten und Boͤſen 
kann nur durch den Begriff des moraliſchen Geſetzes, 
($. 66 ꝛc.,) beſtimmt werden. Denn diefes wird al 
kein ala der abfolutsnothivendige und unbedingte Ber 
fimmungsgrund des reinen intellectuellen Willens ner 
dacht. (S. vorig. Abfchn.) Folglich kann auch nur die 
Virkung — moraliſchen Geſetzes durch deſſen Cauſa— 
lität, d. i. der Freyheit, als moͤglich gedacht werden. 
Nun iſt — das, was ſich die Vernunft als. die Wir: 


fung des Willens vorftellt, eben das Object des Willens, . ' 


(9. 52,) und fo fern es eine nothivendige Wirkung ift, 
ein nothwendiges Object deſſelben, und zwar, weil es 
durch Freyheit gewirkt wird, ein moraliſch⸗ nothwendi⸗ 


\ 
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ges Object des reinen intellectuellen Begehrens und 
Verabſcheuens. in moralifch: nothiwendiges Object 


des Begehrens und Verabfiheuens ift aber das moralis 


fhe Gute und Böfe, ($. 102.) Folglich Eunn der Bes 
griff des moralifchen Guten und Boͤſen nur durch den 
‚Begriff des reinen moralifhen Gefeßes, in wie fern es 
als freye Caufalität gedacht wird, beſtimmt werden. 


er Ä 5 3 5 Pu | 
Ein mit dem Sittengefeße durchgängig — 
ſtimmender freyer Wille iſt das moralifche Gute, 


und ein freyer Wille, der dem Sittengeſetze widerſpricht, 


das moralifhe Boͤſe. Denn die Wirkung der 


Cauſalitaͤt des moraliſchen Geſetzes iſt die reale Ueber⸗ 
einſtimmung des Willens und aller ſeiner Handlungen 


mit dem moraliſchen Geſetze; folglich iſt ein mit dem 


moraliſchen Geſetze durchgängig überein. ſtimmen⸗ 


der Wille das moraliſche Gut, und ein Wille, der 
denm Sittengeſetze widerſpricht, das moraliſche Boͤſe. 
Jenes wird von einem moraliſchen Willen nothwendig 
begehrt, dieſes nothwendig verabſcheuet. 


| $. 116. 
Das moralifche Gute und Böfe ift abfolut und‘ 
unbedingt gut und böfe. Denn die Wirkung des mor 


raliſchen Geſetzes ift das Legte und Höchfte, was begehrt, 


und das Gegentheil diefer Wirkung das Höchfte, was 
verabfcheuet werden kann, indem von einer freyen. Caus 
falität nichts begehrt werden kann als ihre Wirkung, 
da fie felhft keine weitere Urfache außer fich hat. Da 


her Heißt auch ein moralifch » guter oder boͤſer Wille ein 
ſchlechthin⸗gu t er oder ſchlechthin⸗ bh fer Wille; und 


eß 





- 


{ 
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es giebt nichts moraliſches und unbedingt⸗gutes als al: 
ein einen guten Willen. Alles übrige kann 
nur fo weit moralifch gut gegannt werden, als es mif 
diefem harmonirt, und muß alfo durch) diefen erft ein: 

geihräntt und beftimmt werden. | 


$. 117. 

Der gute Wille, ($. 116,) muß das oberfle Gut, 
($. 103,) für jedes vernuͤnſtige Weſen ſeyn. Denn er 
ift unbedingt. gut und durd) nichts, eingefchränft.  Dg 
ferner das moraliihe Gute für, einen vernünftigen 
Willen das einzige abjolut »nothwendige Objert iſt, ſo 
iſt es das Gute ſchlechthin, und muß alles Uebrige, m mit⸗ 
hin auch das Angenehme, erſt einſchraͤnken. Wenn wir 
daher kuͤnftig den Ausdruck des Guten und Boͤſen 
ſchlechtweg gebrauchen, ſo verſtehen wir das —— 
ſche Gute und Boͤſe darunter. 


§. 118. | 

Das Gute iſt nicht der Grund, fondern die Eefge 

des moralifchen Handelns. Denn es ift nicht der Bee 
fimmungsgreund, fondern die Wirkung defielben, 
Wenn das Wohlgefallen am Guten eine Handlung 
hervor brächte, fo würde die Handlung durch das ſinn⸗ 
liche Begehrungsvermoͤgen beſtimmt, folglich kein Ob⸗ 
ject des reinen intellectuellen Willens ſeyn; fie würde 
fo viel von ihrer moralifchen Güte verlieren als das 
Gefühl des Wohlgefallens Theil an der Verurfachung 
hätte. Denn es würde ſodann nicht ein Objeet des rei⸗ 
nen intellectuelfen , fondern nur des\ empirifchen finnliz 
hen Begehrungsvermögens hervor gebracht. Der Ber 
iz der Handlung wäre nicht das Sitten 
geſetz, 
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geſetz; er laͤge nicht in der Form, ſondern in der Ma⸗ 
terie, weil man ſich naͤmlich von der Birkung An: 
nehmlichteit verſpraͤche. 

| . 219. | | 

Gluͤckſeligkeit, ($. 38,) kann alfo fo wenig als 
das Angenchme überhaupt das moralifche Gut feyn. 
Denn fie Bleibt immier nur ein Object des untern Bes 
gehrungsvermoͤgens, welches die Vernunft als Erkennt: 
nißvermoͤgen angeordnet hat, die aber nie eine noth⸗ 
| wendige Wirkung der freyen Cauſalitaͤt iſt. Denn fie 
hängt allein von Bedingungen der Erfahrung, d. i.: 
von oͤhy ſiſchen Bedingungen, ab, welche von unſrer 
Freyhelt unabhaͤngig ſi jd. ie 
| Be non, $. 120. 

Wenn es nur ein finnliches Begehrungsvermögen 
gäbe, fo würde es gar Fein moralifches und abfolutes 
Gut oder Uebel der reinen Vernunft geben, fondern nur 
ein Wohl oder Weh, (6. 38,) d. i. ein phyſiſches 
But oder Uebel, (9. 108,) das in dem angenehmen 
über unangenehmen Zuftande des Subjects beftehe,, 
And’ in dem angenommenen Falle von der Vernunft 
zwar für das nothivendige Object des Begehrens und 
Verabſcheuens erklärt werden müßte, jedoch nur. für 
das bedingt: nothwendige, wobey noch immer undes 
ſtimmt bliebe, ob nicht ein anderes’ Begehrungsvermds Ä 
gen ein ganz anderes Object Haben könne, "Die Vers 
nunft kann alfo das. Wohl-und Weh doch auch alsdann 
nicht für ein abſolut- nothwendiges Objeet des Begeh— 
rens oder Verabſcheuens erklaͤren, wenn ſie ſelbſt die 
— eines obern Begehrungsvermoͤgens nicht fuͤr 

ſich 


—— 
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ſich hätte, weil fie es doch imnter nur für Bedingt: noth⸗ 
wendig, di ti. für zufällig, erkennen muß, und ihm, 
nad) ihren eigenen Principien, d. h. a priori, nie⸗ 
mahls Nothwendigkeit beylegen kann. 


F 


$. 121; Ä 
Ein Begehrungsvermögen, das wie das unſrige 
aus einem obern und untern zufammen gefeßt iſt, wird 


alſo ſo wohl das moraliſche als das phyſiſche Gut zu 
ſeinem Objecte haben; und ſo wie die beyden Begeh⸗ 


rungsvermoͤgen vereinigt ſind, ſo muͤſſen auch die 
beyden Guͤter vereinigt werden, und die Vereinigung 
der erſtern wird das Principium ſeyn, wodurch die 
Bereinigung der letztern beſtimmt werden muß.. 

| 6. 122. | 

» Sn einem Subjecte, wo mit dent finnlichen Be 
gehrungsvermoͤgen das intelfectuelle vereinigt iſt, muß 
das erftere durch das letztere eingefchränft und beftimmt 
werden. Denn das erftere wirkt nach unbedingten und 
abſoluten Principien, und kann. alfo. feinen Bedinguns 
gen außer fich unterworfen feyn; es muß. vielmehr alles, 
was mit ihm in Verbindung tritt, ſi ich ſelbſt unter⸗ 
werfen koͤnnen. | * ir 

; a 
6. 123. 

Das N oder auch die iuͤcfſeligkeit kann 


nicht das vollendete Gut, (9. 103,) ſeyn; denn ſie iſt 


nicht das alleinige Object eines vernuͤnftigen Willens, 
ſondern wird immer nur unter gewiſſen Bedingungen 
begehrt. Aber auch das moraliſche Gut, d. i.: der 
gute Wille, kann nicht das vollendete Gut ſeyn; aan 
ob es gleich unbedingt begehrt wird und das einzige: 

| | Dbjest 


* 
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Object des reinen Willens ift, fo verlangt doch ein 
 finnfich » affieivter Wilfe, der zugleich ein unteres Bes 
gehrungsvermögen in fih ſchließt, auch die Befriedis 
gung deffelden. : Ein folcher Wille begehrt alſo dag 
moralifche und php (he Gut zugleich \ | 


§. 124. | 
Außer dem Moralifchen und phufifchen Guten, 
(dem Guten und Angenehmen,) giebt es nach der Ver: 
nunft fein nothwendiges Object des- Begehrens. Wenn 
man alſo dieſe beyden in Harmonie verknuͤpft denkt, 
fo iſt dieſes der Begriff des vollendeten und hoͤch— 
fen Gutes, ($. 103.) Wo alſo Vernunft ein Ber 
gehrungsvetmoͤgen ordnet und beſtimmt, das aus ei- 
nem intellectuellen und ſinnlichen Begehrungsvermoͤ⸗ 
gen zuſammen geſetzt iſt, da muß fie den guten Wil: 
len oder die Tugend mit dem, was das größte Wohl’ 
ſeyn oder die Gluͤckſeligkeit ausmacht, in Perknuͤpfung 
für das — und vollendete Gut erklaͤren. 


$, 125, 
Das hoͤchſte Gut iſt aber auch der ——— 
letzte Zweck eines jeden moraliſch- —— Willens. 
Denn ein moraliſcher Wille iſt | 


1, entweder zugleich fi innlich. Alsdann begehrt 
er außer dem moraliſchen Gute nothwendig auch noch 
Gluͤckſeligkeit. Dieſe kann er zwar durch das morali—⸗ 
ſche Gute einſchraͤnken, aber ohne ſeine ganze Natur 
abzulegen, nicht aufgeben. Er muß alſo Gluͤckſelig⸗ 
feit und Tugend in Harmonie, d. i. das hoͤchſte 
Gut, nothwendig als fein letztes gie anfehen, und dafı 

‚,..7 felfe 
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felbe fo wohl in ſich als Andern fo viel er kann befür- 
dern. Denn wenn fid) ein folhes Subject der moras . 
liſchet Güte und der Gluͤckſeligkeit zugleich bewußt 
it, fo bleibe ihm zu, begehren nichts mehr übrig. | 


2. Oder er iſt vollfommen rein und gänzlich in⸗ 
tellectuell. Ein ſolcher muß doch die ganze Wirkung 
der reinen Vernunft hervor bringen wollen, und alle 
feine Wirkungen müffen durch das Sittengeſetz beſtimmt 
fern; und da ein folcher Wille auch eine uneinge: 
ſchraͤnkte Caufalität oder Kraft befißen müßte, um 
die ganze Wirkung feines Willens hervor zu bringen, fo 
würde er nicht nur im fich, fondern auch außer ſich das 
hoͤchſte Gut wirklich machen wollen, d. h.: ein ſolches 
Weſen wuͤrde nicht nur innerlich vollkommen gut und 
vollkommen gluͤcklich ſeyn, ſondern es wuͤrde auch außer 
ſich die Hefte Welt, d. h. eine ſolche erſchaffen, die 
unter moralifchen Geſetzen ſteht. 


Anm. Die Gluͤckſeligkeit in einem in allen Stuͤcken un⸗ 
abhaͤngigen Weſen muß ſpecifiſch verſchieden von der— 
jenigen ſeyn, deren ſinnliche, folglich abhängige Weſen 
fähig find. Sie kann bloß durch den Begriff der abs 
folut » und innerlich snothiwendigen Folgen eines voll 
kommen guten Willens gedacht, fonjt aber nach feiner 

"Analogie unfrer Gefühle beftimmt werden, und fie 
wird daher nicht unfchiklich mit dem Ansdrude der 
Geligfeit bezeichnet, als welcher wenigfiens im⸗ 
mer auf etwas überfinnliches hindeutet. 


_ $. 126. | 
Der Begriff des höchften Gutes wird entweder 
fubjectiv oder objectiv gedacht. Im erftern 


- ift es ber Zuftand einer moralifchen Perſon/ die 
ſich 
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ſi ch ihres vollfommen guten Willens und der uebereim 
ſtimmung aller uͤbrig igen Dinge mit demſelben bewußt 
iſt; im zweyten Falle iſt es die beſte Welt, di 
eine ſolche, die den moraliſchen Geſetzen unbedingt und 
ohne alle Einſchraͤnkung unterworfen iſt, worin alſo 
mit der moraliſchen Guͤte des Willens alles in dem 
—— Berhätenift e ſteht. | 
| .% 127 

Der Wille moraliſcher Seen, welche zugleich ein 
ſinnliches Begehrungsvermoͤgen haben, kann nie ganz 
rein und vollkommen moraliſch-gut ſeyn. Denn ein 
reiner und vollkommen moralifch- guter Wille ift' ein 
folcher , der allein durch das moralifche Geſetz beftimmt 
ee. Wenn aber moralifche Weſen zugleich ein: fin 
liches Begehrungsvermögen haben, fo wird der Wilke 
wenigftens zum Theile mit durch Gefühle und fü nnliche 
Gruͤnde beſtimmt, und. ift in dieſer Nuͤck ſicht nicht 
ganz freye Cauſalitaͤt. Folglich kann ihr Wille nie 
mahls ganz moraliſch⸗ vollkommen ſeyn. 


6. 128. 

Ein moratifes Sinnenwefen fann nach der Ver 
nunfti in feiner Zeit auf eine vollfonmene und uneinge 
fchränfte Gluͤckſeligkeit Anfpruh machen; denn es 
hat in feiner Zeit. einen ganz vollkommenen moralifch. 
guten Willen, ($. 127, ). folglich kann es auch deſſen 
zen nicht. erwarten. 

| $. 129 

Es if — in keinem Sinnenweſen eine voll 
fommene Gluͤckſeligkeit moͤglich, ($. 39) Denn diefe 
würde eine folche feyn, wo alle Beduͤrfniſſe ‚befriedir 

— | a get 
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get waͤren. Nun iſt aber jedes Sinnenweſen in - 
geitpuneten abhaͤngig von Außen Dingen, d. h.: 
hat in jedem Zeitpuncte Bedlirfniffe, Die erft in Ai 
folgenden befriedigt werden koͤnnen. Es fehlt alfo 
nothwendiger Weite immer noch ctwas an feiner 
Gluͤckſeligkeit. 

U 
$. 130. 

Ein durch Sinnlichkeit eingeſchraͤnktes moraliſches 
Weſen kann ſich daher zwar dem hoͤchſten Gute, (ſub—⸗ 
jectiv,) immer mehr und mehr naͤhern, aber doch 
daſſelbe in keiner Zeit vollkommen erreichen; denn es 
iſt vermöge feiner Natur weder ein vollkommen guter 
Wille noch eine vollkommene Gluͤckſeligteit in ihn 
möglich. 


I. 131. 

Aber dennoch muß das höchfte Gut der legte Zweck 
eines jeden, alfo auc) des eingefchränkten, moralifchen, 
Weſens feyn. Denn wenn gleic) die vollftändige Rea— 
lifirung in demfelben in der Zeit unmöglich iſt, fo iſt 
doch eine Annäherung zu demfelben bis ins Unendliche 
möglid), ($. 130 ‚) welches eine Idee ift, wodurch 
die moralifche Thaͤtigkeit fittliher Wefen ein unend: 
liches Feld gewinnt. Da auch ihre moralifchen Hand⸗ 
lungen nach und nad) hervor gebracht werden, fo Eine. 
nen fie auch die Folgen nur nach und nach. erzeugen, : 
Daß nun aber die Unmöglichkeit, .das höchfte Gut im. 
einem endlichen Weſen in irgend einem Zeitpuncte,voll- 
ſtaͤndig zu Stande zu bringen, fein - Hinderniß ſitt⸗ 
licher Handlungen ſeyn könne, erhellet davans, daß 
das Par Gut ſelbſt gar nicht der Beſtimmungs⸗ 

grund, 
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| grund, ſondern vielmehr die Folge ſittlicher Handlun⸗ 
gen iſt, ($. 118,) und der Grund der Verbindlichkeit 
zu.diefer unmittelbar in der practifchen Vernunft ſelbſt 
angetroffen wird, welcher zur Verbindlichkeit hin—⸗ 
reichend iſt, wenn man auch gleich von der Moͤglich— 
keit oder Realitaͤt des hoͤchſten Gutes abſtrahirt. 


4. 132. 
| Wenn in einem Subjecte ein vollfommen morali- 
ſcher Wille eriftirt, der mit der ihm angemeflenen 
Kraft verfehen iſt; ſo muß das höchtte Gut nicht bloß 
in ihm, Sondern auch außer ihm als die befte Welt wirt: 
lich feyn. Denn ein folcher Wille wird nothwendig fer 
ne Wirkung ganz hervor bringen, welches nicht anders 
möglich ift, als wenn feiner unbedingten Macht alles 
unterworfen it. Ein ſolches kann alfo fich ſelbſt und alle 
Wirkungen nur durch das moralifche Geſetz beftinimen. 
In ihm exiſtirt alfo ı. der. allervollfomimnenfte morali— 
fhe Wille, d. i. Heiligkeit; 2. das Bewußtſeyn 
der alfervollfommenften Webereinftimmung alles Wirt: 
lichen, (weil alles von ihm abhängt, ) mit demfelben, 
d. i.: Seligfeit. Denn von beyden ſt er dos norh- 
wendige ſelbſtthaͤtige Princip. Aber der vollkommenſte 
ſittliche Wille kann auch außer ſich eine Wirkung ber; 
vor bringen, nämlich andere eingefchränfte fittlihe We— 
fen mit Dingen, welche fih auf fie beziehen, d. h. 
eine moraliſche Wei Zur Vollftändigkeit feiner Wir: | 
fung wird alfo auf) die befte Welt gehören, welche | 
nichts anderes a ie Außein rung eines uneinge: 
ſchraͤnkten ſittlich Wie⸗a⸗ iſt. | 
ee 


uG 


Dritter | 


I 8 
Dritter Abſchnitt. 
Bon der moralifhen Triebfeder 


oder 


bem moralifchen Sefötke 


J 133. | 
Wenn eine willkuͤhrliche Handlung durch ein einge⸗ 
ſchraͤnktes Begehrungsvermogen in der Sinnenwelt 
wirklich geſchehen ſoll, ſo muß 1. ein von dem Subs 
jeete ſelbſt verſchiedener Grund da ſeyn, welcher die 
Erkenntniß bewirkt, daß der Gegenſtand ein Object 
des Begehrens ſey; und 2. muß im Subjecte ſelbſt 
ein Grund ſeyn, der diejenige Handlung, wodurch 
wir dieſen Gegenſtand begehren, im Subjecte mög: 
lich macht. Erſteres iſt der objective, letzteres der 
ſubjective Beſtimmungsgrund willkuͤhrlicher 
Handlungen. Beyde werden Antriebe; erſtere 
Bewegungsgruͤnde, ah Zriebfed ern 
genannt. 


G. - 134. 
Ein Wwegungsgrund iſt nur durch Vernunft, 
encriebfeder nur durch Sinnlichteit möglich. Denn 
die € Ekenntniß, daß ein Object ded Begehrens werth 
ſey, oder daß es nothwendig begehrt werden muͤſſe, 
laͤßt ſich nur durch Vernunft erwerben. In einem 
ſinnlich⸗ afficirten Vege hrung aer mo gen iſt aber kein 
Begehren moͤglich, nicht 8 Zubject zugleich 
eine Luft an dem —— ‚Dinge empfindet, 
welches il. Mahl i⸗ tchkeit gachtehr, ($. 36, 
37.) - Die Luft — — eines Dinges, das 
— E man 
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man ſich bloß noch als moͤglich vorſtellt, iſt aber eben 
der ſubjeetive Beſtimmungsgrund, daſſelbe zu begehren, 
oder die Triebffeder, ($. 133.) Alſo find Trieb: 
federn allemahl fubjective, und zwar finnliche Beſtim—⸗ 
a inte des Begehrens. 

$. 135. 

Fin Wille, vermoͤge feiner Natur ſchon hin⸗ 
reichend durch da moraliſche Geſetz beſtimmt wird, 
hat weder, Bere, zruͤnde noch Triebfedern noͤthig. 
Denn benyde liegen außer bem vernünftigen Willen 
ſelbſt, und jeßen daher Abhaͤngigkeit des Willens von 
etwas anderem zum voraus. Kia vollkommen reiner 
Wille bedarf aber — or ich feldft nichts zum Handelt. 
Folglich bedarf er vw ibje river "no fubjesuiver Be 
ſtimmungsgruͤn⸗ 


Anm. So viel fließt aus dem Begriffe eines — 
reinen Willens. Seine Moͤ glichfeit oder Beſchaffen⸗ 


heit näher zu beſtimmen, ift für ung unmöglich, weil‘ 


hierzu Anſchauung deflelben erfordert werden wuͤr— 
de; uns aber vollig verfagt ift, dag —— an⸗ 
zuſchauen. 


| $. 136. 

. Seder vernünftige Wille, der zugleich IR 
und eingefchränft ift, bedarf außer fich ſelbſt noch ob 
jeetiver und fubjectiver Beflimmungsgründe zum Han 
dein. Denn das, was er wirklich machen und woran 
er feine Güte an den Tag legen foll, iſt außer ihm, 
und von feinen eigenen Geſetzen ſo wohl als von den 
Geſetzen feines Subjects unabhängig, d. h. es iſt 
ein Object. Er hat alſo dieſes Object oder die Eis 
nn une alg einen Sefimmyrgegrund noͤthig. 

Aber 
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Aber ſein Wille if auch zugleich finnfüh, ımd er kann: 


alfo ohne ſinnliche Beſtimmungsgruͤnde nicht han— 


deln. Folglich ie er auch ſubjeetiver Beſtim⸗ 


mungsgruͤnde. 


$. 137. 


Nenn ein eingefchränfter Wan moralifch gut in 


feinen Handlungen ſeyn toll, 9 »uß das moralifche 
Soft, fo wohl der objectipe als fubjersive Beftimmungss 
grund feine Handlungers ſeyn. Denn der Wille if 
nur moygliſch⸗ gut a Je, weit er durch. das 34 Cittengeſet 
Beer Am Ian m de Se 

ig “ si 8. * at el 

Bern nun ein Wille ehe 6 it defmwegen begehrt, 
weil es dem Sittengefeße. gemäß ift, | jo it das Sitten 
gejeß der objective Beſtimmungsgrund' feines Willens, 
denn die Form des Sittengeſetzes iſt ein Merkmahl des 
Objects; und wenn er auch eine Neigung hat, das, 
zu thun, was dem Sittengefeße gemäß iſt, und dieſe 
Neigung durch das Sittengefes ſelbſt hervor gebracht 
iſt; fo iſt auch der fubjective Grund feines Begehreng 


durch das Sittengefeß beftimmt. Auf diefe Art wird. 
es begreiflich, wie fo wohl der objective als fübjective - | 


Heftimmungsgrund des Willens das moralifche Geſetz 
feyn oder doch durch daſſelbe beſtimmt werden könne. 


| 139, | 
Der objective Beſtimmungsgrund des Willens 
beruhet immer auf der vernänftigen Erkenntniß, daß 
ein gewiſſes Objeet unter das Sittengeſetz ſubſumirt 
werben. fönne: ober muͤſſe; der ſubjective beruhet 


E2 auf. 


A» 


P 


2 


* 
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auf der Neigung zur Aueubung des — 
Geſetzeee. | 


F. 140. 

Wenn daher in einem eingefchräntten moralifchen 
Subjette morafifche Handlungen möglich feyn folfen, 
fo muß es 1. in der Melt wirflihe Objecte geben, 
welche in die Form des moraliſchen Geſetzes paſſen, 
die man fich alfo nad) dem moratifchen Gefege zum 
Zwecke machen kann, und welche wirklich zu machen 
durch feine Kräfte möglich iftz und 2. muß es moͤg⸗ 
lich ſeyn, daß das moraliſche Geſetz eine Neigung zu 
ſich ſelbſt, d. i. eine moraliſche Triebfeder erzeuge. 
Nun entſteht jede Neigung dadurch, daß man ſich 
vorſtellt, es werde mit der Exiſtenz eines Objects, das 
man ſich bis jetzt bloß als moͤglich vorſtellt, eine Luſt 
verbunden ſeyn. Alſo muß die Ausuͤbung des moraͤ⸗ 
liſchen Geſetzes ſelbſt mit Luſt verbunden ſeyn, wenn 
es moͤglich ſeyn fol, daß man eine Neigung un dem: 
felben faßt. ‘ 


$. 141, 
Daher muß das Sittengefek nothiwenbig” € eine 
Luft im Subjecte hervor bringen und dadurch eine Neis 
gung zu füch felhft in der Sinnlichkeit bewirken. “Denn 
wenn das Sittengefes wirkſam feyn foll,. ſo muß es 
auch das Subject zur Wirkſamkeit beftimmen. Diefes 
kann aber vermöge feiner finnfichen Natur nicht anders 
beftimmt werden, als durch Gefühle. Alfo muß das 
Sittengeſetz felbft ein Gefühl hervor bringen, das ung 
geneigt macht, deffen Wirffamteit zu begehren. - Die— 
ſes kann aber kein anderes Gefuͤhl ſeyn als Luft: 
| Denn 


! 
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Denn nur diefe kann Neigung | hervor bringen, etwas 


\ 


zu thun. Alfo gründet das Sittengeſetz oder die freye | 
und abſolute Caufalität feloft im Subjecte einen mo: 


ralifhen oder uneigennuͤtzigen Trieb, der 


fo Fark ifi, als die Urfache, welche ihn erzeugt. 


$. 142. Ä 

Man kann alfo a priori einfehen, daß ein Ges 
fühl in der menfchlihen Natur gegründet feyn muͤſſe, 
welches wegen feines Zufammenhanges mit dem Sit 
ten zeſetze das moralifhe Gefühl genannt wers 
den muß. Dieſes wird Luft oder moralifches Wohlge: 
fallen feyn, wenn die Vorftellung der Wirkſamkeit des 
Sittengefeßes es erzeugt, und -wird ſodann, in wie 
fern e8 gegen die moralifche Perfon gerichtet ift und 
Neigung begründete, Achtung genannt; es wird 


Unluſt oder moralifhes Mißfallen feyn, wenn die 


Vorftellung des Mangels der möglihen Wirkfam- 
keit des Sittengefeßes oder gar des Gegentheils von 
dem, was gefchehen follte, es erzeugt. Diefe Unluft, 
in wie fern fie ſich auf eine Perfon bezieh und Abs 
neigung begründet, wird Ver achtung genannt. 


§. 143. | | 
Die Achtung fchränkt jederzeit die Befriedigung 
der finnlichen. Neigungen ein, weil diefe durch das 
Sittengefes norhwendig eingefhräntt find. Daher 


muß mit der Achtung allemahl eine Unluſt verknuͤpft 


feyn, welche aus der Vorftellung der Einfhränfung 
der Übrigen Neigungen entfteht. Aber die "Kraft, 
deren fich das Subject dadurch bewußt wird, alle finn: 
liche Neigungen, wenn fie auch noch fo ſtark find, 

| einzu⸗ 


— 
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einzuſchraͤnken, erhebt und erfreuet es doch noch mehr, 
und wirkt in ihm eine Luſt, die der Luſt am Erhabe⸗ 
nen gleich iſt, und. in der Achtung hervor‘ ſticht, und 
weiche feine Sinnlichkeit für den Abbruch ‚ den ſie 
hierdurch nothwendig leidet, entſchaͤdigt, oder doch 
den Neigungen das Gegengewicht haͤlt. | ı 


9. 144. | 
Das morslifche Gefuͤhl unterfcheidet- fih von al⸗ 
len übrigen Gefühlen dadurch, daß diefe vor. den 
Marimen der Neigung vorher gehen und die Marine 
beſtimmen; jenes aber von der Wirkſamkeit des mora⸗ 
liſchen Geſetzes beſtimmt wird, alſo erſt auf das Ge⸗ 
ſetz folgt, oder eine Wirkung deſſelben iſt. Das mo— 
raliſche Gefuͤhl iſt alſo nicht der objective Beffimmungs 
grund des Gefekes, "fo daß man um des Gefuͤhls wil⸗ 
len erſt das Geſetz entwuͤrfe, und es beobachtete, weil 
es als ein Mittel! zu dieſem 2 Wohlgefallen angefehen 
wiirde; fondern es ift das Geſetz ſelbſt, das ſich in. 
einem finnlichen. Subjecte nicht anders als durch ein 
Gefähl ankündigen kann, und welches eben daher ein 
ſo ganz eigenthämliches Gefühl iſt. — 


F. 145. 
Die Luſt, welche man ſich durch die Vernunft 
mit der Vorſtellung der Exiſtenz einer Sache als noth— | 
wendig verbunden denkt, heißt Intereffe. Dies 
ſes ift entweder f innlich, (pathologiſch,) wenn es da⸗ 
durch erzeugt wird, daß man durch Vernunft einſieht, 
es werde etwas eine Neigung in uns befriedigen, als 
wodurch nothwendig ſinnliche Luft erzeugt wird; oder 
intellectuell, wenn man ſich durch Vernunft vor⸗ 
⸗ ſtelit, 


Bon der moralifchen Triebfeder. T 
1» 

fiellt, daß etwas, das von der Vernunft feläft herruͤhrt, 
mit Luft verbunden feyn werde. Das intelleetuelle Sn: 
teveffe ift entweder theoretifch, (fpeculativ,) oder 
practifch, je nachdem es durch fpeculative oder practi: 
fche Vernunftvorſtellungen erzeugt wird. Das practis 
ſche Intereſſe wird aud das moralifche genannt, 
und ift dasjenige Wohlgefallen, welches durch die 
Vorſtellung erregt wird, daß eine Handlung durch 
das Sittengeſetz verurſacht ſey. Eu 


1 - 

Das moralifche Interefie ift nichts anderes als das 
moraliſche Geſetz finnlih vorgeftellt. Denn das mo⸗— 
raliſche Geſetz kann nicht anders finnlich vorgeftelfe 
werden, als wenn es durch feine eigene Kaufalität in 
der Sinnlichkeit ein ihm angemeſſenes Gefühl erzeugt. 
Daher iſt das moralifche Sntereffe die. ſittliche 
Triebfeder oder der fubjective Beſtimmungsgrund 
fittlicher Hundlungen und mit dem moraliſchen Ge— 
fühle, (K. 142,) einerley. Es iſt die nothwendige 
Folge des Sittengeſetzes in einem ſinnlich-moraliſchen 
Weſen, oder vielmehr das Sittengeſetz ſelbſt, nur ſub— 
jectiv, d. h. durch's Gefuͤhl vorgeſtellt, um dadurch 
die ſinnlichen Triebe ſelbſt in eine mit dem Sittenge— 
ſetze überein ſtimmende Wirkſamkeit zu verſetzen, oder 
einen uneigennuͤtzigen Trieb rege zu machen. 

— N 147. 

Was bloß um ſeines eigenen Intereſſe willen 
geſchieht, heißt intereſſirt, was aber ein allgemei⸗ 
nes Intereſſe in jedermann hervor bringt, iſt interef; 


ſant. Cine Ra alfo, die bloß um der Luft 
willen 


x 
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willen gefchieht, die man ſich davon verfpricht, ge⸗ 
ſchieht aus Intereſſe, und iſt intereffirt, aber 
in fo fern gar nicht intereffant.: Denn die Befriedi⸗ 
gung des bloß eigennuͤtzigen Triebes iſt fuͤr Andere wo 
nicht eine widrige, doch ſehr gleichguͤltige, alſo hoͤchſt⸗ 
unintereffante Vorſtellung. Eine ſolche Hand: 
lung haͤngt alſo, ſo wie die Maxime, nach der ſie ge⸗ 
ſchiehet, von dem Intereſſe ab, und ein ſolches In⸗ 
tereffe, fo fein es auch ſeyn mag, iſt doch jederzeit 
ſinnlich, haͤngt immer mit gewiſſen Beduͤrfniſſen und 
Neigungen zuſammen, und iſt alſo pathologiſch. Eine 
Handlung. aber, von der man fih zwar, wenn es 
nad) der Vernunft ginge, Luft verfprechen fann, der 
ren Beftimmungsgrund doch aber nicht die Luft, fons 
dern. das Sittengefes ift, ift hoͤchſtintereſſant, aber 
dabey ganz unintereffirt._ Denn in einer ſoichen 
Handlung offenbart fih die Wirkfamkeit des Sitten- 
geſetzes, die ſich in ihr realiſirt findet, und die Vorftel- 
lung einer ſolchen Handlung muß nach der Vernunft 
in jedem vernuͤnftigen Weſen Luſt erregen, alſo fuͤr 
Alle hoͤchſtintereſſant ſeyn. 


Anm. ı. Alle moraliſche Handlungen müffen alfo. ang 
| einem uneigennüßigen Triebe geichehen,, mithin unin⸗ 
tereſſirt, aber doch für jedes moraliſche Weſen hoͤchſt⸗ 
intereſſant ſern. Jedermann nimmt ein Inter— 
eſſe an moraliſchen Handlungen, denn er ſchauet in 
denſelben gleichſam die Realitaͤt des Sittengeſetzes 
und der moraliſchen Natur an, aber man handelt 
in denfelben nicht aus Intereſſe. An dem aber, was 
aus Intereſſe gefchieht, nimmt man Fein Intereſſe. 


Anm. 2. Das Intereſſante in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
beruhet ebenfalls darauf, daß ſie Vorſtellungen erre⸗ 
J / ‘ 90m 
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| gen, deren Intereſſe allgemein iſt, die alſo in jeder— 
maͤnn n Wohigefallen hervor bringen muͤſſen. 


$. 148. 

Der Zweck des moraliſchen Intereſſe oder des 
ſittlichen Gefuͤhls iſt, nur ſittliche Handlungen in mp: 
raliſchen Weſen moͤglich zu machen, deren Wille zur 
gleich nothwendig von Gefühlen beſtimmt werden muß. 
Dieſen Zweck kann es aber auch vollkommen erreichen, 
Denn 
1. ifbes die abfolute und einzige ſittliche 
Triebfeder, weil es nur von dem Sittengeſetze ſelbſt 
abhaͤngt, und die Wirkung des Sittengeſetzes in der 
Sinnlichkeit immer einerley iſt. Alle übrige Gefühle 
hängen von bedingten Natururfachen ab, und deren 
Wirkung kann nie a priori beftimmt werden. Die 
Aechtheit dieſes Gefühls kann daher auch nur allein 
durch das Sittengeſetz geprüft werden, indem es feine. 
andern Wirkungen haben kann, als folhe, die nit 
dem Sittengefeße überein ſtimmen. | 
2. Es wird dadurch das moralifche Gute auch 

- fubjectiv als das oberfte Gut vorgeftelft, weil der Ger 
nuß des moralifchen Gefühls als die einfchränkende 
Bedingung aller übrigen men En wird. 


i | 6. 149. 

Der Grund der ass des. moralifchen Ges 
fühls kann nicht weiter erklärt werden, - d. h. wie 
reine Practifche Vernunft ein Gefühl der Luft im Sub» 
jeete hervor bringen könne, bleibt ung unerforfchlich, 
und muß es bleiben, weil es ein ‚Erfolg aus Freyheit 
iſt, dieſe aber als ein uͤberſinnliches Princip weiter 

gar 
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gar nicht begriffen werden kann. Wir fehen bloß ein, 
daß ein folches Gefuͤhl da ſeyn muͤſſe, wenn in einem 


ſinnlich- eingeſchraͤnkten moraliſchen Weſen ſittliche | 
Handlungen möglich ſeyn ſollen. | 


WVierter Abſchnitt. 

—— Bon n 

der Möglichkeit Der Uebereinftim- 

mung aller Dinge mit dem mo: 
\ raliſchen Geſetze. 


$. 150. 
Jat dem —— Geſetze liegt eine innere Verbind⸗ 
lichkeit, (F. 74,) und demſelben ſoll jedes vernünftige 
Weſen ſchlechthin und unbedingt folgen. Dieſes behaͤlt 
daher ſeine Verbindlichkeit, wenn wir auch gleich von 
der Erkenntniß, wie und. ob alles Uebrige mit demſel⸗ 
ben uͤberein ſtimme, gaͤnzlich abſtrahiren. Denn in ei⸗ 
ner ſoichen Erkenntniß kann doch kein weiterer morali⸗ 
ſcher Beſtimmungsgrund angetroffen werden, indem 
das Sittengefeb denfelben fehon ganz und gar in ſich 
enthält. Sa, wenn man fogar annähme, es ſtim⸗ 
men nicht alle Dinge mit dem Sittengeſetze überein; 
fo wuͤrden wir uns- hierüber zwar mit Recht betrüben 
können ; aber von der Verbindlichkeit, dem Sittenge⸗ 
feße zu folgen, koͤnnte uns eine folhe Erkenntniß doch 
nicht entbinden, fo lange wir aus fi me Natur bes 
——— | 
65. 15141. 

Aber wir wuͤrden uns ſelbſt nicht nur als ein ſinn⸗ 

loſes Raͤthſel vorkommen muͤſſen, ſondern unſre theo⸗ 


N 
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retifche Vernunft werde auch Urſache haben, an ber 
Realität unfrer fi ttlichen Natur zu verzweifeln, fo ſehr 
auch unfre practifche Vernunft das Bewußtfeyn derfel; 
ven duch das unbedingte Sittengefeß, das fich immer 
in ihr findet, rege machen, und dadurch den Zweifeln 
der theoretiſchen Vernunft entgegen arbeiten wuͤrde. 
Denn durch die practiſche Vernunft wuͤrde uns unbe— 
dingt geboten, die ſittlichen Weſen fuͤr das Abſolute zu 
halten, und im unſern Handlungen allenthalben fo zu - 
Werke zur gehen, als ob ſich alles Uebrige, was eriftirt, 
auf fie bezöge und “ihnen untergeordnet wäre; und 
durch die tHeoretifche Vernunft fahen wir nad) der Bors 
ausſetßzung ein, daß diefes alles nicht fo wäre, daß die 
übrigen Dirige von dem Sittlihen unabhängig wären 
und feine Zufammenftimmung mit dem Gittlichen 
Statt fünde. Die theoretifche Vernunft würde alfo 
das, was die practifihe voraus zu feßen gebietet, für eine 
leere Einbildung erklären, und das gerade Gegentheif 
für wahr Halten muͤſſen, woraus ein realer Widerfprud) 

in der Vernunft feldft entfliehen müßte, 


F. 152.” 

Das Verhältniß mehrerer Dinge, welche durch eis 
nen Grund beftimmt find, it die Ordnung; 
und wenn der Grund, welcher die Dinge beftimmt, ein 
moralifcher it, fo.ift die Ordnung moraliſch. Nun 
ſetzt das moralifche Geſetz wirfiich zum voraus, daß 
alle mögliche und wirkliche Dinge zu der Sittlichkeit zu- 
ſammen flimmen. Denn indemfelben ift art. daß 
die Moralitaͤt dap Abſolute und Unbedingte ſey. Die— 
ſes kann ſie aber unmoͤglich ſeyn, wenn nicht alles 

Uebrige 


\ 


Uebrige durch fie beſtimmt undaeingefchränft ift, wenn 
ſich alſo nicht alles Uebrige auf ſie bezieht, d. h. wenn 
nicht eine durchgaͤngige moralifche orbnang iſt. 
$. 153. 
Pr eine folche Uebereinſtimmung Statt finde, odet 
nicht, kann durch Erfahrung nicht ausgemacht werden. 
Denn das Principium, welches eine ſolche Verknuͤp⸗ 
fung moͤglich oder unmoͤglich, wirklich oder nichtwirk⸗ 
lich macht, iſt uͤberſin nlich, und die Uebereinſtim⸗ 
mung oder Nichtuͤbereinſtimmung der Dinge mit der 
Sittlichkeit, welche durch Erfahrung erkannt wird, 
iſt immer nur zufaͤllig, und kann uns nie uͤber die 


Bm des Principii ſelbſt Auffchlüffe geben. 


$. 154. 

Es ift er voͤllig unmöglich, die Realität einer fol- 
chen durchgängigen fittlihen Ordnung oder das Begens 
theil davon a priori aus theoretifchen Principien ein 
fehen zu wollen. Denn hierzu würde eine theoretifche 
Sinficht des Ueberfinnlichen nothiwendig feyn. Da. nun. 


dieſe, wie, inden eritifhen Anfangsgründen 
der Metaphyſik gezeigt worden, völlig unmöglich 


ift; fo wird man überall auf eine theoretifhe Erkennt 
niß der realen. Möglichkeit oder Unmoͤglichkeit, Wirk 
lichkeit oder Nichtwirklichkeit einer folchen moralifchen 
Verknüpfung der Dinge Verzicht thun muͤſſen. 


§. 155. 

Wenn alſo ſonſt noch andere Gruͤnde da find, die 
Dorausiekungen der practifchen Vernunft gelten zu 
taffen; fo wird diefer Borausfegung wenigftens feine 
a Sapaht entgegen vu werden können. 

8. * 
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. 9.156. | 

Wenn nun agewiſſe Ideen, welche auf uͤberſi innliche 
Objeete gehen, und uͤber deren Realitaͤt durch fpeculative 
Vernunft nichts entſchieden werden kann, mit den noth—⸗ 
wendigen practiſchen Grundſaͤtzen ſo nothwendig zu— 
ſammen haͤngen, daß die Wahrheit der letztern ohne 
die Realitaͤt der erſtern gar nicht in Harmonie mit der 
Vernunft gedacht werden kann; fo hat die Vernunft 
einen moralifchen Grund, die Realität jener Ideen für 
wahr zu halten, und ihre Weberzeugung wird in die ' 
em Falle ein practifher oder moralifcher 
Glaube genannt. Zu diefem wird alfo erfordert: 


1. Daß das Object Äberfinnlich fey, und daß die 
Vernunft besweifen koͤnne, es lafle fich daſſelbe durch 
ſpeculative Vernunft ſchlechterdings nicht erkennen. 


2. Daß die Idee davon mit abſolut⸗ nothwendi⸗ 
gen practifchen Wahrheiten fo zufammen hänge, daß 
die Realität der erftern als die nothwendige Bedingung 
der leßtern gedacht werden muͤſſe, wo dann die nothwen- 
dige Bedingung deßwegen ald wahr angenommen wird, 
weil man fonft eine abfolut =» nothivendige praetiſche 
Wahrheit theoretiſch aufgeben muͤßte. 


9. 157. 

Es liegt in dem moraliſchen Geſetze ein hinrei— 
chender ſubjectiver Grund, die Realitaͤt einer durch⸗ 
gaͤngigen ſittlichen Ordnung anzunehmen und dieſelbe zu 
glauben, ($. 152,) folglich auch das hoͤchſte Gut, 
($. 124,) für möglich und wirklich zu halten. Denn — 
dieſes beſteht eben darin, daß alfes zur Sittlichkeit 
wionmmen ſtimmt und ſittlichen Jen unterworfen 

iſt. 
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ift. Es werden alfo auch diejenigen Bedingungen für 
wahr angenommen werden müflen, ohne welche fi) 
die Möglichkeit des hoͤchſten Gutes — RN gar 
nicht denken läßt. 


$. 158. 
Kenn das höchfte Gut für die Menfchen möglich 
feyn, alfo ihr Zweck, ($. 131,) Nealität haben ſoll; 
fo muß Glückfeligkeit mit der Tugend in proportionirs 
ter Verknüpfung ftehen, ($. 124.) Nun fordert aber 
das Sittengefeß die Möglichkeit und Realitaͤt des hoͤch⸗ 
ften Gutes; folglich auch, daß die SEEN der — 
gend proportionirt ſey. 


159 

Gluͤckſeligkeit und Tugend koͤnnen nur, ſo wie al⸗ 
les uͤberhaupt, auf eine zwiefache Art in Verknuͤpfung 
gedacht werden; naͤmlich entweder in logifcher oder 
realer Verbindung. 

$. 160. 

Nach der Togifchen Verknuͤpfung müßten fie durch 
Identitaͤt mit einander verbunden, d. 5. fie‘ 
muͤßten an ſich einerley feyn, und nur auf verfchiedene 
Weiſe gedacht werden. Diefes ift aber nicht. Denn 
Gtäcfeligkeit in endlichen Weſen befteht, wo fie auch 
ihre Duelle haben mag, in der Empfindung, und gehört 
‚alfo der Sinnlichkeit an, indem fie allemahl von phy⸗ 
ſiſchen Bedingungen abhaͤngt; Tugend aber beſteht in 
der Wirkung des moraliſchen Geſetzes durch freye Can: 
falität, und entfpringt daher aus einem. überfinnlichen 
Princip. Es kann > swifchen beyden nur eine 


reale: ögeiaigung, D d. i. eine ſolche gedacht wer⸗ 
N | den, 


| 
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beit, wo das Eine die Urfache, und bas Andere bie Wir⸗ 
kung des Andern iſt. 
| 161 

Die reale Vereinigung zwifchen Tugend und 
Gluͤckſeligkeit tft nur ‚anf eine doppelte Art möglid. . 
Entweder die Tugend ift die Urſache der Gluͤckſelig⸗ 
feit, oder die. Gluͤckſeligkeit ift die Urfache der Tugend. 
Das letztere kann nicht feyn. ‚Denn das Iinbedingte 
kann nicht von dem Bedingten abhängig feyn. Alſo 
muß die Vereinigung der Tugend und Gluͤckſeligkeit, 
wenn eine folche möglich iſt, en die erftere Art zu 
Stande fommen. | 

8. 162. | 

Die Tugend ift keine natürliche oder phyfifche 
Urſoche der Stückfeligkeit: Denn die Tugend ift etwag 
intelfectuelles, das mit den. natürlichen Bedingungen 
der Gfückfeligkeit in gar Eeiner phyſiſch⸗ nothwendigen 
Verbindung ſteht. Die Erfahrung kann daher auch 
hie eine folhe Verknuͤpfung lehren, weil die Tugend 
* fein Object der Erfahrung iſt. 


$. 163. 

: Wenn die Tugend eine Urfache der Gluͤckſeligkeit 
ſeyn ſoll, fo kann ſie nur eine ideafifche Urſache 
derſelben ſeyn, d. h. es muß ein drittes Weſen, (wel⸗ 
ches von der Tugend und der Gluͤckſeligkeit verſchieden 
iſt,) die phyſiſchen Bedingungen der Gluͤckſeligkeit oder 
die ganze Natur nach moraliſchen Principien oder 
een geordnet haben, fo daß die Idee der Tugend 
der Beſtimmungsgrund ift, weßwegen es die Natur 
gerade fo und nicht anders eingerichtet bat. In die— 
ſem Falle wird ſich, obgleich nicht nach er Ges 

etzen, 
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ſetzen, fa viel Gluͤckſeligkeit mit der Tugend vereint 
gen, als fie, als eine natürliche Urfache —— * 
fi ich würde hervor gebracht haben. 
“Anm. Daß dieſe Vroportion in der Erfahrung nicht 
bemerkt wird, wuͤrde dann daher kommen, weil theils 
der Grad der Tugend nicht genau beſtimmt werden 
kann, theils weil die Geſetze der idealiſchen Urſachen 
oder der Zwecke eine Ordnung erfordern, welche kei⸗ 
ner beurtheilen kann, als wer dieſe Zwecke ſelbſt voll 
ſtaͤndig erkennt, und die daher nothwendig von einer 
phyſiſchen Drdnung, wo die Urfachen ifolirter find 
und ihre Wirfungen unmittelbar hervor bringen , fehr 
verſchieden fenn muß. Die fcheinbare meralifche Uns 
ordnung in der Welt, fo weit wir diefelbe durch Er: 
fahrung fennen, würde alfo feinen Einwurf gegen die 
Realität diefer Idee abgeben fonnen. 


$. 164, 

Die Darmonie der Tugend mit der Gluͤckſeligkeit 
iſt alſo nur dadurch moͤglich, daß die ganze Natur, 
‚als durch teren Einfluß anf die empfindenden Sub: 
jecte die Gluͤckſeligkeit beſtimmt wird, felbft die Wir: 
tung einer freyen Cauſalitaͤt, d. h. eines moralifchen 
Weſens if. Denn die Wirkung eines folchen muß 
nothwendig mit dem Geſetze der Freyheit in allem über: 
ein ſtimmen; folglich muß auch nach demfelben das bes 
dingte Object des Begehrens, d. i. die Gluͤckſeligkeit, 
($. 122,) durch das unbedingte, d. i. durch das mo- 
ralifche Gute beftimmt, und von demfelben wenigftens 
zuleßt abhängig gemacht feyn, wenn es ung gleich un⸗ 
möglich ift, die beſtimmte Art diefer Abhängigkeit ein 
zuſehen. 


FA er 165 


Von der Durchgängigen moral. Ordnung. 81 


eo: $. 165. 

Alſo iſt die allmaͤhlige Realiſirung des hoͤchſten 
Gutes in eingeſchraͤnkten ſinnlichen Weſen nicht anders 
moͤglich, als wenn die Sinnenwelt, welche die Bedin⸗ 
gungen der Gluͤckſeligkeit enthaͤlt, eine Erſcheinung iſt, 
die mit den Dingen an ſich, welche moraliſche Weſen 
find, und deren Inbegbiff als eine intelligible, (im 
Gegenſatze der ſenſibeln,) oder auch moralifche Welt ge⸗ 
dacht wird, in einer Cauſal-Verknuͤpfung ſteht. Dem 
nur, wenn moraliiche Weſen die Gründe enthalten, 
daß die Welt gerade ſo und nicht anders eingerichteg 
ift, if eine. vollftändige Urbereinftimmung der Beger 

benheiten in der Sinnenwelt und der von denſelben 
ahhängenden Gluͤckſeligkeit mit dem moralifchen Zwe⸗ 
demdai:!. Mir dann kann Glädfeligkeit und Tu— 
gend in oportion gedacht werden, wenn bie leßtere 
als die wenigſtens mittelbare Urfache der, aftern ange⸗ 
a werden kann. 


68. 166. 
Die Realiſirung des hoͤchſten Gutes in endlichen 
oder abhaͤngigen moraliſchen Weſen kann nicht anders 


als moͤglich gedacht werden, als durch eine. moraliſche 
Urſache der Welt, d. h. durch einen Gott. Denn 


ein endliches moralifcher Weſen ift ein ſolches, deflen 
‚Wirklichkeit zugleich: mit von der Sinnenwelt abhängt. 


Die Sinnenwelt aber, worin feine eigenen phyfifchen 
Kräfte. mit-begriffen ſind, ift felbft Durch ‚etwas ande: 


res beftimmt, und: urfpränglich feiner Willkühr nicht - 


unterworfen. - Weun es daher gleich einen freyen Wil: 
len hat, and durch: denfelben die. Tugend oder die mora⸗ 
3 | liſche 


4 
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uſche Se innung, als den einen Theil des hechſen Gu⸗ 
tes, durch ſich ſelbſt unabhängig. von ſinnlichen Bedin⸗ 
gungen hervor bringen kann; ſo kann es doch durch die⸗ 
fe moraliſche Gefinnung ſelbſt die Kräfte der Natur 
nicht. nöthigen, - eine feiner Gefinnung angemeffene 
Gluͤckſeligkeit, als den andern Theil des hoͤchſten Gutes, 
hervor zu bringen. Sa, die Kräfte aller endlichen Wer 
fen zuſammen genommen; würden. nicht zureichen, eine 
folche Ordnung wirklich zu machen, weil fie doch ſelbſt 
alleſammt von phyſiſchen Bedingungen abhaͤngen, und 
ihnen folglich die ganze Natur nie unterworfen ſeyn 
kann. Wenn ſich aber doch die Bedingungen der 
Gbluͤckſeligkeit allemahl nach der Tugend fügen fol- 
fen, fo muß die ganze Natur ſelbſt fittlihen Prinki⸗ 
pien unterworfen ſeyn. Diefes ift- abet nur. alsbann 
möglich, daß die hinreichende Urfache: der Wett ſelbſt 
ein moralifches Wefen, d. h. ein Gott iſt. Alſo 
kann in einem endlichen moraliſchen Weſen das hochſte 
Gut nicht anders als moͤglich gedacht werden, als un⸗ 
ter der Vorausſetzung, daß ein em exiſtirt. 


ee 


& 167. ER 

Die Erreichung des hoͤchſten Gutes in inent mo⸗ 
raliſchen Sindeniwefen kann nicht: anders als moͤglich 
gedacht werden, als unter der Vorausſetzung, daß ſei⸗ 
ne Perſoͤnlichkeit ihrer Exiſtenz nach ewig, d. h daß 
es unſterblich ſey. Denn in der Zeit iſt es unmög⸗ 
lich, das hoͤchſte Gut zu erreichen, (9. 127 — 13603) folg⸗ 
lich kann ein ſolches Weſen ſich in der Zeit dem hoͤchſten 
Gute zwar ins unendliche naͤhern, indem es ſich im⸗ 
mer REDE — macht; aber es kann daſ⸗ 
—* 
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ſelbe in keinem Zeitpuncte erreichen. Soll es alſo moͤg⸗ 
lich ſeyn, daß es daſſelbe erreiche, ſo muß es ſelbſt ſeiner 
Perſoͤnlichkeit nach von Zeitbedingungen unsobhaͤngig, 
d. h. feiner Exiſtenz nach unendlich oder ewig ſeyn 
Ein vernuͤnftiges Wefen aber, deifen Exiſtenz keine 
Zeitbedingung zerſtoͤren kann, iſt unſterblich. Alſo 
ſetzt die Möglichkeit der Erreichung des hoͤchſten Guies 
dir unſterblichteit der moraliſchen Weſen zum voraus. 


$. 168. 

Die Moͤglichkeit der Realiſirung des höchten Si 
tes in. ung ſetzt alſo dag höchfte- Gut- außer une, d. 
die befte Welt, und die die Eriftenz-des höchtten Si | 
tes jeldft in einer Derfon, d. h. die Gotiheir zum 
‘voraus. Es kann and; das höchfte Gurt realiter als 
ein volftändiges Object nirgends exiſtiren, als bloß in 
der Gottheit ſelbſt. Denn da die Welt eine Reihe von 
‚Begebenheiten in der Zeit iſt, und endliche, moralifche 
Weſen ebenfalls von Zeitbedingungenabhängig find; fo 
wird in beyden das hoͤchſte Gut nur nad) und nad 
reafifirt, und es wird an demfelben ind unendliche ges 
wirkt, indem fie fich durch immer wachſende moraliſche 
Vollkommenheit dem hoͤchſten Gute immer mehr und 
mehr naͤhern, ohne es in üagtue einer Zeit u vollkommen 
zu erreichen. 


$. ı 169, 

Das moralische Gefeg ift ein ſubjeetiv⸗ — 
Grund, die Moͤglichkeit der Realiſirung des hoͤchſten Gu⸗ 
tes in uns fuͤr wahr zu halten. Denn dieſes gebietet uns un⸗ 
bedingt, das Sittliche für das Abſolute zu. halten. Diefes 


— aber nicht ſeyn, wenn ſich nicht alles Uebrige auf 
52 das 
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das Sittliche bezöge und durch daffelbe beſtimmt wäre, | 
d. h. wenn das höchfte Gut nicht wirklich. realiſirt 
würde. Wir müßten alfo offenbar etwas für. wahr hab 
ten, das doch nicht wahr wäre; welches ungereimt iſt. 
Ob wir alfo gleich die Nealifirung des höchften Gutes, 

oder die Möglichkeit. der ‚beften Welt, weder. aus ber 
Erfahrung, noch a priori aus der theoretifchen Ein⸗ 
ſicht der Natur der Objerie erkerinen können; fo iſt doch 
das moralifche Geſetz, und überhaupt unfre moralüche 
Natur in uns ein fubjectiv : hinreichender Grund; die 
Realiſirung deſſelben als wahr vormus zuſetzen, und 
diefelbe practifch zu glauben.. Denn wir müßten fonft, | 
(nach. der. theoretifchen Vernunft,) unfre ganze fittliche 
Natur als chimärifch aufgeben, welches vermoͤge des 
uns Ben noͤthigenden Sittengeſetzes — ab | 


— 6. 170. 

| Mit der Möglichkeit der Realifirung des hoͤchſten 
Gutes in endlichen moraliſchen Weſen wird auch die 
Unſterblichkeit derſelben und die Exiſtenz Gottes geſetzt, 
(6. 164, 165.) Folglich werden wir mit derſelben auch 
beydes annehmen und practiſch glauhen muͤſſen, ob 
wir gleich geſtehen, daß für feinen dieſer Sihe ein 
theoretiſcher Beweis Be iſt. 


— G6. 171. — 

Unſre Vernunft ift alſo nicht nur vollkommen be⸗ 
rechtigt, ſondern auch innerlich ſubjectiv genoͤthigt, 
Gott und Unſterblichkeit als die Grundwahrheiten eis 
ner moralifchen Religion zu glauben. Dieſer Glaube 
ſtuͤtzt ſich Igdiglich auf die Mare und unbezweifelte Ges 
— des moraliſchen — wenn wir deſſen For⸗ 
Ba 
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derung mit dem „ was fonft noch unfre Natur gerech- 
ter Weiſe verlangt, vergleichen, und es laſſen fich da: 
her alfe bisher gebrauchte Gründe in folgendes Rai⸗ 
fennement zujanımen faffen. Das Bewußtſeyn der 
Verbindlichkeit, nach dem moraliſchen Geſetze zu han 
dein und fih das hoͤchſte Gut: zuum- Ziele des Willens 
zu ſetzen, iſt gewiß, ($. 125.) : Die Vernunft würde 
fih aber etwas Unmdglihed Zum Ziele feßen, wenn 


das hoͤchſte Gut ſelbſt etwas Unmsgliches wäre. Die ⸗ 


ſes kann aber die Vernunft unmoͤglich. Folglich muß 
ſie die einzigen Bedingungen, unter denen ſie ſich ihr 
nothwendiges Objeet als moͤglich denken kann, als 
wahr annehmen und bloß glauben, da ihr das Vermoͤ⸗ 
gen verſagt iſt, dieſe Bedingungen unmittelbar zu: et 
fennen. Nun ift die Eriftenz Gottes die Bedingung, 
daß ein höchftes Gut objectiv vealifirt werde, und die 
Unfterblichkeit der moraliſchen Weſen ift die Bedin- 
gung, unter der alfein das hoͤchſte Gut in uns, ſub⸗ 
jeetio, erreichbar ſeyn kann. Folglich liegt. der Grund, - 
das Dafeyn eines moralifhen Gottes und die Unfterb- 
lichkeit unfrer Seele für wahr zu halten, in unfrer 
Vernunft felbft; und da wir keinen höhern Grund. has 
ben, einer Sache Glauben beyzumeffen, als die Vernunft 
ſelbſt; fo kann gegen die Vernunftmaͤßigkeit eines fol 
hen Glaubens nichts eingewendet werden. 


Anm. Es verdient bemerft zu werden, daß in Anſe⸗ 
hung der Religion vornehmlich die Meinung non je her . 
geherricht hat, als ob fie vom Willen abhängig ſey. 
Denn auf diefe Vorausſetzung gründet ſich aller Relis 
gionshaß, der fonft etwas ganz abjurdes ſeyn würde. 
Aus dem ige .. nun, daß diefe Pe. 

or⸗ 


— 
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EIERN doch. weniaſtens xinioen Brand in der 
‚manpliden Natur habe: 


” \ — 172. | N = 


Durch bieſen Deyriff- ‚Gottes, daß er — die 
morane Urſache der Welt und die abſolute Bedin- | 


gung der Möglichkeit des hoͤchſten Gutes fey, find auch 
alle Verhaͤltniſſe genau beftimmt, durch. welche derſelbe 


nothwendig gedacht werden muß. Er muß naͤmlich 


als die freye und unbeſchraͤnkte Cauſalitaͤt des hoͤchſten 
Gutes, alſo nach moraliſchen Ideen, gedacht werden. 
Eine Cauſalitaͤt nach Ideen wird aber Wille in der 
allgemeinſten Bedeutung genannt, ($. 16,) und das 
Vermoͤgen der Ideen iſt der Verſtand uͤberhaupt. 
Es wird alſo die Idee der Gottheit, wenn ſie als die 
freye Urſache des hoͤchſten Gutes beſtimmt werben foll, 
nothwendig durch einen unbedingten und umeinge 
ſchraͤnkten Willen und Derftand beftimmt, werden 
muͤſſen. 
Anm. So bald wir den Millen und den Verftand un 
bedingt denfen , fo Fann natürlicher Weiſe nur der als 


lergemeinfte Beariff eines Verſtandes und Willens 
zum Grunde gelegt werden, und wir müflen von allen, 


Eigenschaften abſtrahiren, welche die empirifche Mir 
hologie von den unfrigen lehrt. Wir denfen die | 
Gottheit bloß als Cauſalitaͤt einer durchgängigen m⸗⸗ 
ralifchen Ordnung überhaupt, ohne die Einenfchaftet 


näher beftimmen zu koͤnnen, wodurd es ihr möglich 


iſt / eine ſolche Urſache zu fenn. Aber weil wir doch eine 
gewiffe Art- von Caufalität in ung Fennen lers 


nen, die Ähnliche Wirkungen hervor bringt ; fo muß 
es allerdings verftattet feyn, dieſes unerreichbare We⸗ 
ſen durch den allgemeinſten Begriff derſelben, in wel⸗ 


chem von allen Einſchraͤnkungen — wird / zu 
be⸗ 
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veſtimmen⸗ weil es der. einzige mögliche Begriff iſt, 
wie wir ihn nach menſchlicher Weiſe, ohne 
myſtiſch und uns ſelbſt unverſtaͤndlich zu werden, den⸗ 
fen koͤnnen. Aber zugleich iſt auch klar, daß unfre 
theoretiſche Einſicht in die Natur Gottes hierdurch 
gar nicht erweitert werde, ſondern daß wir dadurch 
bloß die Moͤglichkeit, wie alles mit Moralitaͤt uͤberein 
ſtimme, denken und auf die Realitaͤt derſelben uͤber⸗ 
haupt ſchließen koͤnnen. Wie auch ein ſolches Weſen 
an ſich beſchaffen ſeyn moͤge, ſo koͤnnen wir doch ganz 
gewiß ſeyn, daß es ſich ein Menſch nicht anders und 
nicht richtiger als unter jenen Begriffen vorſtellen 
koͤnne, und daß, wenn ſich auch unfre Erkenntniß 
defielben in der Ewigkeit noch fo fehr erweiterte, wir 
doch diefe  Worftellungsart, welche wir ung als 
Menfhen unter den Schranken der Eritif non ihm 
machen, niemahls unrichtig finden koͤnnen. Auch der 
vollkommen ſte übermenfchliche Berftand , -der eine ans 
fhauliche Erfenntniß aller Dinge und felbft des Urwe⸗ 
feng hätte, muͤßte einfehen, daß ein Menfch nach feis 
ner Weife fich die Gottheit unter jenen Begraifen ganz 
richtis vorſtellt. | 


$. 173. 
Wenn Gott als die unbedingte Urſache des he 
ſten Gutes gedacht werben folk, fo muß er das höchffe 
Gut 1. hervor bringen wollen, und 2. hervor brins _ 
gen können. Vermoͤge des erftern müffen wir feinen 
Willen als Heilig, gerecht und gütig denken, 
Die Heiligkeit des Willens befteht in der vollflommes 
nen Uebereinſtimmung aller feiner Wirkungen mit den 
fittfihen Principien, in der. Unmöglichkeit der Abweis 
hung des Willens von dem fittlichen Ziefe. Gerech⸗ 
tigkeit kommt dem Willen zu, in wie fern er Gluͤck—⸗ 


ſeligkeit mit Sittlichkeit ce verbindet, 
| | | Die 


% 
* 
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Güte Gottes befteht indem Wolfen eines allgemeinen 
Koh feyns unter fittlichen Schranken. Die Moͤglich—⸗ 
feit eines folchen Willens und feiner Wirkungen aber 
erfordert, “daß er theild alles wiſſe oder fenne, 
am die Beftandtheile des hoͤchſten Gutes beftimmen 
zu innen, theild alles vermöge,- um das, wovon 
er einfieht, daß es das Beſte ſey, wirklich machen zu 
koͤnnen. Es muß ihm alſo der uneingeſchraͤnkteſte 
Verſtand und unbedingte Macht, Allwiſſenheit 
und Allmacht, beygelegt werden, Denn zur Reale 
fi rung dee hoͤchſten Gutes iſt es nicht genug, daß er 
etwas oder vieles wiffe und fönne; er muß alles 
wiſſen und koͤnnen. Die Allwiſſenheit ſchließt die All⸗ 
weisheit in ſich, d. h. die Einſicht, wie die Dinge 
am beſten zum hoͤchſten Gute zuſammen ſtimmen; 
und aus ſeiner Heiligkeit, Allmacht und Allwiſſenheit 
fließt ſeine Seligkeit. Denn dieſe beſteht in dem 
vollkommenſten Bewußtſeyn der Uebereinſtimmung 
aller Dinge zu den ſittlichen Geſetzen, welches aus 
jenen Eigenſchaften fließt. Gott wird alſo ſelbſt als 
‚das hoͤchſte Gut, ($. 132,) oder Als ein Weſen ge 


dacht, das das hoͤchſte Gut innerlich beſitzt, und ein 


anderes kann auch nicht Urſache der ar see 
hoͤchſten Guts außer ſich ſeyn. 


$. 174. 
Denken wir durch ihn die Möglicyfeit + einer- el 
insbefondere, die das objective Höchfte Gut oder die beſte 
Melt ift, ($. 1265) fo muͤſſen wir ihn denfens 1.08 


MWeltfhöpfer, d. h. als abfolute Urſache der Welt 
der Materie und Form nach: denn ſonſt wuͤrde 
2 | es 
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8 gar wicht. in: feiner. Gewalt -geftanden haben, die 
Welt nach moralifhen Zwecken einzurichten; 2. als 
moralifhen Weltfihöpfer, d. 5. als einen ſolchen, 
der alles ur prünglid ſittlichen Principien unter⸗ 
worfen hat; 3. als Weltregierer, der fortfaͤhrt, 
alles in aller Zeit nad) ſittlichen Geſetzen zu unterhals 
ten; 4. als Weltrichter, der Wohl und Weh unter 
die freyen Wefen nad) Propestien, der m und des 
u. austheilt. a 


$. 175: i 

Aus diefem folgt auch, daß der Begriff. der Voͤr— 
fehung. mit zu dem moraliſchen Begriffe von Gott 
nothwendig gehoͤre. Denn die goͤttliche Vorſehung iſt 
nichts anders als diejenige Thaͤtigkeit Gottes, wodurch 
alle einzelne Begebenheiten in der Welt nach ſittlichen 
Principien geordnet werden, oder überhaupt die m os 
raliſche Weltregierung. | 


$. — 

Wenn nun einmahl der Begriff der Gottheit dur. 

die Moral alfo beftimmt ift, fo werden fich die Übrigen 
. metapdyfifchen und transfcendentalen Prädicate der 
fperulativen Vernunft, durch welche .ein aller hoͤch⸗ 
fies Wefen gedacht werden muß, fehr leicht hinzu für 
gen lafien. Denn 1. muß ein folches Weſen nothwen⸗ 
dig frey von allen finnlihen Ein’ .yränfungen und Ber 
dingungen, und doch als der. abfolute Grund derſelben 
gedacht werden; und 2. muß es durch die big zum 
unbedingten erieiterten Kategorien, Met. $. 615,) 
beftimmt werden. Denn * was als Object von 
= ‚ung 

x 
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uns gedacht wird, — — die Kategorlen gedaqht | 


werden. 
SE 
Sn legterer Ruͤckſicht muͤſſen wir die Gottheit 


benfen, nach der Ordnung der — * | 


s. 615%): 
1. als abſolute Allheit, die Pr von Theilen ab⸗ 
Hänge, alſo Einheit iſt, und doch Alles in 
fih faßt, ale Ein Weſen aller Weſen; 


. als abſolute und uneingeſchraͤnkte Realitaͤt, die 


“den Grund’ aller. Realitäten enthaͤlt, als das 
allerrealfte und — — 
Weſenz; 
3 . als ‚das hoͤchſte und in jeder Rackſicht unbe⸗ 
u dingte Weſen, das alſo a) eine abſolute Sub⸗ 


ſtanz, folglich ein einfach es, (nicht von Theis. 
len abhängiges,) Wefenift; b) das abfolute Selbe 


thätigkeit hat, mithin als ein unbedingts 


a ——— — u un Fa 


freyes Wefen; und c) als ein Wefen, das mit | 


| ö ſich feloft und mit allen Dingen außer ihm in ber | 


— vollkommenſten Harmonie ſteht; 


* als abſolut / nothwendiges Weſen, wodurch alle 
FREE find, d. i. als Urwefen. 


| | 9178. y 
gift man den Begriff bloß negativ durd 


— Se æ 


Wegnehmung aller Schranken, fo ergeben fich leich 


folgende Prabicast: | 


P 
3 * 
4 


'g 
ı. Er 
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sa, Er iſt une rmeßlich, fo wohl im Raume ale 
in der Zeit, und doch die abſolute Urſache aller 
Gegenſtaͤnde, die im Raume und in der Zeit er⸗ 
ſcheinen; alſo all gegenwaͤrtig und ewig. 


2. Seine Realitäten find ohne Grade, inne rlich 
unendlich. 


3. In ihm wechſelt nichts, er iſt — ——— 
lich; er braucht keine Zeit, um etwas hervor zu 
bringen; auf ihn kann nichts einwirken, um“ 
ſeiner Thaͤtigkeit eine andere Richtung zu geben, 
oder ihr Widerſtand zu leiſten. | 


4. Er iſt in allen Stuͤcken unabhängig urn x 


$. 179. 

Der moralifche Begriff der Gottheit, ($. 170 — 
173,) ift es allein, auf welchen fid) eine Religion 
bauen läßt. Denn Religion ift eine practifche 
Erkenntniß Gottes, d. h. eine folche, die zugleich 
unſre Handlungen beſtimmt. Und wenn die Religion 
aͤht und wahr ſeyn ſoll, fo muß fie ung zur Morali⸗ 
tät oder zur Beobachtung der moralifihen Geſetze be⸗ 
wegen. Dieſes kann aber keine Religion als eine 
ſolche, die Gott ſelbſt durch moraliſche Begriffe be⸗ 
ſtimmt, und ihn als das oberſte moraliſche Weſen, als 
den ſittlichen Geſetzgeber, moraliſchen Weltregierem 
und Weltrichter vorſtellt. Denn es liegt zwar ein hin⸗ 
tihender Grund der ‚Verbindlichkeit in dem Moral- 
Geſetze ſelbſt, und es iſt gar nicht nöthig, fich erſt 
baflelbe als göttliches Geſetz vorzuftellen, um feinen- 
id durch daſſelbe, nun zu laſſen; ‚daher: 

auch 
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auch die Beſtimmungsgruͤnde, das Sittengeſetz zu be⸗ 
folgen, gar nicht ans der. Religion hergenommen wer⸗ 
den duͤrfen. Aber die Religion iſt dennoch fuͤr unſre 
Vernunft ein weſentliches Beduͤrfniß. Denn 1. vers 
mehrt ſie unſre Gewißheit von der Realitaͤt unſrer 
moraliſchen Natur, indem ſie die ſpeculative und 
practiſche Vernunft mit einander in Harmonie bringt, 
und der erſtern alle Zweifel benimmt; und 2: hilft 
ſie unfre finnlichen Begierden bezwingen, die fich un: 
aufhoͤrlich gegen die ſtrengen Gebote der Sittlichkeit 
auflehnen, und durch mancherley Mittel Illuſionen 
hervor zu bringen wiſſen, wodurch die Wirkſamkeit 
der practiſchen Geſetze unterbrochen wird. Die Vor⸗ 
ſtellung eines moraliſchen Gottes hebt alle Zweifel, 
als ob den Sinnen bey Beobachtung der Moral; s Sefeße 
zu viel gefchehe, auf, und der Begriff eines fo erhabes 
nen Gefeßgebers, der zugleich allfehender und uns 
parteyiſcher Richter iſt, feßt die Sinne zugleich in 
Furcht, und erfüllt fie mit Empfindungen, die zwar 
ſchlechte Beſtimmungsgruͤnde ſittlicher Handlungen 
ſeyn wuͤrden, aber der practiſchen Vernunft doch den 
wichtigen Dienſt leiſten, daß die Hinderniſſe, welche 
ihr von Seiten der Sinnlichkeit entgegen ſeyn wuͤrden, 
| aus dem Wege räumen; welches um fo eher mit der 
wahren Moralität beftehen kann, da die practifche 
Vernunft felbft die Urheberinn jener Begriffe ift, die fie 
als fo wirkſame Mittel gebrauchen kann, die ihr laͤſtig 
werdende Sinnlichkeit einzufchränfen. Aber 3. kann. 
man auch durch fie allein die aufgebrachten Sinne ber, 


| . ruhigen and den Schein der Ungerechtigkeit wegſchaf⸗ 


fe, En die Sinnlichkeit oft zu brüten ſcheint, und 
| welche 
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welche die ſtaͤrkſten Zweifel gegen die. Realitaͤt des rea⸗ 
len Werthe der ia Natur ertegen 


6. 180. 

Die practiſche Erkenntniß Gottes gruͤndet ſich in⸗ 
deſſen nicht auf dieſes Beduͤrſfniß, ſondern auf die mo— 
raliſchen Begriffe. Daß ſie Beduͤrfniß ſey, erkennen 
wir mehr aus der Anthropologie als aus Begriffen 
a priori. Geſetzt alſo auch, ein Menſch oder ein 
endliches moraliſches Weſen haͤtte ſo viele moraliſche 
Kraft, daß das Bewußtſeyn des Moral; Geſetzes allein _ 
und unmittelbar im Stande wäre, aud) den ſtaͤrtſten 
ſinnlichen Hinderniſſe en Widerſtand zu leiſten, ſo daß 
es alſo der Religion gar nicht als einer Difeiplin für 
feine Sinnlichkeit bedürfte; fo würde es dennoch aus 
den bisher angeführten Gründen den moralifhen Ber 
griff der Gottheit für wahr u und Pr Reli⸗ 
gion haben. 


6§. 181. 

Die Idee eines moraliſchen Urweſens, das mit 
andern fittlichen Wefen in Verbindung fteht, führt auf 
die dee eines moralifhen Reichs oder eines. 
Reiches Gottes, welches nichts anderes ift als eine 
ſyſtematiſche Verknuͤpfung aller ſittlichen Weſen durch 
gemeinſchaftliche moraliſche Geſetze. In demſelben muß 
Gott als Oberhaupt und Regent gedacht werden, 
der nicht nach willkuͤhrlichen, ſondern nach ſolchen Ge⸗ 
ſetzen regiert, die in der Natur aller ſittlichen Weſen 
gegruͤndet ſind, und die ſich ein jeder auch ſelbſt giebt. 
Die moralifhen Geſetze find daher zugleich auch goͤtt⸗ 


liche Geſetze, und erhalten dadurch zwar keine groͤßere 
| (m Ver⸗ 
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Verbindlichteit, aber ihr Nachdruck und’ Erfolg wird 


dadurch gewiß. In dieſem Reiche find alle ſittliche 


Weſen Glikder, und haben eine geſetzgebende 
Stimme; die Übrigen Dinge: find Mittel, die den 
. Bliedem als abfoluten Zwecken unterworfen find; und 
| der Zweck diefes Neiches kann kein anderer feyn, als 
das hoͤchſte Gut durch daſſelbe zu realiſiren. Denn 

der Wille Gottes kann nichts anderes zum Objecte 
haben, als das hoͤchſte Gut; und: ſo wie daſſelbe in 
ihm iſt, (als das urſpruͤngliche hoͤchſte Gut;) fo wirkt 
er es auch außer fich, (als das abgeleitete.) Hierdurch 
iſt auch die Verknuͤpfung aller Mittel und Zwecke ih 
| dem Reiche Gottes hinreichend beftimmt, 


aweytet 


Zweyter Theil. 
Reine Sittenlehre, 
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Nähere Beftimmung -des Inhalts 
—der reinen Sittenlehre. 


| | 6. 132. 
D. reine Sittenlehre ift,.C$. 8,) die Wiſſenſchaft 
deffen, was aus dem Degriffe desreinen Willens, ($.3 6,) 


a priori erfannt werden kann. 


1893. | 
Wir fönnen aber nicht den Begriff eines gänzlich 
einen und uneingefchränkt: freden Willens, fondern 
den Begriff eines durch Sinnlichkeit affieirten freyen 
Willens, ($. 36,) bey einer folhen Wiſſenſchaft zum 
Stunde legen. Denn dem Degriffe des erftern fehle 
es am beſtimmten Inhalte. | 


6. 1344. 

Es wird daher in der reinen Sittenlehre zwar 
von den beſondern Einſchraͤnkungen und den eigen⸗ 
thumlichen Verhaͤltniſſen des Menſchen abſtrahirt; 
aber die allgemeinen Einſchraͤnkungen der Sinnlichkeit, 
unter denen der freye Wille wirkt, muͤſſen allerdings 
mit in Erwägung gezogen werden; und da diefe in 
der menfchlichen Natur angetroffen werden müffen, fo 
kann man immer einen ſolchen Willen als den reinen 

Su | \ Willen 


6 Zweyter Theil. 
Willen der Menfchhetr überhaupt denken. Denn ber 
Begriff der Sinnlichkeit Überhaupt ift Doch aus ber 
menfchlichen Natur genommen, hur daß er fo beftimmt 
iſt, daß er auch noch feine Anwendung auf Weſen 
anderer Art behaͤlt. | 

185. 
Da nun in dem vorigen Theile durch die Erfor— 
ſchung der Vermögen der practifchen Vernunft aus 
- führlich dargethan iſt, daß fie für fih, (auch in finn 
lich- vernünftigen Weſen,) praetiſch ſeyn könne, und’ 
daß alſo eine moraliſche Wiſſenſchaft kein Unding fep; 
ſo werden wir nun, ohne ihre Moͤglichkeit fernerhin 
verantworten zu dürfen, zur Erbauung der Willen 
ſchaft felbft übergehen können. | 

$. 186. 

Eine folche Wiffenfchaft wird aber nichts anderes 
feyn, als eine ſyſtematiſche Zergliederung der reinen 
ſittlichen Vernunft, in wie fern dieſelbe mit einem 
ſinnlichen Begehrungsvermoͤgen uͤberhaupt in Ver⸗ 
knuͤpfung gedacht wird. Nun iſt die reine ſi etliche 
Vernunft nichts anderes als das Vermögen fü ttlicher 
Handlungen. Es muͤſſen alſo durch fie r. die "per 
griffe beſtimmt ſeyn, wodurch das Sittliche in den 
Handlungen uͤberhaͤupt erkannt wird; 2} das Urtheil 
wodurch der verſchiedene Werth und die Folgen der 
verfchiedenen fittlichen Handlungen a priori beſtimmt 
werden; und 3. die Grundſaͤtze, nach welchen alle P 
ten und Tugenden —— beſtimmt werden 
Finnen, 


$. 187: 
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R 187. . 
Demnach zerfaͤllt die reine Sittenlehre in drey 

Abſchnitte. Der erſte handelt von den moraliſchen Be— 

griffen, der zweyte von den moraliſchen Urtheilen, und 

der dritte von den moraliſchen Grundſaͤten. 


Erſter Abſchnitt. 


a, der morgliſchen 
Begriffe: 


18% 

Are Wirkungen des freyen Willens zielen zufeßt auf 
Handlungen ab. Daher ift der Begriff der freyen 
Handlung das Princip, wornad die Zergliederung 
der moralifchen Begriffe zu ordnen if. Man unters 
fheider aber in einer freyen Handlung s. ihren Grund, 
(die Form, ) und 2. ihr Object, (die Materie.) Wir 
werden daher 1. den Begriff einer freyen Handlung 
überhaupt; 2. die Begriffe von ihren Gründen; und 
3. die Begriffe von den Objecten derſelben zu beftims 
men haben. 


$. 189. 

Alfe wilftührliche Handlungen, ($. 17,) find 
entweder natürlich oder frey, je nachdem fie eine 
bloß finnlihe Willkuͤhr oder einen freyen Willen zur 
Urfahe haben. Die natürlichen Handlungen muͤſſen 
fo gefhehen, und koͤnnen vermöge der Naturgeſetze 
des Begehrungsvermoͤgens nicht anders erfolgen; ſie 
ſind alſo ——— none die freyen Hands 
G lungen 
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lungen koͤnnten, (nach Naturgeſetzen,) audy unterbleiben 
oder anders ſeyn; ſie ſi ſi nd. alfo phyſi ſch⸗ zufällig. 


' Anm. Dem Natürlihen fteht dag Nihtnatürs 
liche entgegen, welches’ eben nicht allemahl das 
Unnatuͤrliche, d. h. dasjenige ift, welches der 
Natur widerſpricht; fondern noch viele audere Bes 

griffe unter fih faßt, von denen hier der Begriff der 
, anbedingten, d. i. freyen Cauſalitaͤt beſtimmt 
iſt, da die natuͤrliche Cauſalitaͤt allemahl bedingt iſt. 
Um alſo den Gegenſatz in die Augen fallender zu machen, 
koͤnnte man auch die willkuͤhrlichen Handlungen zu: 
erft in bedingte ever unbedingte eintheilen, und fos 
dann die Folge ziehen , daß jene natürliche, diefe freye 

Handlungen wären. Denn die Natur bringt ihre 

s.  BWirfungen nicht bloß durch mechanische Urſachen, 

.  (Bewegfräfte,) fondern auch durch Vorftellungen-bers 

vor; daher alle natürliche oder phnfifhe Handluns 
gen inmechaniſche und inftinctartige einzus 
ttheilen find, je nachdem fie durh aͤuß ere, (Beweg⸗ 
s  Eräfte,) oder innere lrfachen, (Borftellungen,) ber; 
vor gebracht werden. , Die lehtern werden nun eben 
zu den willführlichen. Handlungen gezählt, C$. 17,) - 
weil Inftinete ein Begehrungsvermögen voraus fegen, 
ob man gleich gewöhnlich nur diejenigen Handlungen 
willkuͤhrlich zu nennen pflest, die ein verftändiges 
Begehrungspermögen, d. i. einen Willen in eitgerer 
Bedeutung, (9. 32,) zur Urſache haben; wo man 
deun geneigt ift, den Begriff der willführlichen Hands 
lungen mit‘ dem Begriffe der freyen Handlungen für 
identiſch zu haltenz welches jedoch nicht zugelaſſen 
werden Faun, da erft anderweitig erwiefen werden 
muß/ daß einem Willen Frenheit zufomme, = 


i 6. 190 

re Alles, was ı von Freyheit abhängt, wird mor as 

id oder ſittlich in weiterer Bedeutung genannt, 
uud 
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und in diefem Sinne find freye Handlungen, ($. 188,) 
mit fietlichen Handlungen einerlen. - In -engerer Der 
deutung aber heißen nur diejenigen Kandlungen mo⸗ 
raliſch, welche durch die Freyheit nach dem Sitten⸗ 
geſetze hervor gebracht ſind; da hingegen diejenigen 
feeyen Handlungen, welche dem Sittengeſetze wider; 
ſprechen, unſittlich oder unmoraliſch genannt wer⸗ 
den. Das Verhaͤltniß eines freyen Weſens zu ſitt⸗ 
lichen Handlungen oder der ſittlichen Handlungen zur - 
Freyheit, heiße Moralität oder Sittlihkeitz 
das Verhältniß eines freyen Wefens zu unſittlichen 
Handlungen oder umgekehrt heißt ee 
der Unſittlichkeit. 


Anm. Ein freyes Wefen Soll fich zwar nur. durch das. 
Eittengeieß zu Handlungen beftimmen, und die Freys 
beit deutet eben an, daß diefes phyſiſch⸗moͤglich 
fey. Aber eben weil es bloß phyſiſch⸗moͤglich if, 
fo kann ein folches Weſen vermoͤge feiner Freyheit fich 

auch freywillig. den Naturgefegen unterwerfen oder 
diefe ;zu den Beſtimmungsgruͤnden feiner Handlungen 
erwaͤhlen, wo es denn zwar feine fittlihe Wuͤrde 
verwirkt, aber doch immer noch frey handelt. Denn 


wenn dieſes letztere \nicht wäre, ſo würde es feine 


fittlihe Würde gar nicht verwirfen koͤnnen. Nur 
alsdann, wenn ein vernünftiges Weſen bloß reine 
Vernunftnorftellungen zu feinen Beftimmungsarinden 
haben kann, und es alfo von aller Einnlichfeit, folg⸗ 
lich von Naturbedingungen frey ift, ift es. auch phy⸗ 
ſiſch⸗ unmöglich, feinen Willen durch etwas anderes zu 


beftinnmen als durch das Gittengefeß, und ein fol 


ches Weſen kaun gar nicht Naturgeſetzen Deu! | 
theilt werden. - 


G 2 u Zu $. 19T. 
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| $. ı9r. | 

Die Borftellung, welche: eine freye Handlung 
beſtimmt, ift allemahl eine vernünftige, folglich all⸗ 
gemeine DBorftellung, weil die Vernunft allein das 
Vermögen ſelbſtthaͤtiger Vorſtellungen iſt. Eine ſolche 
Vorſtellung nun, in welcher die Beſtimmung eines 
freyen Willens ausgedruckt iſt, heißt eine practi⸗ 
ſche Regel, ($. 48.) Dieſe find überhaupt genom⸗ 
men, ihrer Form nach, 1. entweder. allgemein 
oder particulärz 2. gebietend oder verbie: 
tend; 3. fategorifc oder hypothetiſch; 
4. nothwendig ober zufällig. Die allgemeinen 
find wiederum entweder abfolut:- oder nur .coms 
parativ: allgemein. Das erftere find die practi— 
[hen Geſetze; das andere bie Borfhriften 
oder Anrathungen, ($. 57.) Die gebietenden 
Regeln befehlen entweder unbedingt oder laſſen Aus 
nahmen zu. Die fategorifchen gelten "entweder für” 
Affe unter allen Umftänden unbedingt und abſolut, 
oder nur unter gewiſſen Bedingungen. Dle noth—⸗ 
wendigen find ebenfalls entweder ab oluts nothwen: 
dig, oder bedingt > nothmwendig. | 
| §. 192. . 
| Die — Geſetze, ($. 190,) fi ſi nd die mo⸗ 
talifchen Geſetze, ($. 66.) Denn fie gebieten un: 
bedingt, und können daher für feine ‘andern Weſen 
Geſetze feyn, als für folhe, die frey find. Die An⸗ 
rathungen können mit der Freyheit beftehen, . aber es 
laͤßt ſich aus denſelben nicht nothwendig auf Freyheit 
ſchließen. Ein freyes Weſen aber kann ſich ihrer auch 
aus Secpheit bedienen. 

9193. 


— 


! 
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6. 193. 


Die moraliſchen Geſetze find ihrem Inhalte nach 


entweder rein oder angewandt, je nachdem in 
ihnen die bloße ver nuͤnftige Form als der Beſtimmungs⸗ 
grund gedacht und dabey von der Verſchiedenheit alles 
beſtimmten Inhalts abſtrahirt wird; oder die ver 
nünftige Form auf einen gewiſſen Gegenſtand in der 
Sinnenwele angewandt. der. Beftimmungsgrund ift. 


$. 194. 

In angewandten moralifhen Gefesen ift und 
bleibt die Form der Beſtimmungsgrund; aber da ein 
eingefhränfter Wille ſich nirgends anders als in der 
Sinnenwelt wirkſam beweifen kann, ſo muß erft- ein 
Gegenſtand unter diefe Form fubfumirt, und dadurch 
verſucht werden, ob er wirklich — werden fol 
oder nicht. - 


$. 195. 


Diefer Gegenſtand kann nun entweder unbebinge | 


unter.die allgemeine Form fubfumirt werden oder nur 
unter gewiffen Bedingungen. Denn einige Gegen 
fände paſſen ſchlechthin unter das Sittengeſetz, andere 


nur unter gewifien Einfchränfungen. Daher leiden 
die angewandten moralifchen Geſetze eine beſondere 


Eintheilung ihrer Materie nah, und das Subject 
muß unter mehrern Gefeßen, welche zugleich. auszu⸗ 


üben unmöglich iſt, vo ſittlichen lie an 


auswählen. 


$. 196 — 
Die Form des Sittengeſetzes iſt nur ei we; und 


da in den veinen Sittengefeken ‚nichts, als die Form 


a u | | aus⸗ 


— 


4 
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ausgedruckt iſt, ſo kann in Abſicht auf die Form der 
Sittengeſetze keine weitere Eintheilung Statt finden. 


Denn der Form näch, find fie alle 1. abſolut- alfge 


meine 2. unbefchräntte. abfolut- bejahende oder ver 
neinende;, 3. fategorifche, und 4. unbedingt: nothwendige 
Sefeße, Aber der eine Gegenftand kann unter allen 
Umftänden, ein anderer nur unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gen, jener unter weniger, dieſer unter mehrern. Eine 


ſchraͤnkungen allgemein gewollt werden. 


u | $. 197. | Zu 
Die Sittengeſetze können daher in Beziehung auf 


ihre mögliche Anwendung ihrer Materie nad) einge: 


theilt. werden: | | i 

1. In Höhere und niedrigere. Ein Geſetz it 
nämlich höher als das andere, wenn das Object deſſel⸗ 
ben unter weniger Einfchränfungen unter die allge. 
meine Form gefaßt ift, als das Object des andern; 
wenn alſo das eine das andere. einfchränft. 


2. Sn zufammen ffimmenbde und wider: 


ſtreitende. Die moralifchen Geſetze flimmen zu⸗ 


fammen, wenn ihre Objecte zufammen wirklich ges 
macht werden können; fie widerftreiten fich, wenn die: 


Wirklichmachung des einen Objects die Realifirung deg 


andern hindert. Die zufammen flimmenden harmoniren 


‚entweder als ſubordinirte oder als coordinirte 
Geſetze, je nachdem das eine das andere, oder beyde 
ſich wechſelſeitig beſtimmen. 


3. In urſpruͤngliche ober weſentliche 


und: abgeleitete oder. zufällige, Urfprängs 


liche und wefentliche find: folche, die etwas Nothwendi⸗ 
— | ges, 
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ges, von der Natur des Subjeets Unzertrennliches, zum 
Gegenftande haben; abgeleitete und zufällige folche, 
die Gegenftände sum Objecte haben, die erft durch) 
das Urfprüngliche des Subjects zufälliger ar mög: | 
lich geworden ſi nd | 

4. In voltommene und unvolfommene. | 
Vollkommen ift das Geſetz, wenn e3 etwas betrifft, 
das ſo beſtimmt ift, daß esnorhwendig und ohne Aus; 
nahme unter die Form des Sittengeſetzes paßt; un: 
volfommen, wert ed nur in einzelnen Fällen. 


darunter fubfumirt werden kann, und die Subfumtion 


noch von gewiffen Bedirigungen abhängt. 


Anm. Bey diefer Eintheilung kommt es nicht auf 
eine logiſche/ ſondern auf eine reale Vergleichung der 
Objeete an. Man darf alſo dabey nicht in Erwaͤ⸗ 
gung ziehen, ob ein Begriff den andern logiſch in 
fih begreift, fich mit ihm verträgt,u.f. 10.5 fondern ob 
der Wille das eine dem andern — muß, ob 
er fie zugleich realifiren Fann, u. f. f. wobey die 
logiſche Verknüpfung der Begriffe gar nicht in du | 
trachtung kommt. 


§. 198. | 

Da der Wille des Menfchen: fo wie aller — 
lichen Weſen uͤberhaupt eingeſchraͤnkt iſt, ſo kann er 
nicht alle Objecte, welche unter die Form bes Sitten: 
geſetzes paſſen, wirklih madhen. Die Vernunft muß 
daher diejenigen auswählen, welche vermöge der Kräfte 
des Subjects realifirt werden koͤnnen. Diefe Wahl 
unter denangewandten Moral-Gefegen muß nach ihrer” 
nähern oder entferntern Verbindung mit. der Form 
der rat a werden. — 


6. 199. 
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— oder is Gefege, die nicht zunteich | 
oder zufammen ausgeuͤbt werden können, collidiren, 
d. h. ſie thun einander in der Ausuͤbung Abbruch, 
und die Colliſion beſteht alſo in dem realen Wi: 
derftreite der. Geſetze, wornach fie nicht zugleih Der 
ſtimmungsgruͤnde des Willens ſeyn koͤnnen. Daß alſo 
der Grund der Colliſion allemahl nur in der Sub— 
ſumtion der Materie, nie in der Form ſelbſt liegt, 
und daß zwifchen den reinen formalen Geſetzen Feine 
Eolfifion Statt finden kann, ift von feldft Har. 
wen $. 200. | | 

Alle Colliſionen muͤſſen durch die Urtheilskraft 
eutſchieden werden, indem fie die widerſtreitenden Ger 
feße mit dem oberften formalen Sittengefeße vergleicht, 
und beflimmt, mit welchem das legtere näher verbun: 
den if. Das formale Sittengeſetz ift alfo das Prin⸗ 
tip, wornach zufeßt alle Collifionen entfchieden werden 
muͤſſen. Die Regel für die Urtheilsfraft iſt: Das 
höhere Geſetz geht dem niedrigern, das 
urfprüngliche dem. abgeleiteten, das we: 
fentliche oder vollflommene dem außerwe— 
fentlihen oder unvollfommenen, und meh: 
rere zufammen ſtimmende gehen einem 
andern von gleihem Gewichte vor, das 
dielen widerſtreitet. 


| 6. 202. J 

Eine freye Handlung, die durch das moraliſche 
Geſetz beſtimmt, folglich auch demfelgen norhwendie 
gemaͤß iſt, moraliſch— gut, oder gu ſchlequt⸗ 
hin; 
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hin; eine fteye Handlung aber, die durch eine Regel 
beftimmt iſt, Die bem Sittengefeße widerfpricht, iſt 
unmoralifh, moralifch : böfe oder boͤſe 


ſchlechthin. 
$. 202. 

Eine Handlung ſtimmt der Materie nach mit dem 
Sittengeſetze uͤberein, wenn durch dieſelbe eben das 
Object wirklich gemacht oder dieſelbige Wirkung her— 
vor gebracht iſt, welche das Sittengeſetz gebietet; der 
Form nach, wenn die Vorſtellung des Sittengeſetzes 
die Urſache der Handlung iſt. In erſterer Ruͤckſicht 
heißt fie legal, geſetzmäßig; in der andern imo: 


ralifh, (gut.) Die Uebereinſtimmung einer freyen 


Handlung mit dem Sittengefeße der Materie nach 


ft Legalirät oder Geſetzmäßigkeit; ber 


Form nah Moralitaät im engern Sinne oder 
moralifhe Güte. Die legtese hat die Legalitär 
allemahl nothwendig zur Folge; die Legalität aber iſt 
nicht allemahl ein Kennzeihen, woraus fi) auf die 
Moralität fchließen läßt. Das Gegentheil it Ille— 
galität oder Geſetzwidrigkeit und Unmo— 
ralität. 5 


%“ 


G. 203. 

Ein freyer Wille, der durch das Sittengeſetz ber 
fimmt wird, ift eim guter,. ein folcher aber, der 
durch Regeln beſtimmt wird, die dem Sittengeſetze wi: 
berfprechen, ein böfer, fchlehter Wille. Gute 


Handlungen (8. 202,) haben alfo einen guten, Höfe ei⸗ 


nen — Willen zur Urſache. 
J 6. 204. 


186 Be ‚Theil, Erfter Abſchnitt. 
n | & 204. 


Der Grund, weßwegen wir nur diejenigen Hand 
lungen durch Vernunft billigen koͤnnen, die durch das 


. Gittengefeß beſtimmt find, liegt in der practiſchen 


Vernunft felbft, die uns das Sittengeſetz unbedingt 
auflegt, und demſelben zu folgen abfolut » nothwendig 
gebietet, welches zu thun zwar nicht phyſiſch⸗ aber doch 
mora! ifch  nothwendig iſt; d. h. wenn der freye Wille 
ſeine Beſtimmungegruͤnde aus. der Vernunft herneh—⸗ 
men will, fo kann er feine andern erwählen, als folche, 
die dem Sittengeſetze gemäß find: es iſt alſo eine mo⸗ 
ralifche Nothwendigkeit da, daß fich der freye Wille 
‚ nach dem. Sittengefeße beftimme, welche die moralis 
She Verbindlichkeit oder Verpflihtung ge 
nannt wird. Dieſe iſt alfo nichts anderes als das Ver⸗ 
haͤltniß der fittlichen Gefege zum freyen Willen, wo: 
durch Handlungen als nothwendig vorgeftellt werden, 
wenn die Vernunft allein den. Willen beftimmt, oder 
die Abhängigkeit des freyen. Willens von dem Sit 
tengeſetze. 
$. 205. 

Die moralifche Verbindlichkeit — ſich 
1. vom Zwange, der durch Naturkraͤfte feine Wir 
tungen nothwendig hervor bringt, und entweder mes 


chaniſch oder pfyhologifch feyn kann; 2. von 


der bedingten Verbindlichkeit, welche in practifchen 
Vorſchriften, ($. 57,) ausgedruckt iſt, und. welche zu 
‚den Mitteln verbindet, unter der Bedingung, daß man 
einen Zweck will, der jedoch ſelbſt nicht abſolut ⸗ noth⸗ 
wendig iſt. Die moraliſche Verbindüchkeit iſt unbe⸗ 
| ke G. 203,) und Iept voraus, daß das, was durch 
das 


u 
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das Sittengefeß geboten wird, von jedem vernünftigen: 
Weſen abſolut ——————— Weiſe gewollt werden 
muͤſſe. 

$. 206. 

Ein Wefen, das verpflichtet werden fol, muß 
I. ein vernünftiaes, 2. ein freyes Wefen feyn. Denn 
das Sittengeſetz kann nur duch Bern en 
und nur von ſreyen Weſen befolge’werden. | 


: $. 207. | 

Die Verpflihtung iſt aber nur in einem folchen 
freyen Weſen denkbar, deſſen Wille auch‘ noch durch 
andere als. fittlihe Gründe beſtimmt werden kann, 
d. h. in einem eingefchräntten-firtlichen Wefen. Ein 
uneingefchränttes Wefen bedarf keiner Verpflichtung: 
Denn es ift vermäge feiner Natur unmöglich, dag fein 
freyer Wille fih durch andere als fittliche Gründe ber 
flimme; es ift alfo nicht nöchig, daß die finnlichen Be: 
ſtimmungsgruͤnde durch ſittliche eingeſchraͤnkt werden. 


| 9208. 

Bey der Verpflichtung kann man das Subject 
und Object derfelben unterfcheiden. Das Subject 
der Verpflichtung ift die moralifche Perſon; das Object 


ift die Handlung, weiche durch das verpflichtende Ge⸗ | 
fg beflimmt ift. 


| 66. 209. | 
= Die Verpflichtung ſetzt die phufifche und moralifche 
Möglichkeit:dver Handlung, welche ihr Object ift, zum 
voraus., Zur phyfifchen Möglichkeit gehört, daß das 
Subject die natürlichen Kräfte befige, welche Urfas 

en 
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chen der gebotenen Handlung ſeyn koͤnnen; zur mora⸗ 
liſchen Moͤglichkeit gehört, daß das Object dein mora- 
liſchen Geſetze nicht widerſpreche. Kein Menſch kann 
aullſo zu etwas verpflichtet werden, das phyſiſch⸗ oder 
moraliſch⸗ unmoͤglich iſt. Pr en 
| JE $. 210. er 
Das, was bie Berpflichtung beftimmt, iſt der Vers 
sflihtungsgeund., Diefer if im allgemei— 
nen das Sittengefeg; im befondern ber einzelne 
Fall, welcher unter das Sittengeſetz paßt. Dieſer 
verpflichtet jedoch nur durch das Merkmahl' des Sitten⸗ 
geſetzes. Im Grunde iſt alſo der Verpflichtungs⸗ 
grund immer formal, nie material, Mean kann das 
allgemeine Sittengefeß in abftracto den entfern: 
ten, das Sittengeſetz in concreto den naͤchſten 


u | Berpflihtungsgrund nennen. 


| $. 217. 

Da endtihe moralifche Weſen nicht bloß die Sitt⸗ 
lichkeit, ſondern auch das Wohlbefinden mit der erſtern 
in Harmonie zu ihrem Objecte haben; ſo muͤſſen ihre 
Handlungen auf beyde Zwecke gerichtet ſeyn: und da 
die Handlungen, welche auf die Gluͤckſeligkeit abzielen, 
zwar durch die Sittlichkeit eingeſchraͤnkt, aber doch 
nicht nothwendiger Weiſe durch ſie beſtimmt werden 
muͤſſen, indem die Mittel der Gluͤckſeligkeit die Erfah⸗ 
rung lehrt, und dabey zugleich das ſinnliche Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen zu Rathe gezogen werden muß; fü 
“ Wird: unfireitig eine große Menge von Handlungen 
gefchehen, welche durch das Sittengefeß nicht nothwen⸗ 


dig beſtimmt ſind, ſondern die in Beziehung auf: dafr 


ſelbe nur erlaubt oder recht fin 2. 4 
ee run 6. 212. 


— 
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$. 212 | 
Demnad) haben zwar alle Handlungen eine Be⸗ 
ziehung auf das Sittengeſetz, aber ſie ſind nicht alle 


moraliſch geboten oder verboten. Bey vielen kann es 


ſittlich⸗ gleichguͤltig ſeyn, ob wir fie thun oder nicht. 
Wenn daher mor aliſch⸗gleichguͤltig fo viel hei⸗ 


Ben ſoll, alt was mit dem Sittengeſetze in. gar feiner 


Beziehung gedacht werben kann; fo giebt es feine 


moralifch -gleihgäftigen Handlungen für fittliche We⸗ 


fen: wenn es aber fo viel heißen foll, als was das 
Sittengefeg zwar unbeſtimmt läßt, ob es wirklich ge: 


fchehen ſoll oder nicht, wovon es aber doch fo viel bes - 


fimmt, daß es gefchehen darf; fo giebt es fehr viele 
moraliſch⸗ gleihgäültige Handlungen. 


te, — — 

Es iſt der Materie nach eine unendliche Menge 
von Handlungen moͤglich. Ein ſittliches Weſen darf 
von denſelben keine wirklich machen, ohne ſie mit dem 


Sittengeſetze zu vergleichen, und ihr Verhaͤltniß zu 


demſelben zu beftimmen. Aber das Sittengeſetz der 
fimmt nicht von jeder Handlung, daß fie entweder 


nothwendig gefchehe oder nothivendig unterbleibe. Eis- 


nige dürfen vermöge des Sittengefeßes.gejchehen oder 
unterbleiben, andere follen nochwendig gefchehen oder 
ünterbleiben. Es ſtehen alſo die Handlungen ihrer 


Materie nach in a Verhältnifien gegen das 


N 
a 6, 214 : 


‚Eine Handlung ift nämlich - 1. fietlich : möge 
1a, b. i. wiaͤſns oder erlaubt, wenn ſie dem 


Sitten⸗ 


— 


) 
1 
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Sittengeſetze wenigſtens nicht widerſvricht: 2. fttt? 
Tich > zufällig, recht, rechtmaͤßig, wenn im 

Sittengeſetze zwar ein’ hinreichender Grynd liegt, daß 
ſie gefchehen.känne, aber daß fie wirklich gefchehe, noch 
von etwas anderem abhängt; 3. fittlih: not h⸗ 
wendig, pflidemäßig, wenn die Handlung durch 
das Sittengeſetz zureichend, alſo nothwendig beſtimmt 
iſt. Das Gegentheil des ſittlich-Moͤglichen iſt das 
ſi ittlich⸗ Unmoͤgliche, d. h. das Unerlaubte, wel— 
ches ſich mit dem Sittengeſetze nicht vereinigen laͤßt; 
das Gegentheil des ſittlich-Zufaͤlligen iſt das, wovon 


das Sittengeſetz nie einen Grund, weder einen zureis 


chenden noch unzureichenden, enthalten kann, d. i. das 
Unrecht maͤßige; und das Gegentheil des füttlich- 
Nothwendigen iſt das, was dem Sittengeſetze alle⸗ 
mahl und nothwendig widerſpricht, d. h. * ? f liche: 
widrige oder Suͤndhafte. | 


: Anm. Eine Handlung, welche durch fuciliche Nei⸗ 
gungen gewirkt wird, kann oͤfters eben das Objeet 
hervor bringen, welches auch unter das Sittengeſetz 
fubſumirt werden Fann. In dieſem Falle ſtimmt die 
Handlung der Materie nach zwar mit dem Sitten⸗ 
geſetze uͤberein, aber bloß zufaͤlliger Weiſe. Denn 
der Grund iſt auch eben fo gut ein Grund für viele 
Handlungen, die den fittlichen widerfprechen. Das 
Sittengeſetz muß die Urfache einer guten. Handlung 
ſeyn; fiemuß nothweudig er ſeyn, alſo 
aus Pflicht geſchehen. — BR — 


6. 215. — “> 

Das Verhaͤltniß des Sittengeſetzes oder einer md: 
— Perſon zu Handlungen, nach welchem ſie 
erlaubt ſi ve beit. de Erlaubniß; das Verhaͤltniß, 
nach 
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nach welchem fie recht ſind, das, Recht oder die Ber 
fugniß; das Verhaͤltniß, nach welchem fie pflichtmaͤ⸗ 
dig find, die Pflicht. 


Anm. Die Ausdruͤcke Erlaubniß, Recht, Verbind⸗ 
lichkeit und Pflicht, werden auch in Beziehung auf 
materiale und bedingte, (f. 25,) Grundfäge gebraucht; 
moralifch aber drucken fie Verhaͤltniſſe der Handlungs 
gen zu einem abfoluten und unbedingten Gefege aus! 
Bon Mahlern, Muſikern u. A. ſagt man, daß es ih⸗ 
nen erlaubt ſey, Ideen zu erfinden; daß ſie vrecht 
verfahren, wenn fie die Regeln der Kunſt beobach⸗ 
ten; daß fie eine Werbindlichfeit haben, das allgez 
meine Urtheil zu achten, u. f. w., wobey gar Feine 
Ruͤckſicht auf das Gitfengefeg genomnien wird, Denn 
in Ruͤckſicht auf diefes ift es, wenn fonft Feine mor 
raliihe Verbindlichkeit vorher. gegangen ift, gar wohl 
erlaubt, fich um die Negeln der Kunft garnicht zu 
befümmern, Sondern feinen. eigenen. Gutduͤnken zu 
folgen, u. |. w. 


6. 216. 


Der Ausdrud Verbindlichkeit oder Verpflichtung, 
($. 74, 203,) druckt eigentlich bloß das Sollen oder 
die ſittliche Nothwendigkeit aus, die in dem morali⸗ 
ſchen Geſetze liegt. Dieſe kann nun aber entweder in 
Beziehung auf das Subject oder Object der Verbind⸗ 
lihteit, ($. 207,) gedacht werden. Daher gebraucht 
man ben Ausdruck fo wohl fu bjeetiv, um die noth⸗ 
wendigen ſittlichen Verhaͤltniſſe der Perſonen auszu⸗ 
binden, als objectiv, um die Handlungen anzu⸗ 
deuten, welche durch das Sittengeſetz beſtimmt ſi ind. - 
Das, was durch die Verbindlichkeit als nothwendig ber 
ſtimmt if, if, die Brian, ($. 2245) dieſe iſt alſo 


ob⸗ 


Zwehter Theil. Erſter Abſchnitt. 
"sbjectiv die ſittlich + nothwendige Handlung ſelbſt 
und ſubfectiv die Verbindlichkeit des Subjects zu 
der Handlung. Der Begriff Recht, (9: 214,) druckt 
ebenfalls ein Verhaͤltniß in einem fittlichen Weſen zwi: 
ſchen dem moralifchen Geſetze und den Handlungen 
aus, worin aber nur beftimmt ift, daß. ihnen das 
Sittengefeß fein Hinderniß in den Weg legt, daß fie 
alfo firtlicher Weife zwar gefchehen können; ob ſie 
hier wirklich geſchehen oder nicht, bleibe fietlich » zu 
fällig, d. h. ihre Wirklichkeit hängt von ganz andern 
Umftänden ab. Da in diefem Verhaͤltniſſe ebenfalls 
theils etwas fubjectives, theils etwas objectives iſt, fo 
wird auch der Ausdrud echt bald fubjectiv flatt 
des fittlichen Vermögens des Subjects, gewiſſe Hands 
lungen zu thin oder zu laffen, bald objectiv ſtatt 
der Handlungen, welche in dein vorher beftimmten 
Verhaͤltniſſe zum Sittengefeße ftehen, gebraudt. Er: 
laubniß ift ein ſolches Verhaͤltniß des Sittengeſetzes zu 
den Handlungen im Subjecte, wodurch beſtimmt wird, 
daß fie in feinem Widerfpruche mit 'demfelben ſtehen; | 
es druckt alfo nur die fittlihe Moͤglichkeit übe rhaupt 
genommen den Mangel des 3 Widerſpruchs mit dem 


| Sittengefeße aus. 


$. 217. 
| Um zu willen, was man thun fol, ober wo 
| eine Verbindlichkeit und Pflicht Statt findet, muß 
“ man nothwendig imiStande feyn, das Verhältniß einer 
‚jeden Handlung zu dem Sittengeſetze zu beftimmen. 
Deßwegen muͤſſen die Begriffe von Erlaubniß, Recht 
und Befugniß in der Sittenlehre nicht minder beſtimmt 
| wer⸗ 
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werden, als die Begriffe der Verbindlichkeit und 
Pflicht. | 
$. 218. 


Die Verbindlichfeiten und Pflichten find a priori 
durch das Sittengeſetz beſtimmt, ($. 204.) Die Eins 
theilung der moralifhen Gefeße, ($. 193 — 13y7,) 
wird daher auch die Eintheilung der Berbindlichteiten 
und Pflichten befiimmen. i 


9. 219. 

Bey den Verbindlichkeiten und Pflichten iſt, fon wie 
bey den moralifchen Sefegen, Form und Mate 
rie zu unterfoheiden. Die Form der Pflichten ber 
ſteht darin, daß fie das Sittengefeh zum Bes 
fimmungsgrunde haben; die Materie befteht in den - 
mannigfaltigen Handlungen, welche durch das Sit 
tengefes beftimmt find. Die Form madt die Eins 
heit aus, das, worin alle Pflichten überein flimmen, 
und wodurch fie eigentlich Pflichten find; die Mas 
terie macht die Mannigfaltigkeit der Handlungen 
aus, welchen die Form angepapt werden kann. 

Fe 6. 20o.. 
Wenn nun die Form allein gedacht und dabey 
don allem Unterſchiede der Materie abſtrahirt wird, fo 
heißt die Pflicht oder Verbindlichkeit rein; wird 
aber die Form in gewiſſen in der Sinnenwelt beſtimm⸗ 
ten Handlungen * enthalten — F heißt 
Aust — | 

in Be 221. 

— reinen Form. na kann feine Eintheilung 

dr EN Statt finden. ‚Denn fie it in allen die 
5 as 


Ä "114 “ Zmenter Theil. Erſter Abſchuitt. 


helbe, wie in den reinen Geſetzen, 6. 196) Aber der 
Materie nach in Beziehung auf die Form werden die 
Pflichten und Verbindlichkeiten ſich eben ſo unterſchei⸗ 
den, wie die Geſetze, durch — ſie Bm find, 
G. 197) 

6, 322%. 

Demnach ſi nd alſo die Verbindlichteiten und 
Pflichten in Beziehung auf die Geſetze, wodurch ihre 
Handlungen beſtimmt ſind: 1. entweder hoͤher oder 
niedriger, groͤßer oder kleiner, wichtiger 
oder unwichtiger; 2. zufammen fimmend 
oder widerftreitend, und die erftern find entwe⸗ 
der fubordinirt oder coordinirt, 3. inner: 
Lich oder äußerlich, urfprünglich oder abge: 
leitet, abfolut oder relativ; 4. vollkom— 
men oder unvollfommen, nothwendig, und 
weſentlich oder zufaͤlli g und ‚außehwe 
f entlic.. | 

5. 223. 

Die Groͤße der Verbindlichkeit iſt der Stab der 
ſelben. Das Prineip, nad) welchem die Grade gemeſſen 
werden, iſt: „Je höher und wichtiger das Geſetz iſt 
deſto größer iſt der Grad der Verbindlichkeit zu den 
durch daſſelbe beſtimmten Handlungen; je niedriger 
„und unwichtiger das moraliſche Geſetz iſt, deſtd Mei 
„ner äft der Grad der Verbindlichkeit zu den durch daß 
„ſelbe beſtimmten Handlungen,“ Die Verbindlichkeit 
in dem reinen. Gefeße' tft aber einzig und kann gar 
nicht durch Grade’ beſtimmt WAR; we Fans” dur 

nichts uͤbertroͤffen werden. — 


6. 214 
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$. 224. 

Die angewandten Verbindlichkeiten und Pflichten 
koͤnnen nicht anders als durch die Erfahrung ihrem Ob— 
jerte nach beſtimmt werden... Denn da alle Verbind: . 
lichkeit und Pflicht die phyſiſche Möglichkeit der Hand: 
lungen voraus feßt, ($. 209,) dieje aber nicht anderg 
als durch Erfahrung erkannt wird, weiche uns allein 
mit den Kraͤf ton der Subjecte und der Erſcheinungen 
bekannt macht; fo muß erft durch Erfahrung erforfcht - 
werden, theils, welche Objecte unter das Sittenge— 
ſetz ſubſumirt werden koͤnnen, theils, welche Kraͤfte 
die verſchiedenen Subjeete beſitzen, um VHandlungen 
wirklich zu machen. 


§. 225. 


Es werden daher verſchiedene Subjecte aach der 
Verſchiedenheit ihrer Kräfte, und eben dieſelben Sub⸗ 
jeete nach der Verfchiedenheit ihrer Lage und ihrer Um— 
fände natuͤrlicher Weife auch verfchiedene Verbindlich: 
teiten und Pflichten haben, welche a priori gar nicht 
beſtimmt werden können, Welche Pflichten ſich alſo in 
einem” Subjeete vereinigen laſſen, welche fich wider; 
ſtreiten und einfchränfen, fann a priori gar nicht aus: 
gemittelt werden. 


\ 6. 226. Ä | 
. = Urſpruͤnglich und wefentlich der Materie nach find 
‚Diejenigen Pflichten und Verbindlichfeiten, melche aus 
dem. Wefen des Subjects an fich felbft fließen, ohne daß 
man fich daffelbe in befondern zufälligen Verhaͤltniſſen 
denkt; da ‚hingegen die abgeleiteten und zufälligen 
ef aus den mancherley zufaͤlligen Lagen und Verbin⸗ 
Be H 2 duns 


416 gweyter Theil. Exfter Abſchnitt. 


dungen entforingen, : in welche die maralifhen Wer 

fen werfeßt werden. — | 
Vollkommen oder-unvollfommen heißen 

die DVerbindlichkeiten und Pflichten, je nachdem wir 


durch diefelden zu Handlungen verbunden find, welche 


unter das Sittengefeß ohne alle Einſcheautung oder 
mit gewiſſen noch unbeſtimmten Einſchraͤnkungen und 


Bedingungen ſubſumirt find. Die Handlungen, web 
che die vollkommene Pflicht gebietet oder verbietet, iſt al 


lemahl und unter allen Umftänden zu thun oder zu laß 


ſen Pflicht; fie ift weder durch ein Rechk noch durch ei⸗ 


ne Pflicht irgend eines andern vernänftigen Weſens 
eingefchränft, außer in wie weit Die Scranfen oder 


Bedingungen in ber Handlung, ſelbſt beſtimmt find. 


Unvolltommene Pflichten und. Berbindlichkeiten hinge⸗ 
gen beftimmen Solche Handlungen, deren Gegentheif 
dem Sittengefege nur unter gewiſſen Umfländen und 


, Bedingungen wibderfpriht, wo es alfo in jedem Falle 


noch durch andere Umftände vermittelfi-der Urtheilsfraft 
ausgemacht werden muß, ob das Kittengefe& in dem 


‚ vorliegenden Sale die Handlung gebiete oder nicht. 
Dieſe verftatten Ausnahmen, welche jedoch bloß: durch 


andere Pflichten beſtimmt werden fönnen; jene find 
ohne alle Ausnahme. Das Unvollfommene der Pflicht 
beſteht alfo bloß in einer Unbeftimmtheit der ‚einzelnen 


"Fälle a priori; wo aber diefe Fälle Heftimmt ſind, da 
iſt ihre Verbindlichkeit eben ſo groß, als die Bein 
. Achten der vollfommenen Pflichten. J 


1 


Te 3 44. 
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F. 228. 

Die volltommenen Pflichten find, fo bald fie eins 
mahl beſtimmt find, unnachlaßlich und nothwens 
dig, denn e8 kann Eeine höhere Pflicht geben, die 
fie aufhoͤbe; die unvollfonnmenen find erlaßlich und 
zufaͤllig, die durch fie beffimmten Handlungen können 
unter gewiffen Umftänden unferbieiben, fo bald naͤm⸗ 
lid andere höhere Pflichten ſie hindern. 

Anm. Unterdeffen ift wohl zu merfen, bad die fors 
male Nothwendigfeit in allen Pflichten einerley ift, 
und daß die unvollfommenen nicht defiwegen unvolls 
kommen und zufällig heißen, als ob die durch fie gebo⸗ 
tenen Handlungen nicht in jedem Falle, in welchem fie - 
geboten find, nothwendig gefchehen ſollten; ſondern 
zur in fo fern, als fie nicht in allen Fällen geboten 
und durch das Gittengefek beftimmt find. Ä 


$. . 229. 
Alfe Pflichten find entweder innerlich oder _ 
önßerlich,, je nachdem fie durch die. Natur des 
Subjects oder durch die Natur anderer vernünftiger 
Weſen beftimmt find. Daher find auch) die volllommes 
nen Pflihten,; ($. 227,) entweder innerlich oder 
duß er lich vollkommen, je nachdem ihr Gegentheit 
der moraliſchen Natur des Subjects oder der mora⸗ 
liſchen Natur eines andern widerfpricht.. Das Gegen: 
theil der innerlich » volllommenen Pflicht hebt die Würde 
des Subjects allemahl pofitiv auf, oder vernichter fie 
zum Theile; durch das Gegentheil ber Außerlich voll: 
Iommenen- Pflicht heben wir. die Wuͤrde eines andern 
vernänftigen Weſens pofitiv auf, und vernichten fie 
un Theile, | 


6. 230. 
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.830%° ° 
Die unvolltommenen Pflichten, ($. Be ft nd 
gleichfalls: entweder innerlich oder Außerfih 
anvollfommen, je nachdem ihr Gegentheil der mora⸗ 
liſchen Würde des Subjects oder dem Begriffe. von der 
Wuͤrde anderer Subjecte, nur. unter. gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den, widerſpricht und ſie vernichtet. 


6 232. | | 

- Bisher haben wir die Verfchiedenheit ber Ver⸗ 
Sitplichfeiten und Pflichten in Anfehung ihrer Objecte, 
($. 208,) in Erwägung gezogen; man fann aber auch 
ihre DVerfchiedenheit in Anfehung ihrer Subjecte ber 
fimmen , ($. 216.) Denn da die moralifchen endli⸗ 
chen Weſen nach ihren Kraͤften und Verhaͤltniſſen in 
der Sinnenwelt, allwo ſie ihre Handlungen wirklich 
machen muͤſſen, theils einerley, theils verſchieden ſind; 
fo werden auch ihre Pflichten und Verbindlichtei⸗ 
ten theils. einerley, theils verfhieden feyn. Daher 
find die, Pflichten und lu in diefer 
Ruͤckſicht | 


1. theils allg em eine, die jehermänn obliegen, 
wozu jeder Kräfte und. Vermoͤgen beſitzt; theils bes 
fondere, die Mehrern obliegen, weil fie in gleichen 
Berhältnifien leben; theils individuelle, welhenug 
für ein gewiffer Individuum, fuͤr Einzelne, verbindend 
find, wegen ihrer befondern Lagen und Umftände; 

2. deutlich oder undeutlich, lebhaft 
oder matt, je nachdem: die Erkenntniß der motali⸗ 


(hen Perfon von der Pflicht beſchaffen iſt 


“ 
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3. wahr oder falſch: aͤchte Pfligten oder 
Sheinpflichten; 


4 Aa oder ———— 


$. 232. 

Die Rechte, 6. 216,) werden ebenfalls durch das 
Verhaͤltniß der freyen Handlungen zu. dem Sittenge: 
fege beftimme. Denn wenn vermöge befielben ber 
fimmt iſt, daß ſie ſittlicher Weiſe geſchehen koͤnnen, 
fo iſt ein Recht dazu da. Man wird daher auch die 
Materie und Form in dem, was Recht u une 
tfcheiden muͤſſen. 


6. 233. 


| Das Recht Heißt rein, wenn man darin yon al 
ler Verfchiedenheit der Materie oder der Handlungen 


abſtrahirt, und die bloße Form in Erwägung zieht; 
angewandt, wenn die Nechtsform als in gewiſſen 
beſtimmten Gegenſtaͤnden enthalten vorgeſtellt witd. 


$. 234. 


Der Form nad) ift dag Recht jederzeit 1. abſo⸗ 


lat- allgemein, d. i. fuͤr jedes vernuͤnftige Weſen guͤl⸗ 
tig; 2. uneingeſchraͤnkt und ohne alle Ausnahme; 
3. unbedingt; und 4. abfolut » nothiwendig. Denn. 


die Form des Rechts ift mit der Natur eines jeden vers - 


nänftigen Weſens wefentlich, und nothwendig verknuͤpft. 
Die angewandten Rechte werden ſich hingegen dem 
reinen mehr oder weniger naͤhern, je nachdem ihre 
Gegenſtaͤnde mit weniger oder mehrern Einſchraͤnkun⸗ 


gen unter die allgemeine Form des — ſubſumirt < 


Werden. 


| $. 235. . 


* J 


{ 


‚Zoot Theil. Erfter ahnt. 


C. 235. 
Der Materie nach find daher die Rechte 1. ent⸗ 
weder Höher oder niedriger, gwößer oder klei⸗ 
ner, wichtiger oder unwichtiger; 2. zuſam⸗ 


menſtimmend oder widerſtreitend, und im er 


ſtern Falle entweder ſubordinirt oder coordi— 
nirt; 3. innerlich oder aͤuß erlich, urfprängs 
Lich oder abgeleitet, abfolut oder relativ; 
4. vollfommen oder unvolltommen, not h⸗ 
wendig und weſentlich oder zufällig, und 
außerwefentlih. Mit den gehörigen Weränder 


" rungen, welche der Begriff des Rechts erfordert, gilt 


von den Rechten alles, was oben, ($. 223. — 231. ) 


‚von ben Pflichten geſagt iſt. 


§. 236. 
Das vollfommene Recht tft durch Fein anderes - 


Recht eingefchräntt; das unvollkommene ift durch ans 
dere Rechte eingeſchraͤnkt. Jedoch koͤnnen den Hand⸗ 


lungen der vollkommenen Rechte, ſo wie den Hand⸗ 


lungen der vollkommenen Pflichten, gewiſſe Bedinguu⸗ 


gen anhaͤngen, unter welchen ſie uneingeſchraͤnkt ſind, 


die aber im Begriffe der Handlungen ſelbſt nn 


ſeyn Pan 

5. 237. | | 

Ein Recht heißt innerlich, wenn es keiner in⸗ 
nern; äußerlich, wenn es feiner aͤußern Pflicht, ! 
($. 229,) wiberfpriht. Daher iſt ein Recht entweder 
innerlich oder äußerlich vollkommen oder unvoll⸗ 
kommen; je nachdem es gar keiner innern oder äußern 
vollkommenen oder unvollkommenen Pflicht, oder 

— nur in beſondern Faͤllen nicht widerſpricht. | 
6 238, | 


4 
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6. 238. 

Wozu eine © Pilicht da iſt, dazu iſt auch fine Er⸗ 
laubniß und ein Recht da, aber nicht umgekehrt. 
Denn wis moraliſe her Weife gefehehen ſoll, das muß 
auch gefcheden dürfen, und dem muß von fittlicher 
Seite nichts widerfprechen. Aber wenn gleich das 
Sittengeſetz einer Handlung nicht widerſpricht oder 
dieſelbe verſtattet, ſo beſtimmt es doch nicht, daß ſie 
nothwendiger Weiſe geſchehe. Alſo ſchließt das Recht 
keine Pflicht in ſich. 


$. 239. 

Mm eine freye Handlung in der Sinnenwelt wirk— 
lich zu machen, dazu gehoͤrt phyſiſche Kraft, welche 
jedoch der Freyheit unterworfen ſeyn muß, Die Kraft, 
fo fern fie Hinderniffe überwindet, heißt Gewalt. 
Da nun ein freyes Weſen in feinen Handlungen oft 
Hinderniffe zu uͤberwinden hat, fo gehöre eine der 
freyen Willkuͤhr unterworfene Gewalt dazu ‚um ges 
wiſſe Handlungen hervor zu bringen. 


§. 240. 

Alle Pflichten ſetzen zum voraus, daß die Sub 
jecte, weiche durch die. Hflichten verbunden find, Kraft 
und Gewalt genug haben, dasjenige zu thun, was 
die Pflichten beftimmen, G. 209.) Es fann alfo feine 
Pflicht feyn, wo nicht Kraft und Gewalt zur Pflicht 
iſt. Aber Rechte koͤnnen Statt finden, ohne daß Ge⸗ 
walt da ift, diefelßen auszuüben, d. h. die durch fie 
beftimmten Handlungen wirklih zu machen. Denn 
durch das bloße Recht ift die Handlung nur als fittlich 
— ——— ob ſi ie zu ae und wirklich zu 

| machen 
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machen fey, hängt von andern Urfahen ab, und fitt 


licher Weiſe ift in dem Rechte hierüber gar en 
nothwendig beſtimmt. | 


s. 241. 

Aber das Recht druckt aus, daß das ſittliche Ge⸗ 
ſetz nicht verſtatte, der Kraft, welche zur Ausuͤbung 
deſſelben gebraucht wird, Hinderniſſe in den Weg zu les 
gen. Es ift alfo in jedem Nechte das Recht zu derje⸗ 
nigen Gewalt mit begriffen, welche erforderlich if, das 
Recht auszuiben, und die Gewalt wird fittliher 
Weife nur durch das Recht befchränft, und diefelbe 
heißt, ſo weit fie dem Nechte angemeffen ift, recht⸗ 
maͤßig. So meit alfo das Recht geht, ſo weit gehe 
au die rechtmaͤßige Gewalt. 


9. 242. | 

Jemanden zwingen heißt,ihn wider feinen Wil 

fen und natürliche Neigung mit Gewalt, ($. 239,) zu. 

einer Handlung beftimmen. Der Zwang ift aber theild 

mechaniſch, theils pfyhologifch, je nachdem die 

Kandlung durd bewegende Kräfte oder durch 

finnlihe Borftellungen wider den Willen — 
Andern erpreßt wird. ' 

| $. 243. ° 

Mer alſo ein volltommenes echt hat, deffen 

Gewalt, es auszuüben, darf uneingeſchraͤnkt ſeyn. So 

wie aber das Recht eingeſchraͤnkt iſt, ſo iſt auch die 

rechtmaͤßige Gewalt eingeſchraͤnkt. Dieſes Recht zur 

Gewalt muß ſich auch gegen freye Weſen erſtrecken, 


in wie weit dieſe ſich der Ausuͤbung des Rechts entges 
gen 
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gen ſetzen, oder. das Recht auf diefelben ausgedehnt iſt. 
Ein Recht ift aber eben darum unvo [fommen,daß 
man e8 erft von dem freyen Willen Anderer erwarten 
muß, ob fie uns zu dem dadurch beſtimmten au 
beförderfich feyn wollen oder nicht. 


| $. 244. 

Hierauf beruhet die Benennung der Zwangs— 
pflihten und Zwangsredhte. Zwangspflich 
ten find nämlich ſolche Pflichten, deren Handlungen 
von Andern mit Necht erzwüngen werden önnen, wenn 
fi) das Subject, dem. fie obliegen, weigern follte, fie 
zu thun. Swangsrechte find folche Rechte, deren Obs 
jeste vondemjenigen, der diefe Rechte hat, mit Gewalt 
erziwungen werden Finnen. Mean fieht feicht, daß 
einer Zwangspflicht ein Zwangsrecht gegen über ſteht, 
und umgekehrt, d. h. wenn der Eine ein Zwangsreche 
bat, muß der Andere eine de ht haben, und 
a 


$. 245. | 

Nur die Außern vollfommenen Pflichten, 6 229 
men Zwangspflichten ſeyn. Denn ein vernünftiges 
Weſen hat kein Recht, eine Handlung von einem andern 
frenen Wefen zu erzwingen, als eine folche, durch be: 
ten Gegentheil feine eigene Freyheit in einem gewiffen 
Halle directe angegriffen werden würde. Zu folchen 
Handlungen verbinden aber allein die Außern vollkom⸗ 
menen Pflichten; folglich Fönnen deren Handlungen 
allein erzwungen werden. Da aber dutch Verletzung 
der aͤußerlich unvollfommenen und aller innern Pflich- 
ten der Freyheit keines Andern directe widerſtritten 
| | een 
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wird, ſo kann auch keiner ein Recht haben, die durch 
fie allein gebotenen Handlungen zu erzwingen. 


Anm. Eigentlich ift der Ausdruck Zwangspflicht 
unfhiklih. Denn das, was ander Handlung Pflicht 
beißt, kann niemahls erzwungen iverden, weil ihr 
PBrincip die Freyheit fenn muß. . Pur die Materie der 
Handlung, oder dag fie gefcheher. kann erzwungen wers 
den, aber nicht die Forum, oder daß fie aus Pflicht 
gefchehe. 


$. 246, 


Zwangsrechte, ($. 244,) koͤnnen nur die äußerlich: 
vollkommenen Kechte, ($. 237,) ſeyn. Denn Zwang 
echte erſtrecken ſich allemahl auf andere vernünftige 
Weſen. Von diefen aber darf keine Handlung er 

zwungen werben, als eine folche, wozu fie durch eine 
Außerlich »volltommene Pflicht verbunden find, ($. 245.) 
Das Recht zu dergleichen Handlungen ift aber eben 
ein äußerlich + vollfommenes Recht. Alle übrige 
Hechte fchließen zwar auch das Recht zur Gewalt in 
ſich, aber diefe iſt doch durch die vernünftigen Weſen 


eingefchränkt. Daher find nur die aͤußern vollkom⸗ 


menen Rechte Zwangsrechte. 


Anm. Dem Ausdrucke Zwangerecht haͤngt ebenfalls 
‚eine Zweydeutigkeit an, die leicht zu Mißverſtand 
Anlaß geben kann. Denn weil alle Rechte die Ges 
walt fie auszuüben in fich fchließen, fo fcheint es, als 

ob alle Handlungen , welche durch die Rechte beftimmt 

. find, erziwungen werden Fönnten. ‚Allein es ift. hier 
ebenfalls das Materiale der Handlung gemeint, auf 
. welches fi einige Rechte nur fo weit erſtrecken, daß 
. es daben in »ie freye fittlihe Willführ anderer vers 
— auͤuftiger Weſen geſtellt bleibt, ob ſie zur Wirklich⸗ 
machung 


x 
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machung diefer Handlungen heytragen wollen oder 
nicht; andere aber von der Beſchaffenheit ſind, daß 
‚jedes vernünftige Weſen vermoͤge feiner ſittlichen Nas 
tur fchlechterdings das Materiale der Handlung wols 
len muß, und daß es alfo offenbar audere vernünftige 
Weſen beleidiget, wenn es das Gegentheil' thut, wo 
es denn „natürlicher Weile mit Gewalt dazu muß 
angehalten werden fünnen, weil ſonſt überall fein 
Recht möglich feyn wiirde. 


$. 247. 
Subjectiv muß eben ein ſolcher Unterfchied unter 
den Rechten als unter den Pflichten, ($. 230,) Statt 
finden. Denn die Pflichten fehließen die Nechte in ſich, 
G. 238,) und die Verfchiedenheit der Objerte, Vers 
hältniffe und Lagen in der Sinnenwelt muß nothwen⸗ 
dig auch fitelicher Weiſe verfchiedene Handlungen er- 
fordern; folglich werden auch diefe Verſchiedenheiten 
verfhiedene echte für jedes Subject beſtimmen, fo 
tie andere. Beftimmungen, die Allen gemein und in _ 
jedem Subjecte Wiefelden find, auch einerley Rechte - 
geben. In diefer Hinficht muͤſſen alſo die Rechte 
eben ſo wie, oben, ($. 230,) die Br: rn 
theilt werden. . 


| | 6. u | ee 
So wie nun unter ben Geſetzen Collifionen Statt 
finden können, ($. 199,) fo auch unter den Pflichten ' 


und Rechten, und.die allgemeine Entſcheidungsregel | 
fuͤr dieſe wird daher ſolgende ſeyn: | 


„ Die hoͤhern Pil chten und Rechte gehen den 
„niedrigern, die wichtigern den unwichtigern, die 
ae den außerwefentlichen , bie urſpruͤnglichen 

den 
PR 


f 
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„den abgeleiteten, die abſoluten den relativen, die 
„vollkommenen den unvollkommenen, die harmoni—⸗ 


= ſchen denen vor, welche andern widerſtreiten.“ 


$. 249. 
- Wenn Pflichten und Rechte in Colkifion kommen, 


i fo weichen die letztern allemahl den erfieen. Denn 
die Pflicht OR das Recht allemahl ein. 


§. 250. 
Was der Pflicht widerſpricht, iſt Sünde Die 
Suͤnde beſteht alſo in einer freyen Handlung, welche 
durch einen Grundſatz beſtimmt iſt, der dem Sitten⸗ 
geſetze widerſpricht, oder in der freyen Verletzung der 


Pflicht. Ste widerſpricht dem moraliſchen Geſetze der 


Materie und der Form nach, und wenn ſie der 


Materie nach mit: dem Sittengefehe überein ſtimmt, 


ſo geſchieht es bloß zufaͤlliger Weiſe. Eine Hand 
dung aber, die dem Sittengeſetze der Materie nad 


widerſpricht, heiße illegal, und.die ihm der Form 


nad) widerfpriht, :unmoralifd. Di Unmora 
litaͤt und Ille galitaͤt ſind alſo — Kenmeichen 
der Suͤnde. 


.$. a1. 
Die Möglichkeit zu ſuͤndigen fest alle die Ber 


» dingungen zum voraus, welche die Möglichkeit der 


Pflicht, erforderr „(9.206 — 209,) Ein Weſen, ‚das 
vermöge feiner Natur durch Feine andern als fittliche 
Gefege beftimmt werden kann, kann nicht fündigen, 
und ein Wefen , dag keine Freyheit beſitzt, kann eben⸗ 
Tals nicht fündigen. , 


’ " zur er 5 * — 


§. 252. 
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en 6. 252. 
Die Suͤnden ſind entweder Unterlafſungs— 
ſuͤnden oder Begehungsſuͤnden, je nachdem 
eine - fittlich » gebotene Handlung unterlaflen oder eine 
" ſittlich⸗ verbotene begangen w rd. Ä | 


$. 253. 

Die allgemeine Quelle der Sünden ift ein 657 er 
Wille, ($. 203.) Diefer ift entweder pofitiv böfe, 
wenn das freye Weſen ſich ungeachtet der deutlichen 
Erkenntniß deffen, mas Pflicht iſt, dennoch vorfegt, 
das zn thun, wovon es erkennt, daß es pflichtividrig 
:iftz oder negativ böfe, wenn das Subjeet nur 
nicht Stärke genug anwendet, da es dieſelbe doch ver- 
möge feiner Sreyheit anwenden fönnte, um den Wil 
len durch fittliche Gründe zu beftimmen, und fich alfo 
wegen feldft verfchuldeter Schwaͤche sum Gegentheile 
beſtliamen läßt. Die Sünden, welche aus _ einem 
poſitiv⸗ böfen Willen herrähren, werden Bos heit s⸗ 
-fünden, diejenigen. aber, welche aus einem negativ, 
boͤſen Willen. tommen, Shwahheitsfünden ges 
nannt. 
| .. 5. 254.. — ann 

. Die Grohe der Sünden wird o bjectiv geſchaͤtzt 
mac) der Größe und Wichtigkeingder moraliſchen Ger 


ſetze umd Pflichten, welche dadurch. verleßt werden; 


Aubjectiv nad) Der verſchedenen Staͤrke des boͤſen 
Willens. 
8. 255. 
Die Geſ innung eines endlichen moraliſchen We⸗ 
Bi welche daſſelbe ſtets N; feine Pflicht‘ zu 
thun, 
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"hun, oder der continuirliche innere ſubjective Grund, 
‚feine Pflichten zu erfuͤllen, ift (moralifche)- Tugend; 
‚die Gefinnung oder der innere continuirliche fubjeetive 
Grund zu fündigen if Laſter. Beyde ſind entweder 
rein oder angewandt, je nachdem man_fie auf das 
reine formale oder auf angewandte Gefeke bezieht. 
In erſterer Ruͤckſi cht giebt es nur Eine Tugend und 
Ein Laſter; in der andern viele. Denn es giebt nur 
ein rei mes formales moraliſches Geſetz. So wie aber 
dieſes in der Anwendung mannigfaltig iſt und viele 
Pflichten beſtimmt; ſo gehoͤren auch zur Ausuͤbung 
oder Vernachlaͤſſigung derſelben verſchiedene Fertigkei⸗ 
ten, und daher iſt Die Mannigfaftigfeit der Tugenden 
und Laſter der Materie nah eben fo groß als der an 
gewandten moralifhen Geſetze und der dadurch ber 
ſtimmten Pflichten und Sünden — 
6. 256. ji 
Tugenden und Lafter ſetzen ein durch Sinnlich 
teit eingeſchraͤnktes moraliſches Subject zum voraus. 
Denn in beyden Faͤllen wird die Moͤglichkeit des Ge— 
gentheils voraus geſetzt. Beyde find alſo nur. dur 
Freyheit moͤglich. Beyde ſetzen ein Gemuͤth zum 
voraus, in welchem die Sinnlichkeit mit der Vernunft 
im Kampfe ſteht, deſſen Zuſtand Tugend oder Laſter 
Heißt, je nachdem Re Vernunft oder die Sinnlichteit 
das Uebergewicht hat: Welche von beyden aber das 
Uebergewicht behalten fol, muß von der — 
abhängen. ——— 
a Sa 257 | 
- Das Weſen der Tugend beſteht bemnach in fol⸗ 
— drey Stuͤcken: 1. daß eine Sr anung da ſey, 
um - 


ni 4 
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um des moraliſchen Geſetzes willen oder aus Pflicht zu 
handeln; 2. daß dieſe Geſinnung ſtark genug.fey, die 
durch das moraliſche Geſetz beſtimmten Handlungen 
gegen alle Hinderniſſe hervor zu bringen; und 3. daß eine 
ſolche Handlungsweiſe im Subjecte den hinreichenden 
Grund zu einer Fertigkeit enthalte und in allen vor⸗ 
kommenden Faͤllen das Subject beſtimme. 


6. 258. ö 
Eben fo wird zum. Weſen des Laſters fonbeck: 
1. daß eine Gefinnung da fey, gegen das moralifche 
Geſetz zu handeln oder ihm eine Neigung vorzuziehen; 
2. daß diefe Gefinnung ſo ſtark ſey, daß das moraliſche 
Geſetz dagegen nichts ausrichtet; und 3. daß eine ſol⸗ 


che Handlungsweiſe den hinreichenden Grund: zu einer 


Fertigkeit enthalte und in allen vorkommendes a 
len das Subject beſtimme. 


$. ; 259. — 

So wie Verbindlichkeiten und Pflichten ihre 
Grabe haben, ($. 223,) fo auch die Tugenden, Suͤn⸗ 
den und Laſter. Se mehrere größere und wichtigere 

Pflichten durch eine Tugend, ausgeuͤbt oder durch ein 
Laſter verlegt werden, deſto ‚größer und. wichtiger iſt 
die Tugend oder das Laſter. Je mehr, eine: Tugend 
den finnlichen. Neigungen; und dem Laſter, oder ein 
Laſter der Tugend und der Pflicht Widerſtand leiſtet, 
Men Pieter f: bie Tugend oder Da — 
FRE Tigra, Vs 
| Der. bioße Maugel der Tugend SR ie 
Laſter, ſo wenig als der Mangel des Laſterz Tugend 
iſt. Nut da iſt er det Tutgend Laſter,wo bie 
u Tugend 
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Tugend als phufifch moͤglich und moraliſch⸗ nothwendig 


erkannt wird; und nur da iſt Mangel des Laſters Tu⸗ 


gend, wo das Laſter durch Freyheit überwunden iß 
Beydes iſt alſo etwas poſitives. J 


nz 


9 261. 

Eine moralifhe Gefinnung, die. mit den Fordes 
rungen des moralischen Geſetzes in allen Stuͤcken Über 
ein ſtimmt und nur durch morafifche Gründe getrieben 
wird, heißt vein oder lauter; einefolche aber, auf 
«welche. zugleich unmoraliſche Gründe einfließen, ob fie 
—— einzelnen Faͤllen, und alſo zufaͤlliger Weiſe, die 
Materie der Tugend hervor bringt, heißt unre in, 
anlauter, Es giebt nur fo viel wahre Tugend in 
einem. moralifchen Weſen, als feine Geſinnung mo⸗ 
raliſch⸗ rein und lauter iſt. 

$. 262. 

Die Objecte der; freien Handlungen, ($. 188,) 
‚werden Zweite genannt. Ein Zweck überhaupt 
iſt das, was begehrt wird, was ein vernünftiges Wer 
fen durch feinen Willen) wirklich machen will. - Der 
Zweck fegt alfo zum voraus: 1. daf ein vermänftiges 
Weſen einen Begriff von einem Gegenſtande habe; 
und 2. daß diefer Begriff als der reale Grund der 
Möglichkeit dieſes Gegenſtandes gedacht werde, ſo daß 
der Gegenſtand gar nicht moͤglich ſeyn wuͤrde, wenn 
nicht deſſen Begriff als feine’ Urſache vorher gegangen 
wäre. Ein Zweck iſt alfo eine worgeftellte Wirkung, 
‚bie, ‚zugleich, den Beftimmungsgrund ber, verftändigen 
wirtenden Urſache, (des Willens,) zu ihrer Hervorbrin⸗ 
‚gung. iſtz er iſt ein, Sun, den Willen pr ri 


di’ F — — 
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der aus dem Objecte genommen ift, d. h. ein. objecti⸗ 
ver. Grund zu einer Willensbeftimmung. Die Ber 
dingung des Zwecks, oder das, wodurch er als mögr 
lich gedacht wird, heißt ein Mittel, ($ 3, 26.) 


6. 263. 

| Die Zwede find nun der Form nah 1. ent⸗ 
weder allgemein oder ſpeciell, je nachdem’ fie 
für Alle oder nur für Einige gelten; 2. pofitiv oder 
negativ, je nachdem die Mirklichkeit oder die Ver— 
nichtung der Wirklichkeit eines Dinges das Object des 
Begehrens iſt; z. Abſolut und unbedingt oder 
relartv und bedingt, je nachdem ie unabhaͤn⸗ 
gig oder durch andere eingeſchraͤnkt find‘ 4. Nothe 
wendig oder zufällig, je nachdem fie — / 
un oder nur zufälliger Weife begehrt werden. 


| Ye | — 

| Jede —— willkuͤhrliche Handlung jede 
Tugend und jedes Laſter hatalfo einen Zweck, ber, in 
wie weit er vorgeſtellt wird, Abſicht heißt. Der 
Zweck iſt aber dem Inhalte nach entweder die bloße 
Wirkſamkeit der Freyheit nach practiſchen Sefegen, 
d. h. der reinen practifchen Vernunft, oder ein Dbject, 
das von der Vernunftthätigkeit ſelbſt verſchieden ift, 
Erfteres ift ein reiner, ‚formaler anne ein | 
empirifher, marerialer Zweck. 2 | 


$ 263. 

Der reine oder formale Zweck, & 164,) 
muß ein Zweck für jedes vernünftige Mefen, alfo abr 
ra allgemein und unbedingt nothwen- 

| J 4 J —* 
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dig feyn.‘ Denn bie’ Wirkfamkeit / der Freyheit nach 


"practifchen Geſetzen ift durch das Eittengefeß geboten, 


8:30.) Hingegen die empiriſchen oder materialen 
Zwecke ſind nur comparativ-⸗-allgemein oder 
auch bloß individuell, bedingt und zufällig. 


- Denn. e$-find folche — 2 welche durch die Sinne 


gegeben werden. Ob nun ſinnliche Objecte begehrens⸗ 
wuͤrdig ſi find, kann nur durch Erfahrung erkannt wers 
den. Alles aber, was durch Erfahrung oder a polteriori 
erkannt wird, kann nur comparativ— allgemein, bedingt 
und zufaͤllig ſeyn. Es erhellet auch daraus‘, daß die 
materialen Grundſaͤtze, welche durch ſie beſtimmt ſind, 


nur comparativ⸗ allgemein und bedingt find, ($. 56.) 


! .$. 266. - 

"a formale Zweck ift der Zweck des oben Br 
gehrungsvermögens, der materiale der Zweck bes um 
tern. Denn das Objeet des obern oder intellectuellen 

egehrungsvermoͤgens oder des reinen Willens tft nur 
Wirkſamteit nach Geſetzen der practiſchen Vernunft, 
cs. 2655) die Objecte des untern werden aber ‚tet 


Durch, die Einwirkung der Materie auf die Sinne und 


dureh, dag ‚was ſich darauf bezieht, erkannt. 


— © . 267. 

J Der formale Zweck iſt mor al iſch, * — 
phyſiſch. Denn jener wird durch moraliſche, Die 
fer duch Naturgeſetze beftimmt, Sener befteht in der 
Gäte des Willens, ($. 115, ) diefer in dem Angeneds 
men und. dem, "was baranf abzielt, b h. bei EN 
mL 


Suter \ 


nn $. 268. 


* 


\ 


Zergliederuns der moralifijen Begriffe 133 


$. 268. rt. 

Die nothwendigen Zwecke heißen Güter: Deun 

ein nothwendiges DObjert des Begehrungsvermoͤgens 

iſt ein Gut, ($. 100.) Ein moraliſcher Wille, der zu⸗ 

gleich ſi ſi nnlich iſt, hat ſo wohl den moraliſchen als phys 

fifchen Zweck zum nothwendigen Objecte, jedoch ſo, 

daß der letztere durch den erſtern eingeſchraͤnkt, jener 

abſolut⸗, dieſer bedingt : nothwendig iſt; und daher 
dem erſtern immer untergeordnet ſeyn muß. 


$. 269: * 
Ein Gut i entweder ein wahres Gut oder ein 
Scheingut, je nachdem es wirklich objectiv⸗ oder, 
nur ſubjectid-⸗nothwendig if. Im fegtern Salle (heine 
es nur nothwendig zu ſeyn. 


a * 

Der formale Zweck wird entweder in abferacto 
oder In concreto betrachtet, je nachdem man'von ab 
lem Inhalte abſtrahirt und bloß die Form in Ermwä- 
‚gung zieht, oder fih die Form als in einem wirklichen 
gegebenen Gegenſtande als enthalten: vorftellt. Wir - 
fönnen den formalen Zweck nicht anders wirklich mas 
hen als in concreto, indem wir alle Diejenigen Objecte 
zu realiſiren fuchen, weiche fih unter den Begriff des 
formalen Zwecks fubfumiren laſſen. Da nun endliche 
Weſen alle ihre Objecte in der Sinnenwelt antreffen, 
fo wird unfer- Wille den formalen Zweck nach und nad 
wirklich machen, indem .er «alle Gelegenheiten in der 
Welt benutzt, Diejenigen Handlungen hervor zu bringen, 
. Gegenſtaͤnde zum Dbjeste haben, die durch den 

‚7 former: 


EN 
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formalen Zweck beſtimmt ſind, oder unter die aligemel 
ne Sorm des Sittengeſetzes paflen. . er 


2 $. 271: | 

AlleObjecte in der Sinnenwelt werden alfo in 
fietlicher Beziehung betrachtet werden können, und, in 
wie fern fie unter das Sittengefeß paflen, moralifche 
Zwecke, d. 5. Güter feyn. Jedoch find die Objecte 
in der Sinnenwelt nur telative moralifche Zwede, in 
wie fein fie nämlich von jedermann gewollt ‚werden 
oder unter die Form des Sittengefeßes paffen ; ‘der reis 
ne formale Zweck aber, auf welchen fih alle. uͤbrige 
beziehen muͤſſen, ift nur einer, die übrigen find‘ 
nur einzelne Fälle, an denen der formale Zwed rede 
liſirt wird. Auf diefe Art entfteht der Begriff eines‘ 
Syſtems der Zwecke, wo durch Einen Zweck alle uͤbri— 
ge beftimmt, - und auf eine nähere oder — 
Art mit ihm verknuͤpft ſind. 


$. 272. | | 

- Wenn man die Zwecke in Beziehung auf ein * 
ſtem mit einander vergleicht, fo find fie entweder Hs 
Her oder niedriger, größer oder Fleiner,. 
wichtiger oder unwichtiger, nothwendig 
der zufällig, je nachdem fie in näherer oder ent 
fernterer, nothwendiger oder. zufälfiger Beziehung auf 
den Einen Zweck, der alle übrige beffimmt, . ftehen, 
mehr oder weniger zur Realifirung defielben beytragen. 
Derjenige Zweck, auf weichen fih alle uͤbrige Zwecke 
beziehen und durch welchen alle entweder negativ oder 
poſitiv beſtimmt find, Heißt der hoͤchſte, größte 
und SEHEN Zweck, und er iſt dieſes entweder 
rela⸗ 


Zesleberung der — Begriffe ı 3 5 


relativ und’bedingt, oder abſotut und uns 
\ bedingt. | ee: 
$. 273. \ 

Zwecke find. einander untergeordnet oder 
ſubordimnirt, wenn einer den andern als Grund be: 
fimmt. Die Subordination .ift entweder pofitiv, 
wenn der eine Zweck den andern als ein Mittel be; 
ſtimmt, oder negativ, wenn der eine den andern eins | 
ſchruͤnkt, ihn nur unter der Bedingung zulaͤßt, daß 
er neben ihm beſtehen kann. Die Subordination heißt 
unmittelbar oder mittelbar, je nachdem die 
ſuhordinirten Zwecke mit oder ohne Zwiſchenzwecke mit 
einander verknuͤpft ſind. Der niedrigere Zweck iſt dem 
hoͤhern, der kleinere und unwichtigere dem groͤßern | 
und wicdhtigern, !alle aber find dem hoͤchſten, sröhten 
und wichtigften anna nwergeacdnet. 


§. 274»; 

Zwecke find verträglich, wenn fie neben eins 
ander beftehen können; wider freitend und uns 
verträglich, wenn der-eine den andern aufhebt. 
Werträgliche Zwecke, in wie fern fie. nicht ſubordinirt 
find, heißen coordinirt oder einander beygeord- 
nete Zwecke. Diefe fönnen doch in anderer Ruͤck⸗ 
ſicht ſubordinirt ſeyn. Derjenige Zweck, um deſſen 
willen die uͤbrigen aufgeopfert werden, heißt der 
Hauptzweck; diejenigen, welche neben dem Haupt⸗ 
zwecke beſtehen koͤnnen, ohne ihm Abbruch zu thun, 
ſind Bitenwere, 


9. 275. 


N 


* 
—V 
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in Ge a . Getayg hide 

Der REN kann niemahls abfofat Melia 
“dig, fondern nur bedingt «nothwendig feyn. Denn er 
haͤngt allemahl von dem Hauptzwecke ab und iſt durch 
dieſen eingeſchraͤnkt. Der Hauptzweck aber kann ent⸗ 
weder ein abſoluter und unbedingter oder relativer und 
bedingter Hauptzweck ſeyn. Jeder abſolute und un⸗ 
Being Zweck iſt aber auch der oberſte bezptzmeg. 


9. 276. ee 

en Zweck, der einem andern Zwecke wiederum 
zum Mittel dient, Heißt ein mittler Zweck "oder ein 
Mittelzweck; der aber keinem andern als Mittel 
dient, auf weichen ſich alle Mittelzwecke "beziehen, 
beige: letzt er oder abfſoluter Zweck, Zweck an 
ffch oder auch Endzweck. Dem Endzwece fi find ab 

‚le Mittelzwecke untergeordnet, De 2 


$g 277. 
Die Colliſion der Zwecke entſcheidet im allgemei⸗ 
nen folgende Regel: „Der niedrigere Zweck weicht 
„dem hoͤhern, der kleinere dem groͤßern, der uns 
wichtigere dem wichtigern, der zufoͤllige dem nothe⸗ 
„wendigern, der Nebenzweck dem Hauptzwecke, dem 
„abfolüten- Endzwecke alle übrige Bundes a 


| $.. 278. — 

Die Mittel, ($ 262,) werden theils ſelbſt als 
Awece,. theils al Mittel nach. ihrer Tauglichkeit ‚zu 
Zwecken beurteilt. In letzterer Ruͤckſicht ſind ſie N 
weder allgemeine oder befondere, je nachdem } 
fie a. oder nur in einzelnen Fällen den Zweck ber 
foͤr⸗ 
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fördern; poſitiv oder negativ, je nachdem fie 
den Zweck unmittelbar befördern oder nur Hinderniffe 
wegräumen; wefentlich oder außerweſentlich, 
nothbwendig oder zufällig, je nachdem ohne fie 
der Zwerf gar- nicht gedacht werden kann, oder aud) - 
durch andere Mittel als — vorgeſtellt wird. 


$. 279. 
Ein Mittel heißt fruchtbar, wenn es viele | 
Zwecke befördert; einfach, wenn es nicht vieler Zus 
rüftungen bedarf; paffend, wenn es dem Zwecke 
angemejfen tft, und nicht zugleich etwas zweckloſes oder 
gar zweckwidriges hervor bringe; ſicher, wenn es 
den Zweck gewiß befoͤrdert u. ſ. w. Mehrere Mittel, 
die zuſammen einen Zweck hervor bringen, ſind vers 
bunden ober. verfnäpft, entweder duch Sub—⸗ 
ordinätion, fo daß das eine ein Mittel des andern 
 Aft, und der Zweck durch eine ſucceſſive Reihe von Mit: 
tein hervor gebracht wird; oder durch Coordinar 
tion, fo daß mehrere neben "einander zugleich den 
Zweck hervor bringen. Dasjenige Mittel, ohne web 
ches der Zweck gar nicht wirklich werden wuͤrde, ift das 
Hauptmittel; was aber den Zweck nur vorbereis 
tet, die Wirkſamkeit des zn. a * 
Neb enm itt eb. 


6. : 280. \ 

Die Colltfion der Mittel entſcheidet im ale 
nen folgende Regel: „ Das allgemeine geht den be 
5, fondern vor," das pofitive dem negativen, das we⸗ 
3, fenthiche dem außeriwefenflihen, das morhwendige 
„dem zufälligen,“ dag: eu dem weniger frucht⸗ 

baren, 


I i 
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„baren, das einfache dem zufammen 'gefeßten, - dab. 
„ paſſt ende dem weniger paſſenden, das TEN dem um 
» fihern u. ſ. w.“ | 
5. 281. —— 
Zwecke und Mittel find moraliſch⸗-gut und 
geboten, wenn ſie durch das Sittengeſetz beſtimmt 
ſind und realiſirt werden ſollen; moraliſch-boͤſe 
und verboten, wenn ſie demſelben widerſprechen; 
moraliſſch⸗gleichguͤltig, (F. 212,) und erkfaubt, 
wenn ſie ſittlicher Weiſe moͤglich ſind, d. u} vermöge 
des Sittengeſetzes geſchehen koͤnnen, ohne durch daſſel 
be beſtimmt zu feyn. Gute Handlungen, ($. 201,) he 
ben gute, böfe Handlungen böfe, und erlaubte Hand 
lungen wandte Zwecke und Mittel zur Abſicht. 


| 5. 282. 
Im wie fern nun ein Zweck als ein Grund, den 
Wiillen zu beſtimmen, gedacht wird, heißt er Antrieb; 
und diefer wird. entweder finnlich vorgeftellt durch Se 
füpfe; dann iſt es eine finnlihe Triebfeder: oder 
durch Vernunft durch den Begriff des Objects; dann 
heißt er vernünftiger Bewegungsgrund, ($. 133) 
Die Gewegungsgründe find daher ebenfalls entweder 
Hut, ober böfe, “oder moralifch: gleichguͤltig, wie die 
Zwecke überhaupt, ($. 281.) | 


| $. 283. | " 
Die Tugend bringt gute, das after boͤſe 
— erſtere hat gute, dieſes boͤſe Bewegungsgruͤn⸗ 
de. Die Tugend bringt das moraliſche Gute, das Sau 
* das moraliſche Boͤſe hervor. Jene ſucht die DObe, 


— in der Sinnenwelt zu realieen. in wie fern ſie 
mora⸗ 
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moralifche Güter; diefes, in wie Be f e moraliſche Ye 
bel find. 


$. Ayo 

Die Verbindlichkeit zu den Zwecken cite die 
Verbindlichkeit zu den nothwendigen Mitteln in fihz 
oder: wer unbedingt zu einem Zwecke verpflichtet: iſt, der. 
ift auch zu den Mitteln verpflichtet, ohne welche der Zweck 
nicht midglich iſt; dft aber der Zweck nur ein bedingter 
Zweck, fo kann auch die NS zu den Mitteln 
nur u seyn. | 


Zwepter Abſchnitt. sn 
Bon dem moralifhen. Urefeite. | 


G. 285. 
En moraliſches urtheil iſt ein ſolches, wodurch der 
Bert) einer moraliſchen Handlung oder eines morali⸗ 
fhen Weſens beflimmt wird. Der Werth übers 
haupt ift aber die Größe der. Guͤte eines Dinges. 


Dieſer iſt entweder adj olut ober relatip. Jener 


und heißt ein P reis. 


6. 286. a — 
Alle relative Guͤte der Dinge beſteht in — Be⸗ 
zlehung auf die Neigungen, und darnach kann allein 
ihr Preis beſtimmt werden. Dieſer iſt entweder. ein 
allgemeiner Preis, wenn das Ding mit; den Neigun—⸗ 
gen Aller auf gleiche Art. zufammen hängt und für 


- Me ch Werth er oder. ein befonderer. Preis, 
> wenn 


* 


FR 


— 


vertreten. 
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wenn er nur für. diefen’oder jenen- um feiner befondern 


Meigungen willen gilt. Jenen nenne man auch 
Marktpreis, diefen Affections⸗Preis. Din— 


ge, die einen Preis haben, laſſen ſich gegen einander 
austauſchen, und eines kann die Stelle: des anden 


st, —— 285. te 
Bas: onen. abfoluten und innern Werth ‚au 
deſſen Stelle kann nichts anderes geſetzt werden. Denn 


man fchäßt es nicht um feiner Brauchbarkeit und 


Nüslichfeit, fondern um fein feldft willen, das alſo 

durch etwas anderes nie erſetzt werden kann. Unterdeſ⸗ 
ſen koͤnnen doch mehrere Dinge, die einen abfoiuten 
Werth Haben unter einander verglichen werden, in⸗ 
dem der innere Werth in dem einen groͤßer ſeyn kann 
als in dem andern, ohne daß fie deßwegen rau ein⸗ | 
me gefet w werben koͤnnen. ee nz 


$, 288. Ä i 
Alte moralifche Weſen Haben einen abſoluten 
Werth oder eine Wuͤrde in ſich. Denn ſie beſitzen 
Freyheit, und dieſe iſt etwas Abſolutes; Daher ſind ſie 
Perſonen, die niemahls wie Sachen vertauſcht 
werden koͤnnen, weil jebe an ſ ich ſelbſt einen — 
Be hat. 


j ® 


u F. 289 . 
‚Eine Perſon beweiſet aber in. der Welt ihre Wuͤr⸗ 
de dadurch, daß ſie ihre Handlungen durch. Freyhelt 
nach dem Sittengeſetze hervor bringt/ und die Würde if 


alſo ein mior a liſcher Werthz welcher in der Me 


— (Sit202;)); bed. Denn. die Mprnunft. ef 


kennt 
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kennt das Sittengeſetz als das nothwendige Geſetz der 
Freyheit, ($. 82,) welches die Freyheit verbindet, 
obgleich nicht zwingt. Wenn daher ein freyes Wer 
fen ſich nach Grundſaͤtzen beſtimmt, die dem Sitten⸗ 
geſetze widerſprechen, ſo macht es ſich ſeiner Wuͤrde 
verluſtig. Denn nach der Vernunft ſoll ſich die Frey 
heit nach ſittlichen Geſetzen beſtimmen; ſie kann alſo 
nur die ſittliche Handlungsweiſe billigen und muß dag 
Gegentheil mißbilligen. Das Gegentheil der morali⸗ 
ſchen Wuͤrde in einem freyen Weſen iſt die ——— 
* oder unſittlichkeit. 


9. 290. 
Die Moralitat und deren Gegentheil haben aber 
in endlichen Weſen verſchiedene Grade, welche durch 
die verſchiedenen Grade der freyen Wirkſamkeit nach 
moraliſchen oder unmoralifchen Geſetzen beſtimmt wer; 
den. Das moralifche Urtheil fol dieſe Grade beſtim⸗ 
men oder Moralitaͤt und Unmoralitaͤt meſſen. 


—X Do Ts 291. — 
Es tann aber. die Größe des — Werthe 


auf eine doppelte Art beſtimmt werden: 1. durch Ver-⸗ 


gleichung deſſelben mit der hoͤchſten moraliſchen Würs 
de, die in der durchgaͤngigen Uebereinſtimmung aller 
Handlungen mit dem ſittlichen Geſetze oder in einer 
vollkommenen Moralitaͤt beſteht, die Heiligkeit ge⸗ 
nannt wird 2. durch etwas Ungleichartiges, das aber 
mit dem ſittlichen Werthe in Proportion gedacht wird, 
was eine nothwendige Folge, der Sittlichkeit iſt. Die 
ſes iſt naͤmlich die Gluͤckſelig keit, als welche tm 
einer moraliſchen Ordnung nach Proportion der Sitt⸗ 
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‚Sichkeit unter ſittliche Weſen ausgetheilt ſeyn muß; Da 
aber dieſe fittlihe Ordnung in der Welt für uns nicht 
xerkennbar ift, fondern nur gedacht wird; fo fann man 
wicht durch das Dafeyn der Gluͤckſeligkeit in ‚eindm 
Subjerte deſſen Moralität beftimmen, fondern nur, _ 
wenn fein ſittlicher Werth fchon beftimmt ift, ob undin 
wie weit: in. einer: fitelichen Ordnung die‘ Gluͤckſeligkeit 
zu demfelben: paffe, oder in wie weit es der ee 
— — ſey. 
| %,.292. | F 

Ran ſagt, daß jemand durch ſeine — 
etwas verdiene, weun die Vernunft urtheilt, daß 
ihm nach der Vernunft etwas angenehmes oder unans 
genehmes, . etwas nüßliches, oder etwas fehädliches 
widerfahren muͤſſe. Diejenige. Eigenfchaft eines mes 
raliſchen Weſens, weßwegen es von der Vernunft für 
würdig gehalten wird, Glüdfeligkeit zu genießen, heiße 
ſein moralifhes Verdienst; diejenige Eigen 

- Schaft aber, wornach es der Gluͤckſeligkeit unwuͤrdig 112 
funden wird und Ungluͤck verdient, beißt - — mo⸗ 
——— Schuld. 

293, 

Das moralifhe Verdienſt befteht in ber Morali⸗ 
taͤt und deren Verhaͤltniſſe zur Gluͤckſeligkeit; die mora⸗ 
liſche Schuld in der Unmoralitaͤt eines freyen Weſens, 
und in beren Verhaͤltniſſe zum Ungluͤcke. Beyde ſind 
alſo ohne Freyheit nicht moͤglich. Die Groͤße des mo⸗ 
raliſchen Verdienſtes oder der moraliſchen Schuld kann 
nur nach ihren Wirkungen, di i mach der Menge und 
Staͤrke der moraliſchen oder — u 
gen beſtimmt werden. er — 

s 294 
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Zu Te 59. 294. * 
Deyde Begriffe gründen fih auf den Begriff ei 
ner-moralifchen Ordnung, den die Vorftellung der mo⸗ 
ralifchen Weſen in Verbindung mir der Natur: noth⸗ 
wendig herbey führt, und wornach alles durch ifittliche 
Geſetze beſtimmt und eingerichter feyn muß. In einer 
folhen Ordnung fann Gluͤck und Unglück auch nicht 
anders als nach moralifhen Principien vertheilt feyn, 
und die Grade der Sittlichfeit und Unfittlichkeit muͤſſen 
alſo die Gründe feyn, welche die Grade der Gluͤck⸗ 
feligteit oder des Unglüfs mit dem ——— ver⸗ 
en ($. 152. ) 
1F 6. 295. 

Das wmoraliſche Urtheil beſtimmt das Verdienſt 
und die Schuld, d. h. ob jemand des Gluͤcks oder des 
Ungluͤcks wuͤrdig iſt, ohne zu beſtimmen, ob er wirklich 
das eine oder das andere empfinde; es beſtimmt das 
durch nur, was nothiwendiger Weife erfolgen mußte, 
im Salfe eine: moralifche Ordnung wirklich wäre; 
ig N re 6.* 296. J OR 

Dasjenige Urtheil, wodurch ein vernuͤnftiges We⸗ 
ſen fuͤr die freye Urſache einer Handlung oder deren 
Folgen ertlaͤrt, und deren Verdienſt oder Schuld bee 

ſmmt wird, heißt die moraliſche Zurehnung 
sder bie Imputation , und diefe iſt ein moraliſches 
— I. aß6. 2 Ä 
$. 297. ‘ 

Zur ET wird alfo erfordert: 1. — die 
Handlung von der Freyheit herruͤhren koͤnne, oder daß 
fing mögliche Bitfamte der practiſchen Vernunft da 
| | ſey: 


144 Zweyter Theil. Zweyter Abſchnitt. 
ſey; und ꝛ. die Erkenntniß des dabey moͤglichen Gras 
des der Wirkſamkeit der Vernunft, um das Verdienſt 
oder die un det. ’ Haudlung darnach zu — 
eg 
9298. | 

Bey jeder Handlung, die zugerechnet werden (og, 

iſt alfo zu unterfuchen: 1. ob und. in wie weit ſie von 


, ‚ber Freyheit herruͤhre; und 2. ob ſich die Freyheit nach 


ſittlichen oder unſittlichen Principien beſtimmt habe, 
und wie groß ihr Antheil an der Handlung ſey. Das 
erſte heißt die Zurehnung der That, das zweyte 
die Zurechnung zum ni oder zur 
Schuld. | F 

x = 209, Be. 

Jedes vernunftige Weſen, das ſich des morali⸗ 
ſchen Geſetzes bewußt iſt oder bewußt ſeyn kann, iſt 
frey oder. iſt im Beſitze der Freypeit. Es kann aber 
dieſes ein jeder Menſch, fo bald er nur bey, Sinnen 
iſt, d. h. fo bald er vermöge der phyfifchen Bedingun⸗ 
gen als vernuͤnftig erſcheinen kann. In dieſem Falle 
wird alſo allemahl voraus geſetzt, daß er das thun 
kann, was er thun ſoll, d. h. daß er frey ſey. | 


$ 300. 

Was nun von ber Freyheit abhaͤngt, wird als 
That zugerechnet. Handlungen aber oder. deren Fol 
gen, die gar nicht von der Freyheit eines Subjects 
abhängen, können ihm auc nicht zugerechnet werden. 


6. 301. 
Die Birkfamfeit der Freyheit im einem endlichen, 
F ua) fi unlichen Weſen iſt eingefthränfe und iſt unend⸗ 
licher 
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licher Grade faͤhig, d. h. ſie kann immer ſtaͤrker und 
ſchwaͤcher werden. Eben fo iſt es auch mit dem Ders 
dienſte und mit der Schuld bewandt, weil beyde von 
jener abhangen. Ein ſinuliches moraliſches Weſen iſt 
allemahl zugleich von phyſiſchen Bedingungen und ei- | 
nem finnlichen Begehrungsvermoͤgen abhaͤngig, und 
was diefe nothwendig hervor bringen, kann ihm nicht 
‚zugerechnet werden. Es kann aber mehr oder weni⸗ 
ger Kraft anwenden, die Hinderniffe zu bekaͤmpfen, fich 
mehr oder weniger frey zur Befolgung fittlicher. oder 
unſittlicher Maximen entfshliegen. Es muͤſſen alſo bey 
der Zurechnung ſo wohl die Grade der Freyheit als des 
Verdienſtes und der Schuld beurtheilt werden. 
Anm. Es koͤnnte ſcheinen, als ob es fi widerſpreche, 
erſt die Freyheit für ein abſolutes Vermögen auszu— 
geben, und dann doch von derſelben zu behaupten, 
dab fie durch ſinnliche Bedingungen eingeſchraͤnkt 
ſey. Allein es ift wohl zu merken, daß da, wo die 
Sreyheit wirft, . fie immer .als ein abfolutes Vermoͤ⸗ 
gen wirke, und alfo alles finnliche zu überwinden 
fähig fen. Aber dag fie in einem Menfchen überhaupt 
wirfen fünne, hängt von phyſiſchen Bedingungen ab, 
und was alfo diefe nothwendig hervor bringen, tft nicht 
in der Gewalt der Freyheit. Die Freyheit muß nur ſo 
viel wirken konnen, als ſie ſol. 
6.302. | | 
Um genau zu beurtheilen, wie groß die Wirkung 
der Freyheit, das Verdienſt und die Schuld in jedem 
gegebenen Sale ſey, müßte man alle Urfachen, welche 
an der Beftimmung einer Handlung Theil haben, und _ 
zugleich alfe möglihe Mittel und Beſtandtheile der 
Gtückfeligkeit Kennen. Denn nur durch eine ſolche Er⸗ 
kenntniß wuͤrde fi ch genau beſtimmen laſſen: 1. wie 


groß 


— 


⁊ 


\ ' Ä 
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groß der Antheil der, Freyheit an einer Handlung fen: 
und 2. wie viel Gluͤck oder Unglück ihm dafür zu Theil 


werden koͤnne. Ein ſolches Urtheil iſt aber bloß durch 
einen unendlichen, d. i. goͤttlichen Verſtand u 


| $. 303. 

Die Zurechnung eines endlichen, d. i. durch Sinn 

lichkeit eingeſchraͤnkten vernünftigen Weſens bleibe im 
mer unvollkommen, weil eine-vollftändige Erkenntniß 
aller Urfachen, welche alle Handlungen einer Perfon 
beftimmen, für daſſelbe unmoͤglich iſt. Es ift alio we: 
der. möglich, den beftimmten Grad der Freyheit anzuger 
ben, der bey einer Handlung wirkſam geweſen iſt, 
noch den beftimmten Grad des Verdienſtes und der 
Schuld; und da durch beydes der Grad des moralis 
fhen Werthes oder der perfänlichen Würde beftimmt 
wird, fo ift es einem endlichen vernünftigen Weſen 
auch unmöglich, diefen genau und volltommen zu bes 
ſtimmen. 


| 5. 304. 

Unterdeffen haben wir doch allgemeine Regeln, 
wornah im allgemeinen fo wohl die Wirffam: 
keit der Freyheit, als auch der moralifche Werth einer 
Perſon, folglich auch ihre Verdienft und ihre Schuld 
beurtheilt werden kann; und obgleich die Subfumtion 
der einzelnen Fälle unter diefe Regeln ihre Schwierig: 
feiten hat) fo ift fie Doch bey der gehoͤrigen BER 

feit einer großen Genauigkeit fähig. 


G. 305. E 
Der Grad der Freyheit kann von und allein durch 


die Erkenntniß welche ein Subject von feiner Pflicht 
| hat 
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bat, beſtimmt werden. Denn, die freye Wirkſamkeit 
nach ſittlichen oder unſittlichen Geſetzen ſetzt die Erkennt⸗ 
niß derſelben zum voraus; und ſo wie wir nur von dem 
Bewußtſeyn des Sittengeſetzes und der Verbindlichkeit 
auf Freyheit uͤberhaupt ſchließen, ſo iſt auch allemahl 
der Grad der Erkenntniß des Moraliſchen der Erkennt⸗ 
nißgrund, den jedesmahligen Grad der Freyheit zu bes 
ſtimmen. Denn wenn jemand erkennt, daß er etwas 
tbun Toll, fo muß er es auch thun koͤnnen. Wir fol 
gen daher bey Beurtheifung des Grades der Freyheit 
im allgemeinen folgenden Regeln: 


z. Se deutlicher und beftimmter der Menfh in eins _ 
zelnen Fällen erkennt, was gut und böfe ift, defto 
größer ift feine Freyheit; je dunkler und unbe 
fimmter feine Erkenntniß vom Guten und Böfen 
in einzelnen Fällen ift, deſto einer iſt feine 
Freyheit. 


2. Wo gar kein Bewußtſeyn vom Guten und GE 
fen ift, da iſt auch fein Gebrauch der Freyheit, 
folglich keine Zurechnung möglich. 

3. Se mehr diefes Bewußtſeyn durch phyfifche Urfas 
hen, die nicht unter unfrer Billführ ſtehen, ges 
hindert wird, defto mehr wird der Gebrauch der 
Freyheit verringert; je mehr diefes Bewußtſeyn 
durch natürliche Urfachen vervollkommnert wird, 
deſto größer wird der Gebrauch der Freyheit. 


Arm. Da durch die Eultur der Vernunft uͤberhaupt 


auch die moralifche Aufflärung befördert wird, fo fent 
man bep jeder anegebildeten Vernunft auch einen 
groͤßern Gebrauch der Freyheit zum voraus! 


\ 
82 6. 306. 
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6. 306. Deere 
Der moraliſche Werth einer Perſon uͤberhaupt iſt 
fo groß als die Wirkſamkeit feiner reinen practiſchen 
Vernuuft oder feiner Freyheit nach ſittlichen Geſetzen. 
Da aber die Freyheit ein uͤberſinnliches Principium iſt, 
ſo koͤnnen wir auf dieſelbe bloß aus ihren Wirkungen 
in der Sinnenwelt, d. h. aus deni legalen Handlum 
gen fliegen. Im allgemeinen liegt bey alfen unfern 
Urtheilen folgende Regel zum Grunde: Se beharrlicher 
und flärker der Grund zu ſittlichen oder unſittlichen 
Handlungen tft, je mehrere er hervorbringt und je ge 
wiſſer fie erfolgen, je mehrere und ftärfere Schwierig. 
kkeiten und Hinderniſſe er überwindet; deſto größer iſt 
der moraliſche Werth oder die ‚moralifche Niedertraͤch— 
tigkeit. einer Perfon. Im befondern leiten unfer Ur⸗ 
theil folgende Regeln: | 
1. Eine Perfon, deren’ Handlungen alle gefegmä- 
Big find, hat den höchften moralifchen Werth, und 
je mehrere gefeßmäßige Handlungen derſelben 
beygelegt werden muͤſſen, defto höher muß ihr 
moralifcher Werth angefchlagen werden. Denn 
obgleich auch Neigungen und Inflincte, (der Mar 
terie nach,) zufälliger Weiſe legale Handlungen 
hervor bringen; ſo bringen ſie doch nicht durchgaͤn⸗ 
gig legale Handlungen hervor. Wo aͤlſo eine 
große Uebereinſtimmung aller Handlungen einer 
Perſon mit den Sittengefegen wahrgenommen 
„wird, da iſt gewiß die reine practifhe Vernunft 
in einem hohen Grade wirkfam. 
2. Eine Perfon, deren Handlungen felten. mit dent 
Sittengeſetze Äbereinflimmen, hat einen. fehr kle i⸗ 
nz onen 
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nen moral ſchen Werth. Denn wenn aud ange 

nommen wird, dag die wenigen bemerkten legalen 

Handlungen aus moraliſchen Gründen herrühren, 

fo durfte doch der Widerftand der Neigungen nicht 

ſehr ſtark feyn, wenn fie nicht auch gehindert wer: . 

den follten. Denn wenn die teine practiſche Vers 
nunft ſtaͤrker waͤre, fo würden mehrere legale 

Handlungen erfolgen. 

Je mehr eine Perfon bloß ihren Neigungen folgt, 
defto geringer ift ihr moralifher Werth, ; wenn 
biefe gleich sufälliger MWeife legale un 
hervor bringen follten. 

4. Se größer die Freyheit einer Perſon iſt, (6. — | 

und je unmoralifcher. fie Handelt, defto größer ift 
ihre moralifche Niederträchtigkeit, | 


ws 


$. 307. on 

Hieraus laſſen ſich leicht die Regeln abnehmen, 

wornach der ſittliche Werth der einzelnen Handlungen 
zu beurtheilen iſt. Die allgemeinſten ſind folgende: 


1. Keiner Handlung, die illegal iſt, kann ein morali⸗ 

ſcher Werth beygemeſſen werden. 

2. Jede Handlung, welche durch moraliſche Beweg⸗ 
gruͤnde hervor gebracht iſt, hat einen ſittlichen 
Werth, wern gleich andere ſinnliche Antriebe Mit- 
urſachen derſelben geweſen ſind. 


3. Je mehr und ſtaͤrker die moraliſchen Gründe bey. 

einer Handlung wirkſam geweſen ſind, deſto groͤ⸗ 

ger iſt ihr moraliſcher Werth; je weniger und 

ſchwaͤcher die moraliſchen Gründe gewirkt haben, 
deſto kleiner iſt er. 

4. 


* 
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4 Wenn alle oder mehrere Folgen einer willkuͤhrli⸗ 
hen Handlung mit der moralifchen Urſache über: 
ein ſtimmen, fo iſt diefes ein Grund, zu vermu: 
then, daß moralifche Gründe an der Handlung. 
Theil haben. 

5. Jede illegale „Handlung, welche aus Freyheit 
herruͤhrt, verräch Unfitelichkeit, und diefe iſt um fo 
groͤßer, je haͤufiger die illegalen Handlungen und 
Je unſittlicher ihre Urſachen ſind. 


| | $.. 308. 
5. Da Verdienft und Schuld ganz und gar von der 
Wirkſamkeit der Freyheit nach ſittlichen oder unſitt⸗ | 
Jüchen Srundfäßen abhängen, fo muß jeder freyen Hand⸗ 
fung ein gewiffer Grad des Verdienftes oder ber Schuld 
beugemeffen werden , und die Regeln, mornach Der: 
dienſt und Schuld zu beftimmen find, muͤſſen fih aus 
dem Vorhergehenden ergeben... Die allgemeinen find: 


2. Je ſtaͤrker und wichtiger pflichtmäßige Handlun⸗ 
gen ſind, und je weniger und geringer die natuͤr⸗ 
lichen Urſachen ſind, dergleichen Handlungen her⸗ 

vor zu bringen, und je mehr Hinderniſſe dabey 
beſiegt werden mußten; deſto größer if ihr mo⸗ 
raliſches Verdienſt. * 


2. Je ſtaͤrkern und wichtigern Pflichten pfichtwi⸗ 
drige Handlungen widerſprechen; je mehrere und 
je ſtaͤrkere natuͤrliche, (innere und aͤußere,) Urſachen 

zu den pflichtmaͤßigen Handlungen da ſind und 
den illegalen Handlungen entgegen arbeiten; je 
leichter alſo,( (den allgemeinen natärlichen Urs 
fachen nach,) die pflihtmäßigen, und je ſchwerer 

| * die 


.. 
* 
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die pflichtwidrigen Handlungen zu begehen ſind: 
| deſto groͤßer iſt die moraliſche Schuld der illega⸗ 
len Handlungen. | | 


$. 309. 

Hieraus laſſen ſich leicht eine Menge — zie⸗ 
hen, welche im gemeinen Leben zu Oberſaͤtzen der eu 
| Urtheite dienen, als: 

ı.. Ein durchgängig legales Vetragen wird zum 

Verdienſte, ein durchgängig illegales Betragen zur 

Schuld gerechnet, fo ſtark auch- die Übrigen na; 


türlichen Urfachen geweſen feyn mögen. Denn‘ _ 


wir fordern, daß ein Menſch über biefe äußern 
Urſachen Herr feyn folk. 

2. Je mehr wir bemerten, daR eine Perfon bloß 
durd) Neigungen zu ihren, (auch legalen,) Hand⸗ 
lungen beſtimmt wird, deſto weniger rechnen wir 
ſie ihr zum Verdienſte. 

3. Ale Handlungen, die mit Ueberlegung unter: 
nommen und ausgeführt find, werden mehr zu 
gerechnet, als Handlungen, die ein ftärker über: 
raſchender Affect hervor gebracht. hat. 

4. Legale Handlungen, die gegen unfre Neigung, 
d. i. ungern geſchehen, werden hoch angerechnet, 
wenn fie die Pflicht; fie Haben wenig Werdienft, 
wenn fie die Zucht hervor bringt. 


s. Freywillige Handlungen, d. h. ſolche, bie 


wir aus freyer Entfchließung ohne allen Außern 
Zwang thun, werden. mehr zugerechnet, als Hand⸗ 
lungen, wobey einiger Zwang Statt findet. 

6. Je weniger phyſiſche Gruͤnde bey einer Hand 


lung gewirkt haben, und je mehr phyſi ſche Gruͤnde 
fuͤr 


J 
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fuͤr das Gegentheil einer Handlung da waren, 
deſto mehr wird ſie zugerechnet. 
Folgen, die ſich nach Gruͤnden voraus ſehen ließen, 

werden zugerechnet; gänzlich zufällige Folgen; die 


gar nicht voraus gefehen werden konnten, fi ind 


feiner Zurechnung fähig. 


. Die Handlungen eines vernünftigen Wefens wer⸗ 


den dem andern zugerechnet, in wie weit diefes 
die freye Urfache der Handlungen von jenem ift; 
und je mehr die Handlungen des einen von dem 


- andern abhängen, deſto mehr werden fie ihm zus 


gerechnet. : Mer alfo einem Andern etwas zu thun 


oder zu unterlaffen gebietet, oder ihn dazu bere- 
det, oder ihn durch Verfprechungen, Lohn, Dro-’ 


\o 


Hungen, Strafeu.f. w., oder durch feine Beyſtim⸗ 
mung und Beyfall,- Lob oder Tadel, Rath oder 
Beyftand u. ſ. w. dazu vermag, dem wird die 
Handlung zubleich niit zugerechnet. 


. Se mehr oder weniger jemanden feine eigenen 


Handlungen zugerechnet werden, deſto mehr oder 
weniger werden ihm auch fremde Handlungen zu⸗ 


gerechnet, woran er als freye Urfache Theil har, 
"10. Die Handlungen eines Andern, wovon er gar 


feine freye Urſache geweſen ift, können ihm auch | 
gar nicht zugerechnet werden. 


4 


- Anm. Unter phnfifchen Gruͤnden / (a 67)- it alles ; zu 
verſtehen, was bedingt iſt, es moͤgen innere oder aͤußere 
Phänomene, ſelbſt Objecte, oder nur Verhaͤlt niſſe feyit ® 
Klima, Land, NRegierungsform, Lebensart, Körper, 
Temperament, Erziehung, - befondere Gelegenheiten 

J und ni Stand / Alter, perſoͤnliche Wuͤrde, Ver⸗ 


wandtz 


— 
* 
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wandtſchaften, Klugheit, beſondere Verbindungen 

u. ſ. m 

| 6. 310, 

So bald wir jemanden Verdienſt oder Schuld 
beylegen, fo beſtimmen wir, daß nach einer: morali⸗ 
fhen Ordnung ihm nothwendig ein gewiſſer feinem 
Verdienſte oder ſeiner Schuld proportionirter Theil von 
Gluͤck oder Ungluͤck, Wohl oder Weh zukommen muͤſſe, 
daß er durch das Verdienſt ſich der Gluͤckſeligkeit oder 
eines Theils der phyſiſchen Guͤter wuͤrdig gemacht, 
durch die Schuld aber ſich derſelben unwuͤrdig gemacht 
oder ſie in einem ſittlichen Reiche verwirkt habe, 
und phyſiſche Uebel vordiene. 


Anm. Daß nur allein ſittliche Weſen in einer morali⸗ 
ſchen Ordnung Wohl oder Weh empfinden ſollen, iſt 

- in derſelben nicht nothwendig. Es widerſpricht ders 
felben gar nicht, daß Weſen exiſtiren, die fuͤr beydes 
Empfaͤnglichkeit haben, ohne deßwegen moraliſche 
Weſen zu ſeyn. Hieraus folgt, daß auch vernuͤnftige 
Weſen nicht. gerade alle Gluͤckſeligkeit verdient und 
alles Unglück, verfchulder Haben müffen, das fie betrifft, . 
indem beydes auch Mittel zu natürlichen Zwecken ſeyn 
Fann. Nur fo viel folgt, daß das, was die’ Trgend 
oder das Lafter in einem moraliihen Reiche nothwen⸗— 
dig fordert, auch nothwendig erfolgen muͤſe. 


6:31; 

Wenn nun eine moralifche Ordnung, ($.152,) — 
lich ſeyn ſoll, fo kann, dieſe nicht andere als moͤglich ger 
dacht werden, als durch einen oberften moralifhen Welt 
fchöpfer und Weltregierer oder einen Gstt, ($. 166.) 
Ein phyſiſches Gut, welches der moralifche Weltregie— 
rer um der ii Tugend willen giebt, heißt eine 
morar 


} 


Vergeltung. 


\ 
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moraliſche Belohnung; ein phyſiſches Uebel, wel⸗ 
ches jemanden wegen der freyen Uebertretung des Sit⸗ 
tengeſetzes oder wegen Ungehorſams gegen daſſelbe wi⸗ 
derfaͤhrt, heißt eine moraliſche Strafe, und. die der 
moraliihen Ordnung angemeſſene Austheilung der 
Belohnungen und Beſtrafungen iſt die moraliſche 


$. 313, 

Alles, was den. moralifchen Geſetzen gemaͤß ge⸗ 
ſchieht, iſt gerecht. Nun fordert aber das morali⸗ 
ſche Geſetz, daß die ſittlichen Weſen die abſoluten Zwecke 
ſeyen, alles Uebrige aber ihnen untergeordnet und durch 
dieſe beſtimmt ſey. Da nun Wohl und Weh mir zu 
dem moralifhen Reiche gehören, fo werden fie in dem; 


ſelben auch dem Moral-⸗Geſetze gemäß vertheilt merden 


muͤſſen. Belohnungen und Beitrafungen gehören ak 


\ 


fo zue moralifchen Ordnung, und in wie fern fie durch 
Tugend und Lafter beftimme find, find fie gerecht. 
Die Vertheilung der Belohnungen und Beftrafungen 
nach fittlichen Principien wird daher auch die Gerech⸗ 
tigkeit im engern Sinne genannt. 


6. 313.. 

Die Vergeltung, ($. 3rı,) kann nicht in der phys 
fifhen Ordnung der Dinge ihren Grund haben. Denn 
es ift zwifchen den moralifchen Wefen und der Natur 
fein ſolcher Zuſammenhang, daß die erftern die Geſetze 
der lestern und ihre Erfolge beſtimmten. Wenn alfo 


die Vergeltung als möglih gedacht werden foll, fo 


muß ein moralifches Wefen die Natur beherrichen und 


fie w wie es die Sändlungen freyer Wefen erfordern, 
die 
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bie a priori wermöge ihres Wefens nicht beſtimmt wer: 
den koͤnnen, benußen und gebrauchen können. 

Anm. Wenn num eine Belohnung oder Beftrafuna nas 
türfich heißt, in wie fern das Gluͤck oder Ungluͤck aus 
den Naturgeſetzen felbit ein nothwendiger Erfolg iſt; 
ſo iſt keine Belohnung und Beſtrafung natuͤr— 
lich; fie find faͤmmtlich poſitiv, d. h. fie muͤſſen erſt 
bey den vorkommenden Faͤllen von einem vernuͤnftigen 
Weſen beſtimmt werden. 


a dc | u 
Eine Perfon, welche in einzelnen’ Fällen die Ber 
lohnung und Beſtrafung für moraliſche Handlungen 
beſtimmt, Heiße ein Richter, welcher gerecht iſt, 
wenn er nach der fittlihen Ordnung verfährt; und die 
Stelle, wo diefes gefchieht, heißt das Gericht. 


$. 315. 

Das Gericht ift entweder in der intelligibeln 
oder ſen ſibeln Welt. Erfteres ift das göttliche 
Bericht , weil in derfelsen die Gottheit ald Richter ge: 
dacht wird; letzteres iſt das menfchliche Gericht, 
weil in.demfelden die Menfchen nach finnlihen Wahr: 
nehmungen urtheilen. Das legtere iſt entweder ein 
inneres, (forum internum [. confcientiae,) oder 
ein dußer es, je nachdem das Subject über ſich ſelbſt, 
oder Andere über daſſelbe das Urtheil me | 


$. 316, 

Ber urtheilen will, welche Belohnung und De: 
ſtrafung vollkommen gerecht fey, muß das, Verdienft. 
und die Schuld.fo-wie die phyfiihen Guter und Uebel, 
ſo > das Subject als alle Objecte vollſtaͤndig ken⸗ 

nen. 


# 
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nen. Da nun eine ſolche Erkenntniß kein endlicher 

Verſtand haben kann, ſo kann kein endliches Weſen 

die Beſtrafung und Belohnung vollklommen richtig 


beſtimmen; und eine vollkommen gerechte Vergeltung 
laͤßt ſi ich allein durch Gott als moͤglich denken. 


$. 317. 

Kein Menſch kann alſo vollkommen genau bes 
— wie viel er ſelbſt oder ein Anderer durch ſeine 
Handlungen verdient oder verſchuldet habe, wie groß 
ſein ſittlicher Werth oder ſeine Unſittlichkeit bey einer 

gewiſſen Handlung geweſen ſey; er kann dieſes immer 
nur vergleichungsweiſe thun. | 


| $. 318. 

In einer fittlihen Ordnung ift Belohnung und 
Beftrafung nothwendig; und da fie nad) fittlichen Ge- 
ſetzen vertheilt werden müffen, ſo iſt es unmöglih,, daß . 
der Eine flott des Andern belohnt oder beftraft wer; 
den koͤnne. Denn dieſes würde eben fo viel feyn, als 
das Verdienſt oder die Schuld des Einen ſollte aufhs⸗ 
ren und einem Andern zugerechnet —— welches un⸗ 
| gereimt iſt. 

6. 319. 

In dem äußern Gerichte wird entweder bloß das 
Verdienſt oder die Schuld, der ſittliche Werth oder Un⸗ 
werth einer Perſon oder Handlung beſtimmt, oder es 
wird auch Belohnung und Beſtrafung erkannt und 
ausgefuͤhrt. Bey dem letztern kann der Zweck einer 
vollkommenen ſittlichen Vergeltung nicht erreicht wer⸗ 

den. Belohnungen der Menſchen koͤnnen nur Mittel 
ſeyn, fuͤr eine moraliſche Handlungsweiſe auch die Nei⸗ 


gung 
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gung zu erregen: ihre Beftrafungen nur Mittel, von 
unfittlichen Handlungsweiſen ee oder Bu 
davor. zu erregen. 


j . 320. | 

Die Vorftellung der Tugend und des Verdienftes 
erzeugt Achtung, die Vorftellung des Lofters und 
der Schuld Verachtung, ($. 142, 143.) Mit jer 
nem Gefühle iſt zugleich der Wunſch verknüpft, daß 
die Tugend und das DVerdienft belohnt, mit dieſem 
der Wunſch, daß das Lafter und die Verfchuldung bes 
ſtraft werden möchte, Diefe Wünfche ruͤhren aus dem 
Wunſche nad) einer fittlichen Ordnung überhaupt her, 
nach. derin Realität das Sittengeſetz feldft eine Be— 
gierde in uns erweckt. Da zugleich, wie oben, (TH. ı, 
Abſchn. 4,) gezeigt worden ift, das. Moral: Gefes ein 
Grund if, den Glauben zu erzeugen, daß eine foiche 
Ordnung wirklich unter einer Gottheit exiſtirt; fo ent⸗ 
ſteht zugleich mit der Vorſtellung und Achtung der 
moraliſchen Ordnung durch das Sittengeſetz auch die | 
Erwartung derſelben. 


6. 32m 0 > 

Man pflegt, im allgemeinen diefes moralifche 
Heurtheilungsvermögen einen moralifhen Sinn 
zu nennen‘, weil die moralifhen Gefühle, welche 
durch die Urtheile verurfacht find, gemeiniglic eher 
unterfchieden und wahrgenommen werden, als die Urs 
theile ſelbſt, und daher als Zeichen der Urtheile ftatt 
der Urtheile, weiche oft dunkel bleiben ri in der Erkennt⸗ 
niß haufig — werden. 


§. 322. 
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$. 322. x 
Diefer moralifche Sinn, auf das Subject ange 
| wandt, oder das Dermögen, feinen eigenen fitflichen 
Werth oder Unwerth, fein eigenes Verdienft oder feine 
eigene Schuld, und die proportionirte Belohnung und 
Beſtraſung zu beſtimmen, und in Anfehung feiner felbft 
alles fo zu erwarten, wie es in einem moralifchen 
Keiche feyn muß, beißt das Gewiffen. 


$. 323. 

Sin dem Gewiffen unterfcheiden wir: 1. das mo- 
ralifche Urtheil felbft über die Sittlichfeit oder Unfttt- | 
lichkeit, über das Werdienft oder die Schuld und der 
ihnen angemeflenen Belohnungen oder Beftrafungenz; 

und 2. die mit diefem Urtheile verknüpften Gefühle 
und die Erwartung der ſi ittlichen holgen in einem mo⸗ 
raliſchen Reiche. 

§. 924. | 

In Abſicht des Urtheils oder der Erfenntnig 
feiner eigenen Handlungen nun iſt das Gewiffen, 
entweder Far oder dunfel, deutlich oder uns 
deutlih; wahr und richtig oder falfch und 
irrig; beſtimmt oder unbeffimmt, zuver— 
laäͤſſig und feft oder zweifelhaft und wans 
kend: in Abſicht auf das Gefühl und die Erwar⸗ 
tung entweder Tebhaft oder ſchwach, ruhig 
oder KAREnDid,. froh oder aͤngſtlich. 


9. 325. 
Das Gewif en heißt weit, wenn ſich das Sub- 


jest nur ſeht grobe Vergehungen zurechnet; eng, wenn 
| es 


e 
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es fich auch auf die Fleinften moralifchen Vergehungen 
erſtreckt; leihtfinnig, wenn es viele Fehler nicht 
bemerkt; peinlich, wenn es leicht gleichguͤltige 
Handlungen zur Schuld rechnet; roh, wenn die Fer 
tigkeit der moraliſchen Urtheile noch ungeuͤbt und’ klein 
iſt; aufgeklaͤrt und erleuchtet, wenn die Fer— 
tigkeit, nach richtigen moralifchen Grundſaͤtzen zu urtheis 
len, da iſt. Ferner wird das Gewiſſen indas vorher 
gehende und nahfolgende, in das gute und. 
böfe u. ſ. w. getheilt, wovon fich fo wohl die Gründe 
als die Erklaͤrungen leicht finden laflen. 


$. 326. . 

Das Gewiſſen wacht, oder [hläft, je nach⸗ 

dem es ſich in Beurtheilung der Handlungen thaͤtig 

beweiſet, oder nicht; es klagt an, macht Vor— 

wuͤrfe, oder rechtfertigt, entſchuldigt oder 
beſchoͤnigt u. ſ. f 


Dritter Abſchnitt. 
Bon den.reinen moralifhen 
Geſetzen. 


$. 327. | 
Das reine formale Sittengefeß, ($. 75, ) in welchem 
bey der oben gegebenen Darftellung von alter Verſchie⸗ 
denheit des Inhalts abſtrahirt iſt, muß der oberſte fitts 
liche Grundſatz der ganzen Moral ſeyn. Denn es. ‘fl 
“in demſelben der intelfectuelle Beftimmungsgeund bloß 
feiner. Form nad) ausgedruckt, ale welche allemahl das 


Oberſte und Letzte — jedem moraliſchen Beſtimmung s⸗ 
geunde 
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grunde des Willens iſt, und wodurch alles uͤbrige, was 
noch ſonſt auf den Willen Einfluß — ſoll, — be⸗ 
ſtimmt ſeyn muß. 
$. 328. 

Dewnach — der oberſte —— formale 
Grundſatz: „Handle nach ſolchen Maximen, 
„die zugleich fuͤr den Willen eines jeden 
„Maximen, deh allgemeine practiſche Se 


„ſetze ſeyn koͤnnen.“ Dieſer Grundſatz ſagt 


nicht ſo viel, als ob ein jeder, ohne Ruͤckſicht auf ſeine 


beſondern Umſtaͤnde zu nehmen, gerade ſo handeln 


ſolle als der Andere; ſondern nur fo viel, daß jeders 
mann, ber nach der Vernunft die Umfiände des Ans 
dern, unter welchen er handelte, beurtheilt, feine 
Band! ungsweife biliigen, und eimöumen muß, daß 
‚wenn er felbft oder irgend ein anderer Menſch in gleis 
her Lage und in gleichen Umftänden geweſen "und mit 
gleichen phyſiſchen Kräften verfehen geweſen wäre, er 
ſelbſt, wenn er feiner Vernunft hätte folgen wollen nad 
Sreyheit gehabt hätte, eben fo hätte Handeln muͤſſen. 
Man kann daher den Grundſatz auch fo ausdrudfen: 
„Handle fo, dag deine Kandiungsweife 
„von der Vernunft im allgemeinen, d.h. 
„ron jedermann gebilligt werden muß.“ 


9. 329. Er 

Wenn jedermann eine Handlungeweiſe nach der 
Vernunft billigt, ſo muß er nach der Vernunft auch 
wollen, daß es geſchehe. Wenn alſo jemand dem 
obigen Geſetze in allen ſeinen Handlungen folgt, ſo 
thut er das, was jederman will; er befolgt alſo den all⸗ 
gemeinen Willen. Alle vernuͤnfti ge Weſen haben nur 
* Einen 


1 
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Einen Willen; was das eine will, daß es geſchehe, | 
will auch das andere, daß es gefchehe, in.der iin 
— Harmonie. 


Anm— Es iſt wohl kaum nöthig, zu erinnern, Bob dies 
fe Einheit des Willens nicht auf die. Obieete, ſon⸗ 
dern auf die Form der Marimen geht. Das erſtere 
würde einen vollfommenen Ziwiefpalt und Disharmo— 
nie des Willens. geben, indem die mehreften Dbjecte 
nur. Einer haben Fann. Aber die Einheit der Maxime 
erfordert, daß, wenn jemand auch ausichließend ein. 
gewifles Dbject haben will, jedermann nach der Ver: 
nunft wollen fonne, daß er es ausſchließend beſitze; 
wenn jemand ſich eines gewiſſen Worzugs bedient, jes 
dermann . wollen fönne, daß er fich deflelben bes 
diene u. ſ. w. | 


$. 330. 

Die'vernänftige Natur ift etwas Abſolutes, d. h. 
alles, was mit ihr in Verbindung ſteht, muß ſich auf 
ſie beziehen, ſie ſelbſt aber beziehet ſich auf nichts ans 
deres. Denn ihr kommt Freyheit zu, ($. 76.) Alſo 
iſt ſi fü e unbebingt und abfolut. 


$. 331. 


Wenn num bie Vernunft. durch die Erfenntniß ih ” 


rer felbft den Willen beftimmen foll, jo kann diefe unmög- 
lich etwas gebieten, dad der vernünftigen Natur, wo 
fie auch angetroffen werden mag, widerſtreitet, weil fie 
fie ſonſt nicht, für das Abſolute erfennen, folglich ſich 
’ ſelbſt widerfprechen würde, Alfo fann ein vernänftiger 
"Wille unmöglich etwas wollen, das. der vernünftigen 
‚Natur in irgend einem Subjerte Abbruch thäte; viel: 
mehr muß er, wenn er mit fi ch ſelbſt confequent feyn 
wil, alles — was ihre Wuͤrde a | 

x ‚6.332. 
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$. 332% — 
| Da nun das, was einen objectiven Beflimmungs: 
grund des Willens enthält, Zweck, ($. 262,) heißt, 
fo wird die vernünftige Natur für jeden Willen ein 
Abfoluter Zweck oder en Zweck an fid, 
($. 276,) feyn-müflen, wenn man der Vernunft fols 
gen:wil, Wenn man alfo das oberſte Sittengefeß 
durch feinen Zweck beftimmen will, fo wird es fo außs 
gedruckt werden, mäffen: „Handle fo, daß du 
„die vernünftige Natur allenthalben, 
„wo du fie antrifffi, als abfoluten Zwed, 
„niemahls aber: als bloßes Mittel dur 
»deinen Willen behandelft. 


$. 333. 

Wenn man die Vernunft als abfoluten Zweck be 
handelt, fo müflen die Marimen des Willens allges 
meine Maximen oder practifche Grundfäße feyn; und 
umgekehrt, wenn practifche Grundfäge den Willen be; 
flimmen, fo behandelt man die Vernunft ald abfoluten 
Zweck. Denn das erftere ift nicht anders möglich, als 
dag man überlegt, ob auch die Maxime, nach der man 
handelt, mit der vernünftigen Natur eines jeden befte: 
hen, d. h. die Vernunft im allgemeinen unfern Grund: 
ſatz billigen könne. In diefem Falle will aber ein je- 
des vernünftige Wefen durch die Vernunft, daß diefe 
Marime befolgt werden Eönne oder folle, d. 5. fie tft 
allgemein. Iſt aber die Dearime zugleich ein praetis 
ſches Geſetz und kann es für jedes vernünftiges Weſen 
nach der Vernunft eine Maxime werden, ſo iſt darin 
darauf Ruͤckſicht genommen, daß * vernuͤnftigen 
| Ä Natur. 
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| Natur gemäß gehandelt werde, d. h. fie ift als en 
oder abfoluter Zweck betrachtet, 


$. 334. 

Alle vernünftige Wefen ftimmen alfd-durch ihren 
Villen auf das vollkommenſte zuſammen, und geben 
ſich ihre Geſetze, denen fie fich insgefammt als unter⸗ 
worfen erkennen, gemeinſchaftlich. Sie machen zu⸗ 
ſammen ein Reich aus, in welchem jedes Glied Ge 
feßgeber ift, und in weichem alle Geſetzgeber mit einans 
der überein ſtimmen und nur Einen Willen haben. 


§. 335. 

Daher Fann die. Förmel des Yu Sittens 
gejebes auch fo ausgedruckt werden: Handle nach 
folhen Marimen, durd welche dein Rils 

le zugleich allgemein. gefesgebend feym - 
kann, oder die in das Syſtem einer al: 
gemeinen Geſetzgebung paffen. Denn in 
eine Geſetzgebung, zu der. alle Mitglieder eines Neichg 
durch ihre Vernunft überein flimmen müffen, paßt feis 
ne andere Maxime als eine folhe, die zugleich, ein 
jeder wollen kann, nad der folglich ein. jeder_ als 

zn betrachtet wird. 


#336, 

Alle drey bieher erwähnte Formeln drucken ein 
und eben daſſelbe aus, nämlich die allgemeine Aands 
lungsweiſe der reinen practiſchen Vernunſt. In der 
erſtern, ($. 327,) iſt die Form der Maximen aus— 
gedruckt, die der Wille waͤhlen ſoll; in der zweyten, 
C(332,) die Materie, d. i, der Zweck, der alle 
Aigen awede der vernünftigen Weſen einſchraͤnken 

22 ſoll; 


FR 
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foll; und in der dritten, ($. ua die Art und Meife, 
wie alle Maximen durch jene, Formel beſtimmt werden 
ſollen. Im Grunde aber 6 ir mi ie mer bie eine die 


andern beyben. ” \ 


337. 

Ob nun eine gewiffe aufgeftellte Maxime ſich 
duch) obige drey Merkmahle auszeichne, muß durch die 
Urtheilskraft beftimmt werden, die mehr duch 
Uebung als durch noch mehrere Regeln geleitet wird. 
Unterdeffen können doc einige zur ne der‘ 
zum ‚gegeben werden. 


$. 338. 

Ob eine gewiffe Marime ein allgemeines Geſetz 
ſeyn koͤnne, kann folgende Regel erleichtern: Frage 
dich, ob die Maxime, nach der du handelſt, als allge⸗ 
meines Geſetz gedacht, ſich ſelbſt widerſprechen und ih 
ren eigenen Zweck zerruͤtten, oder doch andern weſentli⸗ 

chen Zwecken in der Natur eines vernuͤnftigen Weſens 
widerftreiten und hinderlich feyn würde; oder ob fie 
vielmehr als allgemeines Gefeß nicht nur ohne Wider: 
foruch gedacht werden kann, fondern- auch den vernänf- 
tigen Zwecken gemäß oder en ift. 


$. 339. 
Ob ein vernünftiges Weſen als abſoluter Selbſt 
zweck behandelt werde oder nicht, kann fa folgende - 
\ Merkmahle erforſcht werden: 


1. Frage dich, ob der letzte Beſtimmungsgrund 
in — Maxime oder in deiner Handlung aus der 
gemeinſchaftlichen reinen As hergenommen ſey, 

oder 
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oder 06 er in der Sinnlichkeit angetroffen werde. Im 


erfien Falle ‚Sehangelt man offenbar die Vernunft al 
abfoluten Store, we Nie Kändlüng bloß. um ihres 
willen "gefchieh: , inet. fie felbft den Grund dazu 
enthält, und nach ihren Be en behandelt 
wird; im andern tft. fie bloßes ‚indemafle eine 
Marime entwirft, um den Zweck Se — eit zu er⸗ 
reichen, ohne auf die Bee Natur ſelbſt Rück 
fi cht zu nehmen. 


2. Frage dich, ob die Vernunft desſenigen, ge— 
gen welchen deine Handlung gerichtet iſt, wenn ſie als 
vollkommen, (ohne durch Leidenſchaft verblendet,) ge— 
dacht wird, in deine Handlungsweiſe mit einſtimmen 
koͤnne. Denn wenn die Gründe, dig dich zu einer ge: 
willen Handlungeweife gegen: ein vernfinftiges Sub: 


ject beſtimmen, aus feiner eigenen Natur genommen 


find, fo daß es ſich ſelbſt dergleichen Geſetze auflegen 
müßte; fo wird es auch als abfoluter Zweck behandelt, 


$. 340. 


Daß endlich eine Maxime in eine ſyſtematiſche 


Geſetzgebung fuͤr ein moraliſches Reich paſſe, kann 
durch folgende Merkmahle erkannt werden: | 


| 2 Prüfe alle deine moralifchen Marimen als 
Principien, die eine Natur begründen follen. Setze 


⸗ 


> 


alfo bey jeder deiner Marimen, fie fey ein Naturgeſetz 


und deine Handlungen floͤſſen alſo nothwendig aus 
demſelben, wie etwa aus einem blinden Inſtinete, ſo 
daß du und jeder, der in gleicher Lage iſt, unvermeid⸗ 
lich, daxnach handelte, und dann frage dich, ob eine 


ſolche | 
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ſbiche Natur wohl beftehen, mit fich felbft überein ſtim⸗ 
men: und feinem ihrer nothwendigen Zwecke durch jene 
Handlungsweiſe Abbruch thun wuͤrde. 

72. Frage dich, ob ein vernünftiges Weſen durch eine 
gewiſſe Handlungsweiſe, wenn fie aus einem Natur 
geſetze Höffe, von feiner wefentlihen Beftimmung .ets 
was einbüßen oder gar derfelben verluftig gehen würde, 
oder ob vielmehr die in ihm liegenden Zwecke durch eine 
Allgemeine Befolgung deſſelben befördert werden muͤß— 
ten. Denn im erften Falle könnte das vernünftige 
Weſen unmoͤglich in ein folches Gefeß einwilligen, dag 
feiner wefentlihen Beſtimmung Abbruch thut. 


§. 341. 

Das Gebot, daß ein jedes vernuͤnftige Weſen als 
Selbſtzweck behandelt werden muͤſſe, ($. 332,) ſchließt 
gar nicht aus, daß es auch ſich ſelbſt oder einem an⸗ 
dern als Mittel dienen koͤnne. Denn fo bald der Bes 
ſtimmungsgrund, daß es als Mittel gebraucht werden 
darf oder foll, in der Vernunft felbft liegt, d. b. fo 
bald diefes allgemein gefcheben kann; fo darf oder ſoll 
es fih auch aus freyem Willen als Mittel gebrauchen 
laſſen. Daß aber fein eigener Wille in’ diefe Hand 
lungsweiſe einftimmen kann, darin Itegt es eben, daf 
es immer Selbftzweck bleibt, indem es fich.frey nad) 
einem allgemeinen Gefeße, nach weichem es ſich —* 
gefallen laſſen ſoll, zum Mittel hingiebt. 


$. 342. 
Dieſer Grundſatz, welcher in den * — 
n nur feinen verſchiedenen Beziehungen nach ausgedruckt 
ift, beftimmt zugleich alle Handlungmn/ welche ſich 
auf 


% 


d 
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auf die Freyheit beziehen: alfo nicht allein das, was 
Pflicht und Sünde ift, .($. 215, 250,) fondern auch 
das Recht und das Unrecht,. das Erlaubte und Uner- 
laubte. Wenn durch das allgemeine Geſetz beftimmt 
ift, daß etwas ohne Widerfpruch nach einem allgemei— 
nen Geſetze firtlicher Weile gefchehen könne, fo ift 
68 erlaubt. Die Kegel, welche das Erlaubte bes 
ſtimmt, enthält feinen Grund, weder daß e8 gefchehe, 
noch daß es nicht gefchehe; es wird durch fie bloß be; 
flimmt, daß kein Hinderniß der Handlung in irgend 
einem fittlichen Sefeße angetroffen werde. Wenn das, 
Geſetz einen allgemeinen Grund ausdruct, daß et 
was. moralifiher Weife gefchehe, aber diefer Grund 
‚ doch noch nicht als hinreichend vorgeftelle wird, die 
Handlung wirklich zu machen, fondern die Wirklichkeit 
der Handlung auch moralifcher Weife bloß zufällig ift, 
und erſt durch andere-Umftände beſtimmt werden muß; 
fo druckt e8 ein Recht aus. Endlich wenn das alla 
gemeine Geſetz ausdruckt, daß etwas abfolut noth— 
wendig geſchehen oder unterbleiben ſoll, ſo beſtimmt 
es eine Pflicht, ($. 215.). Was dem Erlaub⸗ 
ten, dem Rechte und der Pflicht widerſpricht, iſt uner⸗ 
use, Unrecht und Sünde. | 


$. 343. 

Was aifo erlaubt oder unerlaubt, Necht ode Un _ 
recht, Pflicht oder Suͤnde iſt, muß ebenfalls nach ei⸗ 
ner allgemeinen Regel erlaubt oder unerlaubt, Recht 
oder Unrecht, Pflicht oder Suͤnde ſeyn. Denn alles 
Moraliſche iſt nach allgemeinen Regeln beſtimmt, und 
in dieſen Begriffen iſt 9 das Allgemeine zugleich ent⸗ 


halten. | u 
Kae s $ 344. 


J 
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J $. 344. 
Die — Beſtimmung der — Geſete 
geſchieht durch die Objecte des Willens oder deſſen Zwe— 

ccke. Den olle Pflichten, Rechte und Erlaubniſſe ger 

‚hen auf Zwecke. A priori koͤnnen dieſe Zwecke nur ih⸗ 

rer Form nach beſtimmt werden, und es muß daher. 
fuͤr die Pflichten, Rechte und Erlaubniſſe ebenfalls rei⸗ 
ne Formeln geben. Da aber die Pflichten die Rechte, 
dieſe aber das, was erlaubt iſt, einſchraͤnken; fo wer⸗ 
den die allgemeinen Formeln in dieſer Ordnung 
ſtellt werden muͤſſen. 


— $. 345. 
Der allgemeine Ausdruck fuͤr alle Pflichten über: 
haupt kann ſeyn: 


Du ſollſt jeden Zweck — oder jede dir 
„phyſiſch⸗ mögliche Handlung thun, wodurch die vers 
„nünftige Natur als abfoluter Zweck behandelt wird, 
„und jeden Zweck verabfchenen oder jede Handlung 
„ unterlaſſen, wobey die vernuͤnftige Natur als bloßes 
„Mittel gebraucht, d. i. irgend einem andern Zwecke 
„nachgeſetzt oder untergeordnet würde.‘ | 


Denn dergleichen Zwecke find 1. allgemein’ und 
gelten für alle vernünftige Wefen; und 2. find fie durch 
das Gittengefes als nothiwendig beftimmmt. Denn 
wenn diefe Zwecke nicht begehrr oder verabſcheuet, und 
bie dazu gehörigen Handlungen nicht gethan oder un- 
terlaffen würden, . wenn. von allen dag Gegentheil 
nach practiſchen Regeln geſchaͤhe; ſo wuͤrde die vernuͤnf⸗ 
tige Natur offenbar gar nicht als abſoluter Zweck an⸗ 
une und die Maximen, nach welchen dieſes ge⸗ 

ſchaͤhe, 
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ſchaͤhe, koͤnnten auch unmoͤglich allgemein ſeyn, indem 
ſich die Vernunft dabey ſelbſt widerſprechen würde. 


nu G. 346. 

Die allgemeine Rechtsformel iſt: 

„Seder bat ein Recht zu allen Zwer 
„cken und Dandlungen, weldhe mit der 
„littlihen Freyheit beſtehen koͤnnen.“ 

Denn ein vernuͤnftiges Weſen hat einen abſoluten 
Zweck in ſich ſelbſt, folglich liegt ein Grund in ihm, 
alles, was keinen abſoluten Zweck hat oder nicht ſittli⸗ 
he Freyheit beſitzt, auf ſich zu beziehen oder nach feinen 
Zwecken einzurichten. - Diefer Grund ift aber ſittlich 
und Heißt eben das Recht. Denn er ift 1. ganz allges 
mein und kommt jeder Perfon vermöge feiner vernünfs 
‚tigen Natur zu; aber die Handlungen und Zwede, 
weiche durch ihn beſtimmt find, find doch 2. nur fitt- 
lich⸗ zufaͤllig· Denn der Grund, daß alle Handluns 
gen, Die mit der ſittlichen Freyheit vereinbar find, ges 
ſchehen duͤrfen, iſt noch kein hinreichender Grund, daß 
fie wirklich gefchehen; es ift dadurch nur beftimmt, daß 
ihnen fittliher Seits fein Hindernig im Wege ftehe, 
daß ein fittlicher Grund ihrer Möglichkeit im Subjecte, 
d. h. ein ſittliches ae lc ein Recht da ſey. 


§. 347: 
Das Erlaubte wird durch die lichten und Nechs 
te beftimmt, und folgt daher auch deren Eintheilung. 
A: 
„Im alfgemeinen ift alles erlaubt, 
„was weder einer Pfliht nod einem 
„Reäte widerſpricht.“ 


% 
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%. Zu # $. 348. | 
Alle Pflichten und alle Rechte: müffen unter ein⸗ 
ander zufammen ſtimmen, und werden durch einander, 
um ein harmoniſches Ganze möglich zu machen, be 
ſtimmt und eingefchränft. Das Erlaubte ift durch bie 
Rechte und Pflichten, die Rechte find durch die Pflich— 
ten eingefchränft. Das Erlaubte hört auf erlaubt zu 
feyn, fo bald ihm ein Recht oder eine Pflicht wider 
ſpricht. Die Rechte aber find durch die Nechte jedes 
Einzelnen, und die Nechte jedes Einzelnen durch die 
Rechte Aller eingefchräntt. . Hierauf BERN alfo die 
Entſcheidung aller Collifionen. 
. Anm. Daß hier bloß von einer fittlichen, nicht vor 
einer phyſiſchen Einſchraͤnkung die Rede iſt, braucht 
m erinnert zu werden. 


5. 349 
Die Sittenlehre handelt die Lehre von dem Rech⸗ 


te und von dem Erlaubten in fo weit ab, als es zur 


Beſtimmung des Sittlihen überhaupt und der Pflich⸗ 
ten insbefondere nöthig iſt, ($. 11.) Denn um zu br 


fiimmen, was in jedem einzelnen Falle die Pflicht fon 


dert oder verftattet, muß man willen, mas die Kedite 
fordern oder verfiatten. 
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Allgemeine angewandte Sit 
tenlehre. 


Einleitung. 


$. 350. * 
g), angewandte Sittenlehre, ($. 8,) ift die Wiſ— 
ſenſchaft deffen, wie der Menſch unter den mancherley 
Einfhränfungen feiner Natur in feinen beftimmten 
Lagen und Verhältniffen in der. Sinnenwelt nach reis 
nen fittlichen Prineipien handeln kann und fol. 


$. 351. 

Die angewandte Sittenlehre ift allgemein, 

wenn man bloß den Begriff der. Menfchheit und ihrer 

allgemeinften Verhältniffe dabey zum Grunde legt; 

fpeciell, wenn darin das fittlihe Betragen der 

Menfchen in engen und —— ber 
fimmt wird. 


| — 333.— | 

Um zu beftimmen, was der Menſch i im einzelnen 
thun ſoll, muß man erft willen, was er thun fann. 
Das letztere läßt fich aber nicht anders wiſſen aisdurch 
Erforfhung feiner natärlihen Kräfte und der Geſetze, 
nach weichen fie witten. Diefe wird in der empiriichen 
Pſychologie und überhaupt in der Anthropologie ans - 
geftelft, und die angewandte Moral muß fich fehr oft 
‚auf Diefelbe beziehen, Sie ne aber biefe Kräfte ſelbſt 


2. 


4J 
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nicht ausfaͤhrlich aus einander, ſondern zeigt nur, wie 
ſie zu dem ſittlichen Zwecke zu vereinigen ſind. 
| $. 353. 
. Sn jedem endlichen Weſen ift die Birkfamfeit ı der 


greyhei durch gewiſſe aͤußere Bedingungen einge— 


ſchraͤnkt. Die Erfahrung macht uns mit der beſondern 
Art der Bedingungen bekannt, unter welchen ſich die 
ſittliche Vernunft in dem Menſchen wirkſam beweiſen 


u kann: fie lehrt ung, wie die Wirkſamkeit der Freyheit 


um 


durch die Willkuͤhr felbft befördert oder gehindert, bes 
ſchlenni gt oder aufgehalten werden kann; durch weiche 
Mittel der Meenfc zu den a priori veſtimmten Zwecken 
am leichteften gelangen koͤnne, und wie überhaupt das 
feyn und werden könne, was das reine Sittengefeg 


von ihm fordert. Sie madht uns ferner mit den be= 


fordern beilimmten Zweden und‘ Mitteln befannt, 


welche unter die Form des Gittengefeßes ſubſumirt 


werden können, und es ift garnicht möglich, ohne fie 
auch nur in einem einzigen Julle in concreto zu bes 


ſtimmen, was nad) dem Sittengefeße gefchehen foll. 


| $. 354° | | 

Die ahgewandte Sittenlehre zerfällt daher in 
zwey Hauptſtuͤcke. Das eine handelt von der Wirf- 
famfeit der Freyheit unter den Einſchraͤnkungen der 
moralifhen Natur des Menfchen ; das andere von den 
einzelnen Pflichten und Tugenden, wodurd er feine 
Sittlichfeit in der Sinnenmwelt an den Tag legen fann, 
oder von den beftimmten Zwecken, welche in die Form 


‚ des Sittengefehes paſſen und die er durch, feinen mo⸗ 


raliſchen Willen wirklich machen ſoll. 
Der 


— 
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allgemeinen sndewandten: 
| ©ittenlehre 
Erſtes Hauptflüäd. 
Kon der Wirffamfeit der Freyheit 
unter den Einfhränfungen ber. u 
menfhlihen Natur. u 


Erfier Abſchnitt. | 
Bon:den Bedingungen, unter de: 
nen fich die moralifhe Natur des 


EIRERIREN überhaupt 
entwidelt. 


8. 355. 

Die moralifche Natur des Menfchen beſtehet darin, 
daß er ſich des Sittengeſetzes und durch daſſelbe ſeiner 
Freyheit bewußt iſt; als wodurch er erkennt, daß er 
ſelbſt etwas Abſolutes oder eine moraliſche Perſon ſey, 
welche die ihr verliehenen natuͤrlichen Kraͤfte nach der 
Vorſchrift des Sittengeſetzes ie: „, ordnen und 
anwenden foll und kann. 


$. 356. 

Zu dieſem Bewußtſeyn ſeiner moraliſchen Natur 
gelangt der Menſch nicht unmittelbar, ſondern es 
haͤngt dieſes Bewußtſeyn urſpruͤnglich von ſehr vielen 
aͤußern Umſtaͤnden ab, die ganz außer der Willkuͤhr 
des Menſchen ſelbſt liegen. Denn das Bewußtſeyn 
| Ä des 
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des moraliſchen Geſetzes und der Freyheit oder das 


— 


Bewußtſeyn der Perſoͤnlichkeit entwickelt ſich nur mit 


dem Bewußtſeyn der Vernunft überhaupt. Won allen 
den Umftänden alfo, von weichen diefes abhängt, iſt 
auch jenes abhängig. Dergleichen find bie Gebort, 
die Organiſation des Koͤrpers, die aͤußerliche Erhal⸗ 
tung unſers Lebens, in der Kindheit, die äußerliche Lage, 
in welche wir verſetzt werden, u. ſ. f. 


$. 357. 
Ehe wir zu, dem Bewußtſeyn unſrer Perſoͤnlichkeit 


gelangen, .find ſchon eine große Menge Fertigkeiten 


und Gewohnheiten im Denfen, Empfinden, Begehren 

und Handeln in und entftanden, die ſaͤmmtlich von nas 

türlichen Urſachen herrähren, ohne daß unfee Freyheit 
den geringften Theil daran. hat. 
9 35% 

Wenn wir und aber auch nach und nachı — 


vn moraliſchen Natur bewußt werden, ſo iſt doch dieſes 


Bewußtſeyn oft. nicht ſtark genug, um f e in Wirkſam⸗ 
feit zu bringen; und die erworbenen Sertigfeiten und 
Gewohnheiten, die. fich allmähfig des Willens bemei⸗ 


‚ fern ſcheinen oft die deutliche Entwickelung des mas 
z alien Bewußtſeyns gänzlich zurück zu halten, 


$. 359. 

Es iſt in vielem Betrachte ganz und gar zufällig, 
wie früh oder fpät fi das moraliſche Bewußtſeyn in 
und entwickelt, indem es vaißeben fo zufälligen-Urr 
ſachen abhängt, als die Cultur des menfchlichen Geifteg 
überhaupt, Dieſe Pr find Klima, Körper; 
Grad 


\, 
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Grad und Art der Cultur unfrer Zeitgenoſſen, Stand, 
Erziehung, Unterricht, die natürlichen und de 
Then Verbindungen, in weiche wir gerathen, u. ſan w. 


$. 360. 


In wie weit nun dieſes moraliſche Bewußtſeyn 
nicht da iſt, oder von natuͤrlichen Urſachen unterdruͤckt 
und zuruͤck gehalten wird, in ſo weit iſt auch der Menſch 
keiner moraliſchen Handlungen, keines Verdienſtes 
und feiner Schuld und keiner Zurechnung fähig. Aber 
es iſt in vielen Fällen ſchwer zu beftimmen, tie viel 
von diefen Umftänden und wie viel von der freyen 
Willkuͤhr ſelbſt abhängt. Denn das bey dem entwickelten 
moralifhen Bewußtſeyn die freye Willkuͤhr auf die 
Nichtung einiger diefer. Umftände einen großen Eins 
fluß hat, ift ohne Zweifel gewiß. 


$. 361. 

Diefe Bedingungen, denen die Golfen; und Wirk 
ſamkeit der moralifhen Natur des Menfchen untet- 
worfen iſt, widerfprechen indeffen dem Begriffe eines 
moraliſchen Wefens gar nicht. Denn es könnten über 
haupt nur zwey” Sinwürfe aus dieſer Einfchränfung 
ber. Exiſtenz moralifcher Mefen hergenommen werden. - 
Erftlich önnte man fagen: wenn die moralifchen Wes 
jen das Leste und Abfolute feyn follen, woher dann 
diefe.ihre Abhängigkeit von der Natur? und zweytens: 
wenn der Menfch als ein moralifches Wefen alles, was 
mit ihm in Verbindung tritt, durch das Geſetz der 
Freyheit oder durch das Sittengeſetz anordnen foll, 
wie it möglich, da ſo viele Umfiaͤnde den Ge: 


; brauch) 
⸗⸗ 
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brauch ſeiner Freyheit einſchraͤnken? Auf die erſte Frage 
dient zur Antwort, daß es der Abhaͤng gkeit der Exi— 
ſtenz freyer Weſen von natuͤrlichen Urſachen gar nicht 
widerſpricht, daß dieſe natuͤrlichen Urſachen um ihret 
willen da ſeyen, und daß alſo die moraliſchen Weſen in 
der Idee des Welturhebers die Einrichtung der Natur 
ſelbſt beſtimmt haben können. Warum aber die em 
pirifche Eriftenz diefer Weſen nicht auch ohne natuͤr⸗ 
fiche Urſachen möglich fey, ift eine fir ung unverftänd 
liche und ganz unbeantwortlihe ‚Frage. Denn fie be 
deutet eben fo viel, als warum die Menſchen als me 
raliſche Weſen in der Sinnenmelt. erfcheinen. Die 
zweyte Frage loͤſet ſich dadurch, daß das Sittengeſetz 
von dem Menſchen nicht mehr fordert, als er nad) fer 
nen Kräften leiften fann. Denn nur wenn man fid 
eines unbedingten Geſetzes bewußt iſt, iſt auch das 
Bewußtſeyn eines unbedingten Vermögens, das Gefeb 
u‘ vorhanden. 


N. Bwepter Abſchnitt. 


Von den Schranken, unter welchen 
die Freyheit in der menſchlichen 
Natur wirkt. 


$. 362. 
Die Schranken, unter welchen die Freyheit des Men 
ſchen wirkt, find die ihm verliehenen Fähigkeiten und 
Kräfte, und überhaupt alle Umftände, mit welchen ihn 
die Natur in Verbindung gebracht hat, Er kann ver 
mittelft feiner Treyheit,. fo bald, er zu feinem moralk 


ſchen 


. 
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ſchen Bewußtſeyn gelangt iſt, ſeine Faͤhigkeiten und 
Kräfte gebrauchen oder nicht gebrauchen, ‚und wenn 
er - fie gebraucht, ‚fie fo oder anders gebrauchen; er 
kann die Dinge und Verdältniffe, welche auf feine 
Zwede Einfluß haben, abändern und richten.’ Aber er 
muß fich dabey in allen Stuͤcken nad) der Natur und 
nach den Gefegen richten, welchen die Kräfte durch 
die Natur unterworfen find. Das alfs, was den es 
brauch der Freyheit für den Menſchen — macht, 
ſchraͤnkt ihn zu gg Zeit auch ein. \ 


$. 363. 
Die Fähigkeiten und Kräfte, deren ſich der ne ye 
Wille des Menſchen zu ſeinen Zwecken bedienen muß, 
find theils die Faͤhigkeiten und Kräfte des handeln- 
den Subjects, theils die Fähigkeiten und Kräfte ande; 
rer Gegenftände außer ihm. Die Kräfte des Sub: 
jects find theils koͤrperliche, theils Gemuͤths— 
kraͤfte. Die Kraͤſte des Koͤrpers ſind, wie bekannt, 
zur Wirkſamkeit des menſchlichen Gemuͤths unent: 
behrlich. Unſer Empfinden, Denken und Handeln 
hängt davon ab, und es kommt daher außerordentlich 
viel darauf an, ihnen eine folche Richtung zu ertheilen, | 
die den Zwecken der Freyheit zuträglich if. Die Fir 
higkeiten und Kraͤfte des Gemuͤths find a) Erkenntniß— 
kraͤfte: Sinne, Einbildungskraft und Verſtand; 
b)die Gefuͤhle, fo wohl die finnlichen als die intellectus 
elen; c) die Begehrungsfräfte, die natürlichen Triebe 
und Neigungen, welche fih auf die Beduͤrfniſſe der 
genſchlichen Natur beziehen, und durch mancherley 
üraeuche und — Urſachen ihr Daſeyn 
erhal⸗ 
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erhalten. Was die andern Gegenftände außer ung be⸗ 
trifft, fo find diefes theils Perfonen, nämlich andere 
Menſchen, theils Sachen in der Welt, welche beyde. 
zwar ihren eigenen Gefegen folgen, aber doch auf 


mancherley Weiſe nad) diefen Gefegen von dem Et 
‚ Willen gebraucht werden Fönnen. 


$. 364. 

Der freye Wille kann nun alle diefe Fähigkeiten 
und Kräfte zwar gebrauchen, aber es hängt doch we- 
der ihr Daſeyn noch der Grad ihrer Stärke ganz und 
gar-von ihm ab, und er bleibt daher durch alle dieſe 
Umſtaͤnde immer eingeſchraͤnkt. 


9365. 
Ueberhaupt koͤnnen alle Schranken der menſch⸗ 
lichen Freyheit in nothwendige und zufällige 
eingetheilt werden. Erſtere find ſolche, ohne welche 
der menſchliche Wille gar nicht wirken koͤnnte; die an—⸗ 
dern folche, welche aus dem Zufammenflufie natür- 
licher Umftände zwar nothwendig erfolgen, aber doch 
mit der Wirkſamkeit des freyen Willens in keiner noth- 
wendigen Verknüpfung ftehen. I 


$. 366. 

Die nothwendigen Schranken beſtehen in den 
nothwendigen Bedingungen, von denen die Erſcheinung 
der Menſchen als ſolcher uͤberhaupt abhaͤngt. Dahin 
gehoͤrt: 1. daß ſie einen organiſirten Koͤrper haben; 
2. daß ſie an Zeit und Ort gebunden ſind; 3. daß alle 
ihre Kräfte endlich, bedingt und in gewiſſe Schran— 
ten eingeſchloſſen ſind; 4. daß ſie alle Objecte ihres 

| Willens 


/ 


f 
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Rilfens in der Sinnenwelt und vermitrelft eingefchränts 
ter Kräfte wirkfih machen muͤſſen; 5. daß die Wirk 
ſamkeit ihres .freyen Willens in der Sinnenwelt von 
zeitlichen Bedingungen abhängt, - mit denfelben in 
diefer Welt aufhört, u. ſ. w. Dieſe nothwendigen 
Schranken ſind alſo allen: — gemein und von 
der Mn ratur unzertrennlich. 


$. 367. 

Die zufälligen Schranken beftehen in den beſtimm⸗ 
ten Graden der Kräfte und den beſtimmten Verhäfts 
niffen, welche von den beſtimmten narsrlichen Urf: schen 
abhängen. Dahin gehöre: 1. die befondere e Beſchaffen— 
heit des Koͤrpers, ſeine beſondere Organiſation, ſeine 
Geſtalt, Schoͤnheit oder Haͤßlichkeit, ſeine natuͤrliche 
Staͤrke oder Schwaͤche, ſein Temperament, Alter u 
ſ. wiz 2. die befondere Beſchaffenheit der Gemuͤths⸗ 
kraͤfte und deren Entwickelung und Ausbildung; 
3. die beſondere Zeit und der beſondere Ort, in welchen 
der Menſch wirklich geworden iſt: alſo die Reihe von 
Begebenheiten, in weiche feine Eriftenz fällt; das 
Volk, unter welchem er geboren wird; die Menfchen ' 
und Dinge, mir denen er in Verbindung tritt, das 
Klima, und alledte befondern Verhaͤltniſſe, in welche er 
unwillkuͤhrlich verſetzt wird, wie die Negierungsform, 
der Stand, das Vermögen, der Umgang mit Andern, bie 
Erziehung, die Herrfchende Religion u. f. w. Alle diefe Um— 
ſtaͤnde ſchraͤnken den Gebrauch der Freyheit des Menſchen 
mehr oder weniger ein, indem ſie ſaͤmmtlich Mittel ſind, 
welche auf die Hervorbringung der Zwecke einen großen 
Einftug Haben. Sie find aber nicht bey allen Men— 

| M 2 | ſchen 


A, 
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fchen einerley; der eineift durch diefe, der andere durch 
jene eingefchräntt; den einen fehränten fie mehr, den 
andern weniger ein; alle aber find doc) gewiſſe Schrans 
ken für den Willen, und beftimmen feinen Einfluß in 
die Sinnenwelt nur auf einen gewilfen Grad. Sie 

- heißen aber zufällige Schranken, weil fie zur Natur 

des Menfchen nicht, nothwendig gehören, fondern bey 
jedem Individuo anders feyn können. 


$. 368. 

Alle diefe Schranken enthalten unterdeffen nichts, 
was dem Begriffe eines abfolut- freyen Weſens wider: 
ſpricht, fo wenig als der Begriff eines eingefchränften 
freyen Wefens einen Widerfpruch enthält. Denn 
1. folgt nicht, daß die Bedingungen der Eriftenz und 
Wirkſamkeit eines freyen Weſens in der Sinnen— 
welt, die Bedingungen ſeiner Exiſtenz und Wirkſam⸗ 
keit überhaupt ſeyn muͤſſen; 2. kann ein Weſen 
vollkommen frey ſeyn, wenn auch gleich die Kraͤfte, 
deren es ſich bedienen muß, eingeſchraͤnkt ſind, indem 
die Geſetze und der Begriff einer abſoluten Freyheit 
nur ſo viel fordern, daß der Wille durch die aͤußern 
Dinge und Kraͤfte nicht nothwendiger Weiſe beſtimmt 
werden muß, daß alſo nur der Gebrauch dieſer Kraͤfte 
von ihm abhaͤnge, nicht aber, daß er alles Moͤgliche 
durch denſelben hervor bringen koͤnne. Zur abſoluten 
Freyheit des Willens wird nur erfordert, daß er ſich 
ſelbſt durch ſeine eigenen Geſetze zum Handeln beſtimme, 
und alle uͤbrige Kraͤfte und Dinge ihm in ſo weit 
unterworfen find, ır. daß fie ihn nicht noͤthigen Ein- 
Ren, wider feine Geſetze zu handeln, und 2. daß er 


fie, 


en 


Bon der Einſchraͤnkung der Freyheit. 181 
fie, fo weit, es ihre Natur zulaͤßt, nach feinen eigenen 
Geſetzen ordnen kann; welches dadurch möglich ift, 
daß die reinen Geſetze des Willens nicht die Materie 
betreffen, fondern bloß die Form, an die Art und. 
Beife, fie zu begehrten. 

Anm. Wenn die. Natur gewiſſe Wirfungen hervor 
bringt , die den Gefeken der Freyheit der Materie 
nach widerfprehenz; fo wird dadurch die Freyheit des 
Weſens gar nicht angetajtet, und dergleichen Hands 
lungen find Feiner Zurechnung fähig. 3. €. wenn in 

. einem Menfchen das Bewuftfeyn des Gittengefekes 
wegen natürlicher Hinderniffe gar nicht wäre, und feine 


Leidenschaften ihn zu illegalen Handlungen — 
ſo haͤtte er auch keine Schuld dabey. 


Dritter Abſchnitt. 


Von dem Berhäftniffe der natuͤr— 
lichen Begierden des Menſchen“ 
m feiner Freyheit. | 


| 6. 369. 
©, wie die Kräfte überhaupt urfprünglich nicht-von 
unfter Freyheit abhängen; fo ift e8 auch mit fehr vier 
len unfrer Triebe und Begierden insbefondere beiwandt, 
Denn wir bemerken, daß unfrer Natur ſchon gewiſſe 
Triebe und Begierden beymwohnen, wozu die Anlage 
und fo angeboren tft, daß fie fich in jedem Menſchen, 
wenn er zur Entwicelung fommt, nothwendig zeigen, 
obgleich die Direction auch diefer Triebe der Seeyheit, 
vorbehalten“ it 


8.370. 
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Es Anden fich aber vornehmlich drey — von 
der Freyheit unabhaͤngi ge, Grundtriebe in der menſch⸗ 
lichen Natur, wovon der eine auf die thieriſchen Zwecke, 
der andere auf die Zwecke, welche dem Menſchen eigen⸗ 
thuͤmlich find, und der dritte/ auf den moraliſchen 
Zweck. gerichtet if, Das erfte ift der Trieb nach 
. finnlihem Vergnügen, und iftauf Erhaltung 
des. Individui und der Gattung gerichtet, - daher 
er fichin den Trieb nach Bewegung und Nahrung und _ 
in den Trieb nah Fortpflanzung und Erhaltung des 
Geſchlechts auflöfet. Der andere ifider Trieb nad 
Vollkommenheit, und ift auf alles das gerichtet, 
was nach der Erfahrung von der Vernunft als ein 
Mittel eines glücklichen Zuftandes vorgeftellt ‚wird. 
Daher zerfpaltet er fich in fehr viele Zweige, und es 
entfteht darans der Trieb continuirlicher Vermehrung 
feiner Kräfte, der Trieb nach Vollkommenheit feines 
Körpers und feines ganzen Zuftandes und die Begierde 

nach allen den Verpältniffen, welche unfern Zuftand - 
volllommen maden koͤnnen, wie Reichthum, Ehre, 
Bereinigung mit Andern u. f. w. Der dritte ift der 
Trieb nah Recht und dem moralifden 
Guten oder der Trieb nah Moralität, wel 
cher auf die mögliche Erfüllung des moralifchen Ge: 
fees gerichter it, und zwar nicht blindlings wirkt, 
aber ſich doch, fo bald das Gute vorgeftellt wird, wirk 
fam beweifet. Die erſtern beyden Triebe find eis 
gennügig, der erfere auf eine grobe, der legtere auf 
eine feinere Art, denn fie fihließen andere vernünftige 
= aus, und gebrauchen fie tioß als Mittel, Der 
* ri 
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Trieb nach Moralitaͤt iſt aber uneigennuͤtzig. Denn 
er geht darauf, alle vernuͤnftige Weſen als a. | 


zwecke zu behandeln. . F 
$. 371. 


Dieſe Triebe thun einander in ihrer Wirkſamkeit 


Abbruch und ſchraͤnken ſich wechſelsweiſe ein, indem 
oft der eine nicht befriedigt werden faun, ohne daß 


der andere unbefriedigt bleibt. Aber fie find auch 


einander off zu ihren Zwecken beförderlich, und koͤnnen 
ſich vereinigen, um ein Object hervor zu bringen. 


$. 372. 

Sie ſind ferner ſaͤmmtlich den natuͤrlichen Geſehen 
der Begierden unterworfen, welche die Pſychologie 
angiebt. Ihre Staͤrke und Schwaͤche haͤngt theils von 
der urſpruͤnglichen unerklaͤrlichen Anlage, theils von 
Gewohnheit, Uebung, Cultur und andern Umſtaͤnden, 
welche nach der Erfahrung auf die Begierden Einfluß 
haben, ab; und in wie fern dieſe phyſiſchen Urfachen 
diefe Triebe . beftimmt haben, kann weder der eine 


nöch der andere zugerechnet werden. Diefe Gefege 


fo wohl als auch der Beweis, daß jene Triebe der, 
menschlichen Natur wefentlih find, werden aus der 
Pſychologie voraus gefekt. 

| $. 373. 


Alle Triebe und Begierden, welche in der menſch⸗ 
lichen Natur durch phyſiſche Urſachen entſtehen, ſind 


an ſi ch unſchuldig, alſo weder gut noch boͤſe. Daher — 


iſt auch der hoͤhere Grad jener Begierden, in welchem 
fie Affecten und Leidenſchaften genannt wer— 
vn, in wie irn dieſelben durch natuͤrliche Urſachen 
Zu Ä herz 
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hervor gebracht fi find, an ſich weder etwas gutes noch et⸗ 
was böfes. Denn beydes kann nur durch den Einfiuß 
der freyen Willkuͤhr entſtehen. 


5. 374. 

Unterdeſſen erfordert es doch die Natur der Frey⸗ 
heit, daß keiner dieſer Triebe, es moͤgen nun 
Grundtriebe oder abgeleitete ſeyn, fo ſtark ſeyn koͤn⸗ 
ne, daß er den freyen Willen nothwendiger Weiſe ber 
ftimmt, dem einen oder dem andern gemäß Ju handeln.” 
“ Der Menfh muß alfo vermöge feiner freyen Natur 
im Stande feyn, alle Triebe durch das moralifche ‚Ges 
fe einzufchränfen, und alfo dem Triebe nach Moras 
fität, wenn er auch von Natur noch fo ſchwach wäre, 
den Vorzug zu ertheilen. -_ 


| $. 375. | 
Ja, wenn man annimmt, daß der Trieb nach 
Moralität nicht etwa ſelbſt erft durch die Freyheit her 
vor gebracht, fondern, wie nach unfrer Vorausſetzung 
angenommen ift, in der Natur des Menfchen liegt, 
in wie weit fie unabhängig von feiner Freyheit bes 
ſtimmt ift; fo würde der Menfch nothwendig von feis 
nem DBerdienfte um fo viel einbäßen, als fein natärli- 
her Trieb dazu mitgewirkt hat, und fein Verdienft 
würde alfo nur fo groß feyn, als er durch feine Frey: 
heit ihm verftärft und die Hinderniffe befi iegt hat, wel: 
che rue natürlichen Triebe entgegen Pan 


| $. 376. 

Alle natürliche. Triebe des Menſchen ſint nd auch | 
wiederum ‚Schranken feines. freyen Willens: ‚Denn 
dieſer 


* 
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dieſer kann dog der Materie nach nichts anderes mob 
fen, ald was durch diefe Triebe beſtimmt ift, und es 
iſt ihm nur die freye Wahl unter dem Gegebenen gelaf 
fen; er ann diefe Begierden der Art nach nicht fel6ft 
erzeugen, oder machen, daß etwas begehrt oder nicht 
begehrt, werde; . nur die Begierde zu befriedigen oder fie 
wicht zu befriedigen, fie einzufchränten oder ihr freyen 
Lauf zu laſſen, ift dem freyen Willen möglich). 


Vierter Abſchnitt. 
Von dem urſpruͤnglichen moraliſchen 
Guten und Boͤſen in der menſch— 
lichen Natur. 


$. 377. 


Mies moraliſche Gute oder Höfe befteht in dem guten 
oder böfen Willen, ($. 114.) Da nun der Menfch eis 
nen freyen Willen mit auf die Welt bringt, fo kann - 
man fragen, wie diefer fein freyer Wille von feiner 
Geburt an befchaffen, ob er gut oder böfe, oder in eir 
niger Ruͤckſicht gut, und in Anderer Ruͤckſicht Höfe ſey. 


$. 378: | 

Nun lehrt die allgemeine. Erfahrung, daß zwar 
jeder Menfch durch feine Vernunft das Sittengeſetz 
auch als für fih gültig anerkenne, daß ſich aber doch 
ſelbſt die beften unter ihnem mehr oder weniger Auß- 
nahmen erlauben, und es, wird daher höchft wahr⸗ 
Iheinlih, daß diefer Hang, zu Beftimmungsgränden 
feiner Handlungen mit unter folhe Drarimen zu waͤh⸗ 
u : ; Im, 
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len, die dem Sittengeſetze widerſprechen, dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte von ſeiner Geburt an eigen ſey. Denn 
eine fo große Uebereinſtimmung der Erfahrung, wer 
von man noch nie eine Ausnahme bemerkt hat, rechts 
fertigt allerdings den Schluß, daß der Grund davon 
in der Natur des Menfchen De liegen muͤſſe. 


5. 379... a 

| Der Grund dieſes Hanges der Freyheit zu 
unſittlichen Handlungen kann allein in der beſon⸗ 
dern Beſchaffenheit des freyen Willens des Men— 
ſchen ſelbſt geſucht werden. Denn aͤußere Urſa⸗ 
chen können gar nichts unſittliches in dem Menſchen 
ſelbſt hervor bringen, das ihm zugerechnet werden koͤnn⸗ 
te. Alſo kann weder die Materie noch Gott ſelbſt der 
Grund eines ſolchen boͤſen Willens ſeyn. Nicht die Ma⸗ 
terie; denn deren Einfluß muß der freye Wille uͤberwin— 
den können: nicht Gott; denn er hätte entweder den 
freyen Willen felbft mit einem folchen Hange, d. h. 
voͤſe erſchaffen; dann wärde eg aber. gar fein freyer 
Wille feyn, eben weil er fehon durch etwas Äußeres bes 
ſtimmt wäre, folglich würden auch feine Wirkungen 
weder fittlih noch unfittlich, alfo aud feiner Zurechs 
nung fähig feyn: oder die Schranken feiner finnlichen 
Natur wären von Gott fo eingerichtet, daß fie in dem 
freyen Willen diefen Hang nothwendig hervor brächten. 
Diejes würde aber ebenfalls dem Begriffe eines freyen 
Willens widerfprechen. Denn diefer.muß alle Schran⸗ 
ten nach feinem Zwerfe bequemen fünnen, und diefe 
koͤnnen ihn wenigften® nicht zwingen, irgend etwas zu 
wollen, wozu er ſich nicht ſelbſt beftimmt. Wenn al 
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fo der menfchlichen Sreyheit felbft ein folcher Hang zum 

Unfietlichen beywohnt, wie es die Erfahrung allges 

mein beftätigt, fo muß der Grund davon in der 

freyen z. des Menſchen ſelbſt geſucht werden. 
| $. 380. 

Es ift aber unmöglich, diefes urſpruͤngliche Boͤſe 
in der menſchlichen Natar durch Vernunft zu erklären. 
Denn Erfahrung kann. uns hierüber feinen Aufſchluß 
geben, weil die Geſchichte des Menſchen uͤber ſeine 
Geburt hinaus nicht reicht. A priori aber laͤßt ſich 
durch Vernunft nichts von dem erkennen, was uͤber 
den Kreis aller Erfahrung. hinaus liegt. Das urs 
fprüngliche Böfe in der menfhlihen Natur ift alfo ums 
erflärbar, oder wie der Wille fo böfe geworden fey, als 
er urfprünglich iſt, iſt für und unbegreiflich. Nur fo 
viel muͤſſen wir ald gewiß annehmen, daß er es durch 
fic) ſelbſt geworden ift, weil ſonſt, wenn diefer urſpruͤng⸗ 
fiche Hang zum Böfen nicht von der Freyheit ſelbſt herz 
ruͤhrte, der —2 Wille gar kein freyer Wille | 
PN würde, 


2.) 


381. | 

Aber es muß doch moͤglich ſeyn, dieſen Hang zum 
Boͤſen zu überwinden, und bie ſittlichen Maximen ges 
gen die unfittlichen geltend zu machen. Denn fonjt 
würde der Wille kein freyer Wille ſeyn. Ein Hang 
feßt auch gar nicht zum voraus, daß er notdiwendig bes 
folgt. werden müffe. Nun bemerken wir zwar in der 
Erfahrung, daß es feinem Menfchen gelingt, feine Ges 
finnung ganz und gar zu läutern und das moralifche 
Döfe ‚gänzlih aus feiner Natur wegzuſchaffen; und 
| | es 
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es laͤßt ſich hieraus mit großer Wahrſchednlichkeit ſchlie⸗ 


ßen, daß es auch keinem Menſchen in dieſem Leben ge⸗ 
lingen werde, und daß alſo dieſe Unvollkommenheit 
ſeiner Natur weſentlich ſey. Aber die Erfahrung lehrt 
doch auch, daß es dem Menſchen durch fortgeſetzte Be⸗ 


muͤhungen moͤglich iſt, ſeinen Willen immer mehr und 


mehr zu verbeſſern und ihn der moraliſchen Vollkom⸗ 
menheit und Reinigkeit immer naͤher zu bringen. 


Woraus denn auch der That nach erhellet, daß wir 


gut ſeyn koͤnnen, wenn wir nur ernſtlich ade 
$. 382. Te 

| Unterdeffen kann doch fein urſpruͤnglicher Bang 
zum Guten in dem freyen Willen des Meenfchen neben 
dem Hange zum Böfen angenommen werden. Denn 
diefe find beyde zufammen genommen in einer und eben 
derfelbigen Kraft unmöglich, weil fie ſich felbft aufhes 
ben würden. Es ift daher viel wahrfheinlicher, daß 
die natürliche Liebe zum Guten, welche in dem Meenr 
ſchen gleichwohl, bemerkt wird, ($. 378,) ihm durch eis 
ne Äußere Urfache verliehen fey, und diefe alfo zu dem 
Mechanifchen feiner Natur gehöre, welche die Freyheit 
fo wie alle übrigen gegebenen Kräfte zu dem Zwecke 
der Vernunft gebrauchen und benußen foll. Demnach 
ift die Liebe zum Guten unſrer phnfifchen, und der Hang 
zum Böfen unfrer moralifhen Natur angeboren. 
Der erftere iſt uns durch den Schöpfer gegeben; den 
legtern haben wir, ob wir gleich nicht wiffen, wie? 
- durch Freyheit hervor gebracht. 
; Anm. Man Eönnte hier vielleicht fragen, warum-man, 


gerade annehmen follte, daß das urfprüngliche Boͤſe, 


en — das surſpruͤngliche Gute von unfrer freyen 
Will⸗ 


\ 


RN 
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Willführ herruͤhren follte. Es Fonnte menfchlicher ger 
‚dacht fcheinen, eher das Böfe als das Gute in der 
menfchlihen Natur einem Andern aufzubuͤrden. Aber 
die Gruͤnde, weßhalb die letztere Vorſtelluugsart gat 
nicht Statt finden kaun, find folgende. Wenn unſer 
Wille durch fich felbft gut wäre, und der Hang zum 
Boͤſen von einem äußern Prineip herruͤhrte, fo würde 
es offenbar unmoͤglich feyn, irgend. etwas boͤſes zu 
thun, wenn man den Willen als frey gelten läßt. 
Denn da ein folher fich nie durch aͤußere Principien 
beftimmen läßt, fo würde auch felbft eine natürfiche 
Liebe zum Bofen nie ftarf genug ſeyn, ihn gegen fein. 
eigenes Princip zu beftimmen. Ware aber der Hang 
zu. unfittlihen Principien in der menfchlichen Natur 
ſo ſtark gemacht, daß es unmöglich wäre, ihn zu übers 
winden; fo wäre der Wille gar nicht frey, und das 
Boͤſe Fünnte uns gar nicht zugerechnet werden, und 
wäre gar nichts Bhfes, fondern eine nothwendige Wirs 
fung der Natur, die weder gut noch boͤſe genannt 
“werden Fann. Dagegen ift noch immer ein hinreichens 
der Gfund da, weßwegen fich der freye Wille zum 
Guten entichliefen, und den Hang zum Bofen in fich 
ausrotten fol. Denn es ift dag moralifche Geſetz da, 
welches ihm ungeachtet feines Hangcs zum Boͤſen 
und ſelbſt der wirflichen Befolaung unſi ittlicher Maxi⸗ 
men immerfort Verbindlichkeiten auflegt und ihm we⸗ 
gen feiner Boͤsartigkeit Vorwürfermacht, und der na⸗ 
türlihe Hang zum Guten iſt als eine wohlthätige Eins _ 
rihtung anzufehen, dem guten Willen fein Gefhäfft | 
zu erleichtern und fich felbft durch eine fortgefehte Mes 
bung im Guten zu verbeflern. 


8. 393. 

Das Boͤſe des Willens kann auf eine le 
Art gedacht werden: entweder fo, daß er abfichtlich 
und mit allem Sleiße, ohne weitern Grund, als weil es 


Er ein. 


/ 
N 
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ein unfirtliches Princip iſt, das unſi ttliche Prineip zur 
Maxi :ime erwaͤhlt; oder fo, daß er nur die ſittlichen Maris 
. men den Marimen der Neigungen fubordinirt, und alfo 
zwar die fittlihen Principien nicht gänzlich verwirft, 


aber doch zu Gunſten einer oder mehrerer Neigungen 


Ausnahme davon macht. Die Erfahrung lehrt uns nicht, 
daß in der menſchlichen Natur ein boͤſer Wille der ers 
fern Art exiſtirt, welches eine teuflifhe Boss 
heit Yes Willens ſeyn würde; fondern nach der 
Erfahrung beftehet alles Boͤſe des menfchlihen Wil—⸗ 
Iens in der freyen Subordination -der fittlichen 
Principien unter die Marimen der Neigungen, in 
welchen Falle die letztern nothwendig allemahl unfitts 


' 


Jich ſeyn müfien. Der Fehler des Willens heißt Bos— 2 


heit, wenn man fi zwar der Unfittlichkeit. dei Ma—⸗ 


xime deutlich bewußt iſt, aber fie dennoch wegen des das . 


mit verfmüpften Veranügens befolgt, und Sſchwach⸗ 
heit oder moralifcher Leichtfinn, wenn bie 
Stärke. der Leidenfchaft das Bewußtfeyn, daß bie 
befolgte Maxime unſittlich fey, unterdrückt, 


9. 384. 
Wir bemerken daher, daß die natürlichen Triebe, 


($.370,) infonderheit, wenn fie bis zu Affeeten und 


Reidenfchaften verftärke werden, die Veranlaſſungen 
find, wodurch der Höfe Wille in Thaten ausbricht, und 
jene Begierden, die an füch gleichgäftig und ſelbſt für 
einen guten Willen fehr zweckmaͤßig eingerichtet find, 
ſind in Höfe Begierden verwandelt, indem er fie zu 
oberſten Marimen macht, und ihnen das Bittengefeß 
fubordinirt. Se mehr nun der Wille nah und nach 

| dergleichen Marimen annimmt, in je mehrern Fällen 
| eine 


Bond. urſpruͤngl. moral. Guten u. Boͤſen. 191 


eine ſolche Maxime dem Sittengeſetze widerſtreitet, de⸗ 
ſto boͤſer und moraliſch-⸗ſchlechter iſt der Wille, 


$. 385. 

Es koͤnnen aber nur von den oben genannten, . 
370,) drey Grundtrieben die beyden erſtern in ihren 
mannigfaltigen Folgen und Moͤdificationen Veranlaſ— 
ſungen zur Aeußerung des boͤſen Willens geben, indem 
er eine Begierde, die von irgend einem derſelben abge⸗ 
leitet iſt, zum Princip ſeiner Handlungen macht und 
das Sittengeſetz ihm unterwirft und dadurch ein— 
ſchraͤnkt. Denn der dritte; Trieb, nämlich der Trieb 
nad dem fittlichen Guten, fann dem Sittengefeße nies _ 
mahls entgegen wirken, obgleich zuweilen irgend einer 
von den übrigen Trieben hinter ihn verſteckt wird, und 
unter ſeinem Scheine Boͤſes geſchieht. 


§. 386. 

Es iſt daher noͤthig, alle Veranlaſſungen zur 
Sünde in der menſchlichen Natur zu kennen, wenn die, 
Sittlichkeit erhöher werden fol. Denn da unfer freyer. 
Wille alle Kräfte, welche er in der Natur des Men 
(den zu feinem Gebrauche findet, nach fittlichen Ziwer 
Een zu ordnen und einzurichten im Stande feyn muß; 
fo wird fehr viel darauf ankommen, wie er alle Neiz 
gungen einander unterordnet. Denn es giebt, tie die 
Pſychologie lehrt, gewiſſe natürliche Mittel, wodurch 
wir durch unſern freyen Willen im Stande ſind, der 
einen natuͤrlichen Neigung vor der andern den Vorzug 
und das Uebergewicht zu verſchaffen; wo denn natuͤrli⸗ 
der Reife eine dergleichen ‚von und verftärkte oder ges 
ſchwaͤchte ſittliche ‚oder u. etliche Begierde, weil fie 

| u. 
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durch Freyheit beſtimmt worden iſt, uns auch zuge 
rechnet werden muß; denn bag, was unmittelbar durch 
die Neigung gefchieht, ruͤhrt doch mittelbarer Weiſe 
von der Freyheit her. | 


Fünfter Abfchnitt. 

- Von den allgemeinften moralifhen 
Sehlern unter den Menden. 

| | 8—. 337. 

Je allgemeiner die Suͤnden und Laſter unter den 
Menſchen angetroffen werden, deſto wahrſcheinlicher 
iſt es, daß ein Grund dazu in der menſchlichen Natur 
ſelbſt vorhanden fey, obgleich die Möglichkeit, ſich durch 
diefen Grund nicht zu einem folchen Fehler. beftimmen _ 
zu laſſen oder ihn wegzufchaffen, immer noch bleibt. 


§. 338. 
Die Erfahrung lehrt tun, daß in allen Men 
ſchen einige aus den beyden erften der obigen Grund 
triebe hervor gekommene Begierden ſo ſtark werden, daß 
ſich ein jeder zu Gunſten der einen oder der andern 
oder gar mehrerer, der eine mehr, der andere weniger 
Ausnahmen erlaubt, und alſo das Sittengeſetz der 
Maxime der Neigung unterordnet, woraus denn ver 
fehiedene Sünden und Lafter entfpringen, und wozu 
die ftärkern Begierden in. dem Menfchen die Veran—⸗ 
8 geben. | | 
$. 389. 

Es ift ferner aus der Betrachtung der wenſchli— 
Watur hoͤchſt Br daß die Stärfe oder 
Schwaͤche 


— 
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Schwaͤche der verfchiedenen DBegierden von gewiffen- 


Urfachen abhängt, welche theils in, rheils außer dem 


Menfchen liegen und von feiner frehen Willkuͤhr unab⸗ 


bängig ſind, Und da man nun bemerkt, daß es in 


verjchiedenen Menfchen auch verfhiesene hir uhende 


Begierden giebt, die jedoch alle von einem jener Grund⸗ 
triche abſtammen; fo ift es fehr alaublich, daß diefe. 
Berfchiedenheit der herrſchenden Begierden theils aus 


ihrersbefondern innern natürlichen Anlage, theils aus 


ihrer verfchiedenen DOrganifation, ihrem verfchiedenen 
Temperamente und andern bleibenden und continuirz 
lichen Verhaͤltniſſen herruͤhre. 


$. 390. 
Unterdeſſen Tann dieſe von der Natur ſelbſt her⸗ 


J 


ruͤhrende Stärke oder Schwaͤche der Begierden dem 


Maeanſchen nicht imputirt werden, und iſt alſo an ſich 


unſchuldig. Ob aber ein Menſch einer Begierde fol⸗ 
gen will oder nicht, muß immer von feiner Freyheit, 


abhängen, obgleich gewiß ift, daß die Freyheit deſto 
ftärfer feyn muß, je tärker die Begierde iſt, ‚der fie 
entgegen handeln foll. Aber da ihre Kraft abſolut iſt, 
fo muß man in ihr die Möglichkeit voraus feßen, alles. 
zu überwinden, was ihrem Zweecke entgegen iſt. 


§. 391. 

Da die natuͤrliche Neigung zum Guten dem boͤ— 
fon Willen keine Veranlaſſung geben kann, ſich zu 
äuße';; fo werden alle Maximen, wodurch er dem 
Eittengefeße widerflreitee, von Begierden entlehut 


feyn muͤſſen, melche von den übrigen beyden Grund⸗ 
- tieben, ($. 378,) abfiammen. Diefes beftätigt auch 


die 


\ 


J 
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die Erfahrung. Denn in derſelben hat man fhon längfb. 
bemerkt, daß Wollufl, Ehrgeis und Hab⸗ 
ſucht nicht nur die böfen Grundbegierden find, wor⸗ 
aus alle Lafter herffammen, fondern daß auch jeder 
Menſch mit einer oder mehrern diefer böfen Begierden 
behaftet ift und ſich dadurch zu mehr oder weniger Aus⸗ 
nahmen von dem Sittengefeße beftimmen läßt. 

$. 392. | 
Man ſi eht aber leicht, daß die Wolluſt ein n Miß— 
brauch des erſtern, Ehrgeitz und Habſucht aber ein 
Mißbrauch des zweyten Grundtriebes iſt. Denn die 
Wollaſt i ein Princip, wornach man alles Sittliche 
der Begie de nach Vergnügen unterordnet; Ehrgeitz 
und Habfı dt aber find Principien, nach denen man 
alles Sittlihe der Vermehrung feiner innern oder Aus 
Bern Kräfte nachſetzt. Sie find alfo ſaͤmmtlich unfütt- 
liche oder böfe Begierden; fie find eg aber nicht von 
Matur, welches fich auch widerfprechen würde, fondern 
durch den freyen Willen des Menfchen, obgleich diefer 
gleich anfangs von einer folhen Befchaffenhett in dem 
Menfchen ift, daß er gewöhnlicher Weiſe das eine oder 
Nas andere, oder auc mehrere diefer Principien zu 
seinen Veftimmungsgränden erwaͤhlt. 


| 6. 393. 

Die drey boͤſen Grundbegierden, ($. 391,) neh⸗ 
men in den verſchiedenen Menſchen verſchiedene Nodi⸗ 
ficationen an, und unterſcheiden ſich theils er. ihre: 
beſtimmten Objeete, deren jeder unendlich viele hat, 
teils * Grade, Da — ihre verſchiedene 

Miſchung 


Li \ j 
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Miſchung und Proportion auf unzaͤhlige Art von ein⸗ 


ander. Hiernaͤchſt Haben noch die unterſchiedenen nar 
türfichen, Beſchaffenheiten des Erkenntnißvermoͤgens ek 
nen großen Einfluß auf die Beſtimmung und Anord— 


nung .diefer Begierden. Denn 1, find die natürlichen 


Erkenntnißkräfte: Sinne, Gedaͤchtniß, Einbildunge 
kraft und Verſtand, bey den verfihiedenen Menfchen 
ſchon durch Grade und wechfelfeitiges Ber haͤltniß verfchies 


den, und werden daher natürlicher Weife auch die 


Begierden auf mancherley Art richten; 2. find’ die er⸗ 
worbenen Geſchicklichkeiten durch tauſenderley natuͤr⸗ 


liche Urſachen verſchieden, und Ben). . DDR 


Mannigfaltigkeit in die Begierden, 


394. 
Die Wolluft, welche die Ordnung Y Zw. fe fo 
verkehrt, daß fie das Vergnügen zum oberfen Zwecke 


J 
74 
r 


macht und ihm alles aufopfert, iſt entweder koͤrperlich 
oder geiſtig. Erſtere iſt wiederum fo mamigfaltig . 
als die verſchiedenen koͤrperlichen Vergnuͤgungen, wie 


die Wolluſt des Gaumens, der weichlichen Bequemlich— 
keit, der Geilheit u. ſ. w. Letztere iſt im Grunds 
nichte anderes als ſinnlicher Genuß, bewirkt von Ey 
kenntniſſen oder reflectirten Gefuͤhlen und Neigungen, 
und kann in die aͤſthetiſche, fpeculative und 
pietiftifche, myftifche oder nn Wolluſt 
eingetheilt werden. 


1 


| $. 395. 

Der Ehrgeiß, welcher die Ehre oder die vortheil— 
hafte Meinung Anderer von fih zu feinem höchften 
u, ‚macht, und diefem das Gittengefeß unters 
N 2 | DEbRet, 


N 


) 
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ordnet, ift fo mannigfaltig, als die Mittel der Ehre 
nach den verfchiedenen Meinungen find. Es giebt das, 
her einen eiteln, gelehrten, geiftlihen, 
pharifäifhen, politifhen Ehrgeitz u. ſ. f., 
die ſaͤmmtlich wiederum verſchiedene Geſtalten an 
nehmen. | 8 


6. 396. 2 
Die Habfucht ordnet dem Beſitze des Eigenthums 

oder des zeitlichen Vermögens alles, alfo auch die. Sit« 
tengefeße unter, und iſt fo mannigfaltig als die ver 
fhiedenen Arten des Eigenthums, geht aber doch gemeir 
niglich aufdas Geld, weil diefes das allgemeine Mit 
tel alles äußern Vermögens iſt. Sie ift theils darauf 
gerichtet, das zu behalten, was fie hat, und wird in dies 
fer Mückficht vornehmlih Geis genannt; theils hat 


‘ 


fie fi) den Erwerb mehrerer Außern Güter zum legten - 


Ziele gefeßt, und heißt in diefer Beziehung vornehm⸗ 
lich Gewinnſucht. 


| $. 397. 

Jede diefer böfen Grundbegierden zieht nothwen⸗ 
diger Weife eine große Menge Sünden und Lafter 
nach fi). Denn da durch diefe Principien allemahl 
etwas zum Höchften Zwecke gemacht wird, was nad) 
der fittlichen Ordnung nur ein fubordinirter Zweck feyn 
kann; fo ift jede Handlung, welche aus ihnen ent 
fpeingt, der Form nad) unmoraliſch, und alle diejenigen 
Handlungen, wo das Sittengefeß jene natürlichen Tries 
be, die ihnen zum Grunde liegen, einzufchränten gebies 
tet, werden aud) materialiter dem Sittengefeße wider⸗ 
| ſprechen 


a fr % 
Eu e \ 


Bon ben allgemeinften moral. Fehlern. 197 


ſprechen, und alſo alle Kecerien der Sünde, ($. 250,) 
haben. 


$ 398. | 
Alle Höfe Grundtriebe ſind eigennäßig und zie— 
hen das eigene Vergnügen und die eigenen Vortheile 
des Subjects allen Übrigen vor, und machen, daß die 
moralifche Natur fo wohl des Subjects felbft, als ans 
derer in Vergleichung mit ihrem Zwecke für nichts ge: 
achtet wird. Sp wird der Woltäftige nie fein Vergnuͤ— 
gen da einfchränten, wo es gleich die Pflicht gebietet, 
wenn er es fonft nicht etwa um einer andern größern Luft 
willen einfchränft. Er wird alfo'unmäßig ſeyn; er wird. 
alter Beichmwerlichkeit aus dem Wege gehen, fo fehr 
die Pflicht auch die Uebernehmung derfelben fordert; 
er wird fich aller Sorge entfchlagen, fich dem Leicht 
finne ergeben, in der Gefahr feige und verzweiflungsr 
voll feyn, u. ſ. w., welches lauter Zuftände find, die 
ihn zur Beobachtung der Pflicht unfähig machen. Der 
Ehrgeitz ernährt die unfittliche Eigenliede am allermeis- 
fen, und Eiferfucht, Neid und eine Menge Unger 
rechtigkeiten find gewöhnlich. in feinem Gefolge. Die 
Habſucht vernichtet die Achtung gegen die Rechte Anz 
derer und’ erftickt die mehreften Pflichten gegen fie. 


$. +399. 

Wenn gleich nicht alle Sünden und Lafter unter 

jene drey böfen Grundneigungen gehören, fo haben fie 

doc, alle die eine oder die andere zu ihrer Urfache, und 

fie. konnen daher als die naͤchſten Quellen aller Sün- 
den und Lafter angefehen werden, 


Sechster 
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Se chster Abd nitt. 
Von den Mitteln, das Böfe aus 


der menfhliden Natur wegzu⸗— 
ſchaffen. 

;. 8 SF. 400, 
Je oͤfter der Menſch eine gewiſſe Handlungsweiſe wie⸗ 
derhohlt, und je laͤnger er darin fortfaͤhrt, deſto ſtaͤr⸗ 
ker wird die Fertigkeit, ſo zu handeln, und deſto mehr 
hat der freye Wille zu uͤberwinden, ſie wegzuſchaffen. 
Da nun die Vernunft durch das Sittengeſetz das ſitt⸗ 
lich⸗Gute nothwendig verlangt, und ſich jeder Menſch 
\ daffelbe als feinen oberften Zweck feßen fol, ($. 1315) 
jo wird jeder Menſch nothwendig darauf bedacht ſeyn 

muͤſſen, das Boͤſe aus feiner Natur zu entfernen, 


Ä 9. 401. | \ 

Daß diefes möglich fey, wird aus der Natur der 
Sreyheit voraus geſetzt. Da aber die Sreyheit alle 
> Wirkungen in der Sinnenwelt durch phyſiſche Kräfte zu 
Stande bringt, fo wird uns nur die Erfahrung mit 
den Mitteln bekannt machen koͤnnen, wodurch man eis 
nem böfen Willen theils zuvor kommen, theils denfels 

ben verbeifern kann. .. ’ 


| | $. 402. 
* Ob nun gleich die Erfahrung lehrt, daß es kein 
Menfh in der Verbefferung feines Willens fo weit 
bringt, daß er mit dem Dittengeſetze in allen Stuͤcken 
überein flimmte und fein Wille alfo vollfommen gut 
wäre, und ob diefes gleich vermöge des ung einwoh; 
| | | nenden 


. 
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nenden boͤſen Princips und der Endlichkeit unſrer Na⸗ 
tur wenigſtens in der Sinnenwelt unmoͤglich, ($. 118,) 
zu ſeyn ſcheint; ſo erfordert es doch unſre Pflicht, alle 

moͤgliche Mittel anzuwenden, das Boſe in und wege ⸗ 


zuſchaffen. 
$. 403. 


Wenn man auch gleich annimmt, daß zur r Beſſe⸗ 
rung des Gemuͤths ein außerordentlicher goͤttlicher Bey— 
ſtand erfordert werde, ſo kann doch ſelbiger nicht eher 
erfolgen, als bis man ſich durch ſein eigenes Betragen 
deſſelben wuͤrdig gemacht hat, und er kann uns alſo 
von dem Gebrauche der natuͤrlichen Mittel nicht 
entbinden, weil ein pflichtmaͤßiger Gebrauch derſelben 
doc immer erſt den außerordentlichen Beyſtand her⸗ 
vorbringen muͤßte. 
$. 404. 

Die natuͤrlichen Mittel der Beſſerung ſind aber: 
1. alle Urfachen des Höfen wegzufchaffen ; ; 2. alle Hin 
derniffe des Guten zu heben; und 3. alle Urfachen des 
Guten hervor zu bringen. 


6. 405. 

Das erftere gefchieht: 1. durch Vermeidung der 
Gelegenheiten zu demjenigen Boͤſen, wozu wir fonft 
fhon einen Reitz in ung verſpuͤren; 2, durch Ausrots 
tung folcher Gewohnheiten und Fertigkeiten, welde 
leicht zum Böfen verleiten, und durch Erwerbung fol: 
cher Gewohnheiten, welche die Ausübung des Guten 
erleihtern; 3. dadurch, dag man die Annehmlichkeit in 
der Vorſtellung des Laſters wegſchafft, es mit veraͤcht⸗ 
lichen und ſchlechten Nahmen benennt, die unange⸗ 
an Be haben, mehr die unanges 

| nehmen 


\ 


„L 
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nehmen als angenehmen Folgen deſſelben in der Sins 
ROH rege macht, u. ff, 


| $. 406. | 
— Hinderniß des Guten iſt — 
die Neigung zum Boͤſen. Da nun dieſe durch man⸗ 
cherley Umſtaͤnde, weiche in unſrer Gewalt find, ges 
naͤhrt und geftärkt wird, fo werden wir unfer Augen: 
merk bey der Gemuͤthsverbeſſerung vornehmlich aufdiefe 
Umftände zu richten haben. Diefefind nun: 1. Mans . 
gel an Aufklaͤrung des Verſtandes und an Erkenntniß 
der Wahrheit; 2. alle Heftigkeit der Gefuͤhle und Be— 
gierden oder die Affecten und Leidenſchaften, denn 
dieſe blenden den Verſtand und thun den vernuͤnftigen 
Vorſaͤtzen der freyen Willkuͤhr Abbruch; 3. eine ver⸗ 
kehrte Erziehung, boͤſe Beyſpiele, — mit ſchlech⸗ 
ten Menſchen u. ſ. f.; 4. ſolche aͤußerliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe, worin den natuͤrlichen Begierden allzugroßer 
Abbruch geſchieht, wie druͤckender Mangel an den noth— 
wendigſten Beduͤrfniſſen, eine despotifche Landesver⸗ 
faſſung, Sclaverey, Unterthaͤnigkeit unter zweckwi— 
drige Geſetze u. ſ. f. Alles dieſes muß alſo nach 
Möglichkeit abgeſchafft und vermieden werden. | 


AN $. 407. 
Unmittelbare Befoͤrderungsmittel des Guten ſind: 
1. die Verſtaͤrkung der ſittlichen Freyheit, welche da⸗ 
durch geſchieht, daß man uͤberall wiſſentlich und mit 
Beſonnenheit nach guten Zwecken handelt, und ſich 
eine Fertigkeit in guten Handlungen angewoͤhnt, welche 
nur dadurch erworben wird, daß man alle Gelegenhei⸗ 
ten aufſucht und ergreift, wo man die Staͤrke der ſitt⸗ 
Zu — 
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lichen Freyheit an den Tag legen kann; 2. man muß 
fi von dem Böfen immer weit entfernt halten und 
fi) Diejenigen Gewohnheiten erwerben, welche die be 
ſten Mittel dazu find: diefes find die. präfervir 
renden Tugenden; 3. manmußdie edlern Triebe, 
d. h. diejenigen, welche fih auch fhon von Natur auf. 
moralifche Zwecke beziehen und dieſelben leicht beförz 
dern, erhöhen und ihnen das Uebergewicht über die uns 
edlern, d. h. folche, die auf bloßen Sinnesgenuß ges 
ben, zu verichaffen ſuchen; /4. man muß die Begriffe 
von Tugend, von der moralifchen Würde der menfchli - 
hen Natur in ſich beftändig lebhaft unterhalten, das 
Gute mit folhen Worten denken, welche viele anges 
nehme Neben: ideen bey f ich führen, u. ſ. f.; 5. man 
muß oͤfters Selbſtpruͤfungen anſtellen, und feinen ınos 
ralifchen, Werth unparteyifh zu erforfchen ſuchen; 
6. man muß fich insbefondere in den Beſitz derjenis 
gen Meittel zu feßen. ſuchen, mit welchen die Sinnlich⸗ 
feit zum Vortheile der Tugend am beften befiegt wers 
ben kann. Hierunter gehört vornehmlich die morar 
liſche Religion. 


Siebenter Abſchnitt | 
Bon der Tugend der Menſchen. 


§. 408. a 

Der Menſch ift von Natur mit Fähigkeiten und 
Kräften verfehen, deren Grundbefchaffenheit von ihm 
nicht abhängt. Aber der Gebraud, diefer Kräfte iſt 
ihm uͤberlaſſen. Die Tugend aber, ($. 255, ) ge 
| ie 
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die Geſinmling, einen ſittlichen Gebrauch von allen ſei—⸗ 
nen Kraͤften zu machen, bringt er nicht mit auf die 
Welt. Wir haben vielmehr geſehen, (6. 378,) daß 
ihm von Natur ein Hang zum Boͤſen beywohnt. Da 
ser aber doch einen freyen Willen hat, ($. 355,) und 
ſich des Sittengefeßes bewußt ift, ($. 3555) fo ift es 
feine Pflicht, ſich die Tugend zu erwerben. 


$. 409. 

Ein ernftliches Bemühen, die Tugend in immer 
zunehmenden Graden in fi Hervor zu bringen, wird 
«aber feldft fchon Tugend, — noch unvollkommene 
Tugend, die hier und da noch Ausnahmen zulaͤßt, ſeyn. 
Denn man findet in ihr alle oben angegebene, ($. 257,) 

weſentliche Kennzeichen der· Tugend. Ya, die Tugend 
der Menſchen kann in nichts anderem beftehen, als in 
einem immerwährenden Fortfchreiten und Annähern 
zur vollfommenen moralifchen Gefinnung, weil diefe 
in ihrer größten Neinigkeit zu etwerben ihm unter den 
Hedingungen und Schranken feiner Natur unmöglid 
if. Jede Handlung alfo, welche darauf abzielt, diefe 
Geſinnung an den Tag zu legen, fie Zu verftärken, 
die entgegen ftehenden Hinderniffe zu heben, und in 
diefer Abſicht gethan iſt, wird aus der Tugend fließen; 
und eine Sefinnung und Fertigkeit, vermöge welcher man 
geſchickt ift, eine Menge dergleihen Handlungen zu 
thun, wird felbft Tugend zu erfennen geben, und heißt 
baher Tugend in der Erfheinung oder ange— 
wandte Tugend, ($. 255.) Diefe wird daher eben fo 
mannigfaltig feyn, als die Sertigkeiten in bergleichen 
Handlungen. 


Anm. 
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- Anm. € fann hieraus mancher Streit der Moral⸗Phi⸗ 
J loſophen entſchieden werden, z. B. ob die Tugend der 
letzte Zweck oder nur das Mittel zum letzten Zwecke 
ſey; ob es nur Eine oder mehrere Tugenden gebe; ob 


der, wer Eine Tugend beſitzt, auch alle uͤbrigen beſitzen 
muͤſſe; und dergleichen. 


§. 410. 


Der Menſch kann nicht anders Wirkungen in der 
Sinnenwelt durch ſeinen freyen Willen hervor bringen, 
als durch die ihm von der Natur verliehenen Kraͤfte, 
($. 2395) und die Tugend des Menſchen iſt nichts ans 
deres als die ern ftliche, d.i.zum Handeln zureichende ' 
Geſinnung, alle natürlihe Fähigkeiten und Kräfte 
nach der fittlihen Ordnung der Zwecke und Mittel zu 
gebrauchen, oder das hoͤchſte Gurt, ($. 124,) fo viel 
an ihm ift, auch inder Sinnenwelt zu realiſiren. Das 
Her ift nun 1. nöthig, fih von dee Wahrheit der firts 
lichen Drdnung zu überzeugen, die Fähigkeiten und 
Kräfte und die Art und Weife, wie fie ſelbſt und alfe 
übrige Dinge, auf welche fie Einfluß haben, zu.einer 
firtlichen Ordnung der Zwerfe und Mittel zuſammen 
ſtimmen; ferner, wie dieſe ihre Ordnung verkehrt wer: 
den könne, und was ihr uͤberhaußt und insbeſondere 
Am Wege ftehe, gründlich kennen zu fernen. Eine folche 
Erfenntniß des Verftandes ift die fittlihe King: 
heit. 2. Der. Wille muß zur Beobachtung der ers 
tannten moralifhen Drdnung und zur Verabſcheuung 
der erkannten fittlichen Unordnung der Zwecke und 
Mittel gewoͤhnt werden, und die Kraftund Gefchicklich: 
feit, die erkannte fi ittliche Drdnuns durch feinen Willen 
allenthalben, wo es * moͤglich ft, wirt zu ma⸗ 


chen, 
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hen, ift die Liebe zum Guten, die Gerechtig | 


keit in weiterer Bedeutung. Dasjenige, was und 
aber von der fittlihen Orbnung ber Zwecke ünd Mittel 
abzugeben und zur Verkehrung derfelben verleiten 
Tann, find entweder die Annehmlichkeiten und Reitze 
der Mittel, wenn wir diefe zum. oberften Zwecke ma 


cher und ihnen dag fittliche Geſetz unterordnen, oder | 


die Inannehmlichkeiten und Schwierigkeiten, die mit 
der Wirklichmachung der firtlichen Ordnung verbunden 
find, wenn wir und durch diefelben abſchrecken laflen, 
and alfo den oberften Zweck aufopfern. Daher wird 
zur Tugend 3. Mäßigkeit und 4. Standhaf 
tigkeit, nder Feſtigkeit des Gemuͤths erfordert. 
Jenes iſt die Geſchicklichkeit, fich in Abſicht auf die Ans 
nehmlichkeit des Genuffes durch fittlihe Principien ein 
zufchränten, nicht mehr zu genießen als es die fittliche 
Ordnung verſtattet; dieſes die Geſchicklichkeit, die 
Schwierigkeiten der Mittel, die der moraliſchen Ord— 
nung, welche wirklich gemacht werden foll, im Wege 
find, nach ſittlichen Prineipien zu überwinden. 


$. 411. 

Diefe vier. Eigenfchaften find zur Aeuferung der 
moralifchen Geſinnung im menfchlichen Leben not 
wendig und liegen allen übrigen Neußerungen der Tu 
gend zum Grunde. Deßmwegen find fie, in wie fern fie 
durch Freyheit hervor gebracht fihd, ſelbſt Tugenden, 
und werden Cardinal- der Stammtugenden 
genannt, ‚weil alle übrige Tugenden des Menſchen 
auf fie gepfropft werden muͤſſen. Ihnen ftehen eben 


fo viele Stammlafter entgegen, hämlid) die Thor: 
| | heit, 


A 
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heit, die Liebe zum Boͤſen, oder die Ungerech 
tigkeit, die Unmaͤßigkeit und die Unbeftän; 
digfeit, deren Erkkirung fi) aus ihren ee 
ergiebt. | ı 


G. 412. 
Die Moͤglichkeit der Tugend, (I. 416,) in dem 
Menfchen feßt gewiffe narärliche, dem Subjecte ans 
gebohrne, Kraͤfte zum voraus, ($. 239,) wodurch 


ſie ſich in der Sinnenwelt offenbaren kann, und dieſe I 


Kräfte, in wie fern fie die Ausführung der moraliſchen 
Zwecke erleichtern, heißen die natuͤrlichen Anlagen 
zur Tugend; in wie fern fie aber das, was das 
Sittengefeß gebietet, erfihweren, oder vielmehr die 
entgegen geſetzten Handlungen begünftigen, heißen fie 
natürliche Anlagen zum Lafter Dieſe matuͤr— 
lihen Anlagen, da fie. nicht durch Sreyheit gewirkt 
find, £önnen auch nicht zugerechnet werden. 
⸗ 
er 413, | 

Eben fo machen Lebensalter, Gefundheit und 
Krankheit, Nahrungsmittel, Arzeneyen, Klima, Luft, 
Tageszeit, Lebensweißs und taufend andere aͤußerliche 
Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe dem Menſchen die Aus⸗ 
uͤbung gewiſſer Pflichten entweder leichter oder ſchwe⸗ 
rer, indem ſie ihn durch Neigungen dazu antreiben 
oder davon zuruͤck halten. Alle dieſe Umſtaͤnde duͤrfen 
bey der Zurechnung ebenfalls nicht in Anſchlag gebracht 
werden, wenn fie nicht etwa feißft durch den freyen 
Villen zu moralifihen Zwecken hervor gebracht find. 


gg 
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$. 414. | 

Die natürlichen Anlagen beftehen nun theils ‚in 
den natürlichen Erkenntniß⸗ und, Begehrungsträften, 
theils in dem natürlichen Baue des Körpers, deflen 
Temperamente, Stärke vder Schwähe u. f. w. 
Denn von allen diefen Umftänden hängt fehr viel ab, 
ob eine Handlung Überall möglih, ob fie leichter oder 
ſchwerer zu volldringen fey: 


§. 415. 

Die natürlichen ER beftimmen nur die 
, Möglichkeit gewiller Tugenden und Lafter, nicht ihre 
Mirklichkeit. Es ift möglih, daß ein Menſch mit 
vielen Anlagen zur Tugend lafterhaft, und ein Menſch 
mit vielen Anlagen zum Lafter tugendhaft fey. Denn 
diefes hängt von dem freyen Willen ab. Aber. in je 
dem Menfchen müflen fich natürliche Anlagen fo wohl 
zur Tugend als zum Lafter, alfo auch zu den Stamm; 
tugenden und Stammlaftern, ($. 413,) finden, obs 
gleich in verfchiedenen Modificaiionen und Graden. 
In dem Einen können mehr, indem Andern weniger feyn; 
der Eine kann zu diefen, der Andere zu jenen Tugenden 

mehr oder weniger natürliche Anlage haben. 

Anm. Infonderheit hängen Klugheit, Mäfigfeit und 
Standhaftigfeit zugleich von vielen Dingen ab, welche 
sicht in unfrer Gewalt find. Denn bey den beyden 
legtern Eigenfchaften kommt außerordentlich viel auf 
die Forperliche Befchaffenheit und die größten Theile 
davon abhängende Stärfe oder Schwaͤche der natürs 
lichen . Inftincte an, welche jene Tugenden entweder 
unterffigen helfen, oder ihnen zuwider find. Klug⸗ 
beit aber kann re einer noch weniger felbft geben — 

aͤßig⸗ 
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Maͤßigkeit und Standhaftigfeit. Aber in einem ges 
wiflen Grade hat doch einjeder Menſch, der zu feinem 


Selbſtbewußtſeyn gelangt, Anlagen zu diefen Eigens 


fchaften, und es Fommt daher bloß darauf an, daf er 
fie ſo weit ausbildet ale es ihm möglich ift, und eine 
feinen Kräften und Fähigfeiten angemeflene' Lage ers 
wählt. Es kann wohl feyn, daß e8 einem Menſchen 
unmöglich ift, fich fo viel Klugheit, Mäfigfeit und 
Standhaftigfeit zuerwerben, als nöthig ift, als Feld⸗ 
‚herr, oder al8 Staatsmann, oder in fonftigen verwickel⸗ 
ten Sagen feine Pflicht zus erfüllen. Aber es ift auch 
nicht Pflicht eines jeden, fich in ſolche Verhältuifie zu 
begeben; es ift vielniehr Pflicht für Viele, fie zu vers 
meiden. Die Anlage zur Slugheit kann bey einem 
Menihen wohl fo gering ſeyn, daß er fich ungeachtet. 
aller Bemuͤhung von der Einfalt nicht log maden 
fann. Aber die Einfalt widerfpricht dochwer moras 
lifchen Klugheit Feinesweges. Denn fie iſt nur ein 
Mangel eines zu unfrer Gtüdfeligfeit fehr nöthigen 
Gutes, namlich der politifchen Klugheit, und es ift 
daher doch nur ein Unglüd für einen ſolchen Menſchen, 
daß er einen hohen Grad des Werjtandes einbüßen ı 
muß, fo wie ein Anderer vielleicht äußere Gluͤcksguͤter, 
oder einen Sinn, Gefundheit des Leibes u. ſ. w. eins 
büßt. Weil er einfaltig ift, fo iſt er der Einſichten 

Anderer benöthigt. Aber dabey kann der Einfäls 
| tige immer gut und eben dadurch weifer fenn, als 
Viele, die ihn an Talenten übertreffen. Diefe Güte 
aber beweifet er dadurch, daß er fih in feine Ge 
ſchaͤffte einlaͤßt, als die er von.der moraliſchen Seite 
beurtheilen kann. Denn ſo bald ein Einfaͤltiger ſich 
in etwas verwickeln laͤßt, das er nicht zu uͤberſehen 
im Stande iſt; ſo iſt gemeiniglich ſeine Eitelkeit, alſo 
im Grunde ſein unſittlicher Wille daran Schuld. 


6. 416. 


— . * 
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$. 416. 

Wer ſeine natuͤrlichen Anlagen, ſie moͤgen ſo 
ſchwach oder ſtark ſeyn als ſie wollen, nach der Vor⸗ 
ſchrift des Sittengeſetzes braucht und leiter, der beweis 
fet Tugend, und es kommt dabey nicht fo wohl auf 
die Größe der Wirkung feiner Handlungen, als auf 
die Größe der Wirkſamkeit des freyen Willens an. 
Denn jene läßt ung immer in Ungewißheit, od fie nicht 
vielleicht Ho von natürlichen Urfachen, woran Frey 
heit gar feinen oder doch nur einen fehr geringen Ans 
theil hatte , entſprungen iſt. Jeder kann wenigſtens 
feine Kräfte, in deren Beſitze er ſchon iſt, oder zu der 
nen er gelangen kann, beurtheilen, und vermittelft diefer 


ſo viel thun, als ihm möglich iſt. 


heroiſche und gemeine Tugenden eingetheilt. 


Anm. Die Cardinal⸗-Tugenden find in der Erſcheinung 
immer theils aus den natürlichen Anlagen und Kräfs 
ten, theild aus der Wirkung des freyen ‚Willens zus 
ſammen gelegt, und gemeiniglich werden auch die-er 

stern, die in vielen Fällen mit, der Tugend gleiche 
Mirfung haben, wenn fie gleih von feinem guten 
Willen dirigirt werden, mit gleihen Nahmen benannt. 
Das Welentlihe in diefen Tugenden tft und bleibt 
aber die Form oder die freywillige Nichtung aller dies 


fer natürlichen Anlagen und Kräfte auf die Erfüllung 


des Sittengeſetzes. Und daß jene Eigenfchaften wahre 
Tugenden find, wird vorzüglich aus ihrer Harmonie 


unter einander und aus ihrer durchgängigen Ueber⸗ 


einſtimmung mit dem Sittengeſetze erkannt. 


§. 417. 
In Anſehung des Grades der Kraft, welcher. zur 
Ausübung einer Tugend erfordert wird, werden fie in 


In 


x 
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In Beziehung auf die Zwecke, Sie durch fie hervor ge⸗ 
bracht werden ſollen, find fie entweder Tugenden an‘ 
ſich oder Hülfstugenden, je nachdem ſie letzte 
Zwecke oder nur mittlere Zwecke hervor bringen. Die 
Hülfstugenden find entweder Heiltugendem oder 
pröfervirende nn 6 407.) 


G. 418. 

Wenn die natürlichen Kräfte entweder. für fi & 
oder gar von einem böfen Willen, der aber verfterke 
iſt, vegiert, eben das der Materie nad) hervor Bringen, 
was das Sittengeſetz gebieter; fo enifleht ein Schein, 
als ob Tugend im Subjecte da wäre, und dergleichen 


Eigenſchaften, welche dergleihen Wirkungen oͤfters 


hervor bringen können, ohne eben durch eine moralifche 

Geſinnung beſtimmt zu feyn, heißen Scheintus 

genden, im wie fern ihnen wirklich die Form, d. i. 

die moͤraliſche Gefinnung fehlt. Klugheit, Mäßig- - 
keit, Standhaftigkeit und andere mehr koͤnnen eben fo 

wohl Scheintugenden ale wahre Tugenden feyn. - 


2 $. 419. | 
Kller Schein der Tugenden offenbart fih das 


durch, daß ihre Harmonie mit dem Sittengefeke nur ° 


zafällig if, und daß fie alſo nur hier und da, aber 
‚ nicht durchgängig mit ihm überein ftiinmen. Sie ent⸗ 
5 decken ſich daher bey fortgefeßter Beodachtung in mehs 


rern Fällen und Lagen, und haben ‚entiveder in dem - 
Irrthume oder inder Heuceley ihren Grund. 


"Anm. Ehrgeitz, Habfucht und ſelbſt die Wolluſt koͤnnen 


viele Handlungen hervor bringen, welche auch die Tu⸗ 
gend verlangt. Denn dieſe verbietet nicht Das Be⸗ 
| 2 | | ai 


* 
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% 


'gehren der Dbjeete jener Leidenfhaften, 'fondern nur 
das unbedinate Begehren derſelben. Giewillnur, 
daß wir ihre Objeete nicht zum hochiten Gute macen; 
ſondern fie durch höhere Zwecke einfchränfen ſollen. 
Sa, die Tugend befichlt fogar in vielen Etüden ihre 
Dbjecte hervor zu bringen , und es ift alfo hieraus bes 
greiflich, wie diefe Begierden eine Menge Handlungen 
erzeugen müffen, die auch von der Tugend herrühren 
fonnen, und wie daher der Echein eutftehen kann, 
als ob fie aus der Tugend felbft entfprungen wären. 


$. 420. | 
Wenn die Tugend zwar an einer Handlung: Theil 
hat, aber doc) für fich nicht ſtark genug ift, die entge⸗ 
gen gefegten Neigungen zu überiwinden, wenn aber 
doch dag Materielle der Tugend durch andere Neigun: 
gen hervor gebracht wird; ſo iſt es eine Halbtugend, 
welche fih von der Scheintugend, ($. 418,) darin 
ünterfcheidet, daß bey der erftern. doc) eine tugend: 
hafte Abficht da ift, bey der letztern aber keine. Die 
Halbtugend iſt nur kein hinr eichender Grund, 
das Materielle der Tugend, das Be zu ihr gehoͤrt, 
hervor zu bringen. 

Erlaͤuterung. So iſt die — eine Halb⸗ 
tugend, wenn man in einem gewiſſen Falle zwar 
einfieht, es fey Pflicht , etivag zu geben, und uns diefe 
-Einfiht auch zum Geben disponirt, wenn aber diefe 
Vorftellung der Pflicht ung doch allein nicht zum wirfs 
lihen Geben beftiminen wiirde ‚, fondern noch Andere 
Neigungen, wie erwa Ehrgeitz, Eitelkeit, Mitleiden 
u. ſ. w., hinzu fommen muͤſſen, um ung zum Geben zu 
beftimmen. Hierben wird voraus geſetzt, daß die letztern 
Ursachen für fich allein auch nicht hingereicht hätten, 
die Handlung herver zu bringen , fondern noch der Bors 

Itellung der Eur bedurften, 
Achter 


ichter Abſchnitt. 
Von der moraliſchen Beſtimmung 


des Menſchen in biefem 
eben. Ä 


9 421. 


De Zweck, um deſſentwillen ein Ding da iſt, heiße — 


ſeine Beſtimmung. Dieſe ſetzt alſo eine Anord⸗ 
nung nach Ideen zum voraus; und ſie iſt entweder 
phyſiſch oder moraliſch, je nachdem ſich das 
Ding auf einen phyſiſchen oder ſittlichen Zweck en F 


J §. 422. 
Die Beſtimmung iſt entweder innerlich oder: 


äußerlich, je nachdem der Zweck, auf welchen alles 
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abzielt, entweder in dem Gegenſtande ſelbſt oder außer 


demſelben anzutreffen iſt. 


6. 423. 

Wenn eine fittliche Ordnung in der Welt iſt, p 
beziehen ſich alle natuͤrliche Gegenſtaͤnde auf mora— 
liche Weſen, ($. 152,) folglich haben die Dinge der 
Natur. feine abſolut⸗ innere, fondern immer nur eine 
J Beſtimmung. | 


6. 424. 


oraliſche Weſen ſind als ſolche abſolute Zeche, | 


6 332,) und alles. Uebrige in und außer -Ihnen muß 
ſich nach der Vernunft auf fie beziehen. Folglich ift 
thre Beftimmung eine innere moralifche Beſtimmung. 
Alſo haben and die Menſchen Yen ——— in 


— 
o 2 | $. 425. 


— 


wı2 2. Theil I. Saure 8. Abſchnitt. 


— 6. 425. 
Der Zweck, um deffentwilfen more Weſen | 


da-find, befteht in ihren Wirkungen nach dem Sit 
tengefeße, ($ 115,) folglich find diefe Wirkungen ihre 
Heftimmung. Da nun diefe nur allein durch Frey: 


heit möglich find, fo Können moralifhe Wefen ihre 


Heftimmung nur allein ſelbſt wirflih machen, und 
alle übrige Kräfte können ihnen bloß zur welt 
| dienen, 


§. 426. 


Da aber doch die Wirkſamkeit der Freyheit in der 
menſchlichen Natur, fo wie in allen endlichen Wefen - 


überhaupt, an gewiſſe Bedingungen und Einſchraͤnkun⸗ 
gen gebunden iſt, (5. 353,) die nicht von dem freyen 
Willen endlicher Weſen, fondern von der Natur abhaͤn⸗ 
gen; fo iſt die Erreichbarkeit ihrer Beſtimmung nur 
unter der Vorausſetzung möglich, daß die Natur, und 
mit ihr alfo auch alle natürliche Bedingungen, unter 


denen die Freyheit in eingefchranften moralifchen We⸗ 


fen wirkt, ſelbſt dem moralifchen Zwede unterworfen 
find, und alfo ihren Urfprung und ihre Einrichtung 
einem moraliſchen Weſen verdanken, ($. 166. I 


$. 427. 

| Die Menfchen find zugleich Theile der Sinngn 
‚welt und haben als ſolche aud eine äußere Beſtim⸗ 
mung, welche darin beſteht, daß fie als natürliche 
Weſen das Ganze sugleich mit wirklich machen und 
Glieder im Reiche der Schöpfung find. Diefe äußere 
Beſtimmung der Menſchen ift phyfifh und von ihrer 
Willkuͤhr unabhängig. Die innere Beſſmmung der 
| ' u ie Mens 
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Menſchen beſteht aber darin, daß ſie mit allen ihren 


verliehenen Kräften Wirkungen nach dem Sittenge⸗ 
ſetze aus Freyheit auch in der Sinnenwelt hervor brin—⸗ 
gen, und ihre moraliſche Geſinnung auf alle moͤgliche 


Art aͤußern, (8. 425,) oder daß ſie mit allen ihren 


Kräften an. der Realiſirung des in Gutes, 
G. 124,) arbeiten. 
u $. 428. | 
Der Menſch wird nicht als moraliſch-gut und tue 


gendhaft geboren; er findet aber Gelegenheiten ger 


nug in der Sinnenwelt, feinen Willen gut zu machen 
und Tugend zu üben. Seine nächfte moralifhe Ber 
ſtimmung in diefem Leben kann alfo keine andere feyn, 
als feine ſittliche Natur auszubilden und zu vervoll⸗ 
kommnern, oder feinen Willen nach und nach der ſitt⸗ 
lichen Güte fo nahe zu bringen als es möglich ift, d. i. 


ſittliche VBervolkommnerung ſeiner Name 


der fitrlihe Cultur. 


| 9.429. 
Die fittliche Vervollkommnerung ſeiner Natur 


bewirkt aber der Menſch auf: eine doppelte Art: 1. un: 


mittelbar, indem er alle Zwecke durch feine Kräfte 
wirffich zu machen fucht, die. an und für ſich durch das 


Sittengeſetz beſtimmt find, oder die Beftandtheile 


des höchften Gutes ausmachen; und 2. mittelbar, 
indem er alle Mittel anwendet, welche eine'noch üns 
dollfommene fittliche "Natur moralifch »vollfommener, 
und eingefchräntten Weſen die Tugend leichter und ger 
läufiger machen Eünnen. Denn auch diefer Zweck ger 


a in eine moralifche Ordnung. 
$. 439. 
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6. 430. 

Jeder Menſch kann ſeine innere Beſtimmung in 
der Welt erfuͤllen, oder vernachlaͤſſigen, oder ihr entge⸗ 
gen handeln; denn er iſt frey. Alſo kann es dem Urs 
heber der Welt nicht zugerechnet werden, wenn bie 
Meenfchen gegen ihre Beftimmung handen... Denn 
ihr ganzes Wefen erfordert es, daß es ihnen moͤg⸗ 
lich ſeyn muͤſſe, auch gegen ihre ——— zu 
handeln, 


$..431. 
Durch den Begriff der Beſtimmung des Men—⸗ 


F ſchen, ($. 428,) ift zugleich die Ordnung der Zwecke 


beſtimmt, welche der Menſch durch ſeine Willkuͤhr 
wirklich machen ſoll und darf. Denn durch die 
Jeee derſelben erhaͤlt ein jeder moͤgliche Zweck ſeine 
beſtimmte Stelle, und es entſteht ein moraliſches Sy: 
ſtem der Zwecke, welches der Menſch bey Beſtim— 
mung ſeiner Handlungen ſtets vor Augen ha— 

ben muß. | 


2 | $ 432. | ' 
a: — moraliſche Syſtem der Zwecke iſt nichts an⸗ 

deres als die Idee des hoͤchſten Gutes, ($: 1243) und 
man kann daher auch ſagen, daß die Beſtimmung des 
Menſchen hier in der Welt ſey, ſich zu Realiſirung des 
hoͤchſten Gutes geſchickt zu machen, und von demſelben 
ſo viel zu realiſiren, als ihm moͤglich iſt, es alſo ſo 
wohl in ſich als außer ſi ch, ſo viel es aka KL wirk⸗ 
lich zu . 


⸗ 
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$: 433. 
- Sn — Syſteme iſt der oberfte Zweck, der 
alle übrigen einſchraͤnkt, die Tugend;r(g. 255) 
Diefe macht mit allem, was ihr zum: Mittel. dient, 
den Ha uptzweck des menſchlichen Lebens aus. 
Demſelben ift aber die Gluͤckſeligkeit, (9. 109,) 
als ein nothwendiger Nebenzweck des menſchlichen Les 
bens beygeordnet. Denn die Natur des Menſchen iſt 
fo eingerichtet, daß er Gluͤckſeligkeit nothwendig bes 
gehren muß, und er muß fie,.daher auch begehrten 
dürfen, obgleich, daß er fie ald Zweck begehrt, nicht 
moraliſch⸗ ſondern phyſiſch-nothwendig iſt. Nur eins 
iſt dabey moraliſch⸗- nothwendig, naͤmlich, daß er Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nur unter der Bedingung wolle, daß ſie ſi ch 
mit der Tugend vertraͤgt. 


5. 434. 

| dem moralifhen Syſteme der aan 
Zwede find daher einige als moralifch notwendig, ans 

dere bloß als moralifch: zufällig beftiinmt.. Zu den er- 
ſteren gehört die Tugend und alles, was mit derfelben 
alsein nothwendiges und einziges Mittel verknuͤpft ift. 
Zu den andern gehören theils die zufälligen und mans: 
nigfaltigen Mittel der Tugend, wo das eine das ars 
dere entbehrlich macht, theils die phyſiſch-nothwendi⸗ 
gen Zwecke und die ihnen zugehörigen Mittel. Da 
aber die phyſiſche Nothwendigkeit in einem moralifchen 
Reiche unter der moraliſchen ſteht, (6. 181,) und al 
fo moralifch zufällig ift; fo koͤnnen alle phyfifch:noth: 
wendige Zwecke mit ihren Mitteln nur in fo fern eine 
Stelle im moralifhen Reiche der Zwecke erhalten, als 
ZZ | fie, 


* 
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fie entweder ſelbſt Mittel der Tugend ſind, (wo ſie 

denn nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern un eines 

moralifchen Zweds willen begehrt werden,) oder ſich 


doch mit dem Hauptzwecke ſo vertragen, daß ſie — 
nicht widerſtreiten. Br 


— | 435. on 
=. Die Tugend in der Sinnenmwelt auszuüben, hängt 
mehr. von dem Menſchen ab, als fih in der Melt 
gluͤcklich zu machen. Denn zur erſtern bedarf er von 
der Natur nichts als die Eriftenz der Bedingungen, 
von welchen die Aeußerung feiner Freyheit Überhaupt 
abhängt; der moraliiche Gebrauch feiner Kräfte Hänge 
gänzlich von feiner Freyheit ab. Er kann alfo unter 
alfen Umftänden, fo fange er fih nur feiner bewußt 
bleibt, - tugendbaft feyn, wenn er nur will. . Die 
Gluͤckſeligkeit aber hängt realiter bey weiten niche 
‚fo fehr von feinem Willen ab, und wo fie von demfel: 
ken abhaͤngt, widerftreitet fie öfters der Tugend. 
Der Wille ift alfo in Arfehung des Zwecks der Gluͤck— 
ı feligkeit auf eine doppelte Art eingefchränft: 1. durch 
die Natur, von der die Deftandtheile der Gluͤckſelig⸗ 
keit abhängen und. die dem Willen des Menfchen nur 
in fehr wenigen Stuͤcken unterworfen iſt; und 2. durch 


die Tugend ſelbſt, weiche den Genuß in vielen rn 
verbietet und einſchraͤntt 


$.. 436. 

Der Deenfch kann fich baher. in der Suinenwelt 
nur der Gluͤckſeligkeit würdig machen, d. hr es 
ſteht in ſeiner Gewalt, ſo zu leben und zu handeln, 
daß, im Falle die Begebenheiten in der. Welt einer 
i ä moras 


⸗ 
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moralifchen - Ordnung - unterworfen. find, eine feiner 
Tugend angemefiene Gluͤckſeligkeit ihm zu Theil wer- 
den müffe; und er wird alſo diefelde auch, fo weit fie 
"feiner Morglität proportionirt ift, fo gewiß erwarten 
und hoffen, als er. an eine fittlihe Ordnung in der 
Welt im Ganzen feft glaubt, wenn er gleich keine phy⸗ 
fifche Verknuͤpfung zwifchen der Tugend und Gluͤckſe⸗ 
figfeit wahrnimmt, ja fogar zuweilen ein Schein des 
Gegentheils entftedt. | 
| I. 47. SR, 
Diefe Hoffnung einer feiner Tugend angemeffenen 
Gtüdfeligfeit wird zwar, nicht der Bewegungsgrund 
zur Tugend felbit ſeyn, aber fie bleibt doch immer ein 
träftiges Mittel, die fcheinbaren Vernünfteleyen, welche 
die Erfahrung veranlaßt, als ob nämlich auf unfittlis 
chen Wegen das Gluͤck weit eher zu finden fey, Eraftlos 
zu machen, indem fie und Äberzeugt, daß doch die Tu⸗ 
gend der Natur des Menfchen gar nicht widerftriite, 
fondern durch) fie, obgleich auf eine idealifche und ung 
nicht ganz begreifliche Art, bewirkt werde, daß der noth- 
werdige Naturzweck der Glückfeligfeit fih harmoniſch 
mit der Tugend vereinige; da hingegen eine unfittli- 
de Gluͤckſeligkeit, fo fehr auch die Neigungen ihre 
Kechnung dabey finden, vor dem Nichterftuhle de. 
Bernuuft immer veraͤchtlich bleiben muß. 


+ * 


$. 438. 

Man muß alſo die Beſtimmung des Menſchen 
überhaupt, von der Beſtimmung des Menſchen in.dies 
ſem Leben fehr wohl unterfeheiden. Denn obgleich aus 
m — eines nn Weſens überhaupt 
fließt, 


1} * 
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| fließt, daß feine Beſtimmung feine andere feyn könne als 
Wirkſamkeit feiner Freyheit; fo laͤßt fi doch a priori 
nicht ausfündig machen, wie der Menſch diefelbe unter 
allen Umftänden, z. B. nad) dem Tode, wirklich machen 
inne. Aber was er thun könne und thun muͤſſe, um fie 
in diefem Leben zu erfüllen, müffen wir allerdings aus 
der Erfahrung erlernen koͤnnen. 


Ä $. 439. 
Seine Beſtimmung in diefem Leben zu vefällen, 
fann von dem Menfchen nur in fo weit gefordert wers 
den, als es ihm phyſiſch-⸗ möglich iſt, d. h. als es ihm 
die phyſiſchen Bedingungen verſtatten, ſich als ein freyes 
Weſen in der Sinnenwelt wirkſam zu beweiſen. 


$. 440. 

& widerfpricht dem Begriffe einer —— 
Ordnung nicht, 1. daß viele moraliſche Weſen gar 
nicht als Menſchen erſcheinen; 2. daß viele Menſchen 
in der Sinnenwelt geboren werden und ſterben, ohne 
etwas ſelbſtthaͤtig für ihre moraliſche Beſtimmung 
wirken zu koͤnnen. Denn was das erſte betrifft, ſo 
kann aus nichts geſchloſſen werden, daß der menſchli⸗ 
he Körper eine nothwendige Bedingung der Eriftenz 
moralifcher Wefen ſey; und was das zweyte anlangt, 

ſoo kann die Geburt und der Tod eines Menfhen wohl 
mit zur phufifchen Ordnung der Dinge gehören, unge 

achtet diefe Begebenheiten gerade nicht zur Ausbildung 

der Moralirät diefes Individui benust werden koͤn⸗ 

nen. Auch folgt keinesweges nothiwendig, daß der 

. moralifchen Beftimmung eines folhen Meenfchen durch 
eine phyſiſche Bun Ban Art Abbruch gefchehe. 
Denn 


} . 
⁊ ia 
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Denn: es bleibt immer denkbar, daß jene Begebenhei⸗ 
ten auf irgend eine uns nur nicht ſichtbare Weiſe mit 
der moraliſchen Bar — Individnt — 
men haͤnugen. 


— 44 \ 


Hieraus folgt, daß der fruͤ uͤhe Tod der Kinder, J 
die Exiſtenz bloͤdſinniger, und moraliſcher Handlun 


gen unfähiser Menſchen kein guͤltiger Einwurf, gegen 


die moraliſche Beſtimmung der Menfchen überhaupt 


fey. Es folgt nur -daraus fo viel, ‚daß nicht alle 
menſchliche Individua hier in der Sinnenwelt ihre 
moraliiche Beſtimmung erreichen. . Da aber. die Mens 
ſchen zugleich Naturweſen find, fo koͤnnen fie auch als 
bloße Wirkungen der Natur erſcheinen, obgleich immer 
ihre Exiſtenz ihrem moraliſchen Weſen wenigſtens ne: 
gativ untergeordnei ſeyn muß. 


6. 442. 
Im Übrigen aber ſtimmt die empiriſche Betrach— 


tung der Welt mit den voraus gefeßten Zwecken des 


menfchlichen Lebens, G. 428,) aufe beſte uͤberein. 
Denn die Idee, daß die Welt ein moͤglicher Uebungs— 
platz der Tugend fuͤr die Menſchen ſeyn ſolle, iſt die 
einzige Idee, wodurch alle Erſcheinungen in derſelben 


in einer Wohlgereimtheit gedacht werden koͤnnen, da. 
bey jedem andern angenommenen ‚Zwecke Ungereimt⸗ 


heiten und Widerſpruͤche mit der Erfahrung entſtehen. 


§. 443. 
Weder die Vernunft noch die Erfahrung (ehren, 


daß der Endzweck des menſchlichen Lebens Genuß der 


Gluͤckſeligkeit ſey. Denn die erſtere ſetzt offenbar 
ee | | die 


- ne Bun — 
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die Tugend über die Gluͤckſeligkeit, und will, daß dieſe 


durch jeite eingefchränft werde, ($. 122.) Wenn aber 


die Erfahrung lehren ſollte, daß. Gluͤckſeligkeit der 
Hauptzweck des menſchlichen Lebens ſey, fo ‚müßten 


alle Menfhen wirklich gluͤcklich ſeyn, welches aber ab 


| ler Erfahrung widerfpricht, 


9. 444 | 
Aber mit der Behauptung, daß Gluͤckſeligkeit ein 


Nebenzweck des menſchlichen Lebens ſey, ſtimmt ſo 


wohl die Vernunft als die Erfahrung überein. Denn 
fach erfterer muß diefes ausdruͤcklich aus dem "Begriffe 


empfindender vernünftiger Weſen geſchloſſen werden, 


($. 433,) und die letztere beſtaͤtigt dieſen Schluß ſo 
wohl durch Erwaͤgung der Anſtalten, welche in der 
Melt zur Stückfeligkeit der Menſchen getroffen find, 
als auch durch das mannigfaltige Vergnügen, das den 
Menſchen theilsdurd) die Natur, theils durch ihre Will⸗ 


kuͤhr zugefuͤhrt werden kann. Dagegen koͤnnen die 


wirklichen Webel in der Melt theils als nothwendige 
Folgen der Einrichtung der Natur, theils als Gele 
genheiten und Mittel, die ſittliche Kraft zu ftärten 0 und 
zu verbeffern, angefehen werden. 


Der 


— Der 
allgemeinen angewandten 
| Sirtenlehre 


3weytes Hauptſtuͤck. 


Von den beſtimmtern Pflichten und 
Tugenden der Menſchen. 


Einleitung. 
§. 445. 


Die Pflichten der Menſchen koͤnnen naͤher beſtimmt, I 
folglich auch eingetheilt werden: 1. durch die verſchiede⸗ 
nen Arten, wie die Zwecke unter das Sittengeſetz ſub⸗ 
ſumirt werden; 2. durch die Gegenſtaͤnde, welche die 
Vegriffe von dieſen Zwecken beſtimmen; und 3. durch 
die phyſiſchen Kraͤfte und Verhaͤltniſſe der Subjecte, 
denen die Verbindlichteit aufgelegt wird. 


9. 446. 

In der erſtern Ruͤckſicht koͤnnen nun die — 
een Zwecke entweder unbedingt und. ohne alle 
Ausnahme unter das Sittengeſetz ſubſumirt wer⸗ 
den, oder es paſſen dieſelben nur bedingt und un— 
ter gewiſſen Einſchraͤnkungen und Ausnah— 
men in die Form des Sittengeſetzes. Erſtere find die 

abſoluten, unbedingten oder vollkommenen 


Pflichten, letzteres die bedingten oder unvoll— 
lommenen. 


— 


$. 447. 
Der — Ausdruck fuͤr alle vollkommene 
Pflichten kann daher ſeyn: „Du folk jeden 


„ſit t⸗ 


J 


rt 3- Theil. 2 2: Sanjefid. 


Fictlich insehwendigen Zweck — 
„wollen, der unbedingt und ohne alle 
„Einſchränkung unter das Sittengeſetz 
„ſubſumirt werden Fannz die allgemeine 
Formel für alle. unvolllommene Pflichten ifi:- „Du 
„folft jeden moralifcd » notbwendigen 
„Zweck, der nur unter gewiſſen Eins 
„ſchraͤnkungen unter das Sittengeſetz 
„paßt, auch nur unter biefen Einſchraͤn— 
Bart wollen, Ä 


Ge | 
Die Gegenftände, welche zunächft die Begriffe 
der moralifchen Zwecke beitimmen, PS. 445,) find die. 
morglifhen Weſen. Denn durch deren Natur und 
Verhaͤltniß ift auch der relativ, ſittliche Werth der 
Übrigen Dinge beftimmt. Die moralifhen Weſen aber, 
yon denen wir beftimmte Begriffe haben, find: 1. Gott; 
. 2. die Menfchen; a. andere, oder b. wir felbfl, Daher _ 
werden die Pflichten in diefer Nückfiht in Neligi— 
onspflichten, Nähftenpflichten und Selbſt— 
‚ Pflichten eingetheilt, je nachdem fie durch den Bes 
griff Gottes, oder anderer Menfchen, oder durch die Err 
kenntniß unfers Selbſt beſtimmt find. Jede diefer Arr 
ten von Pflichten find aber entweder vollkommene oder 
———— (6. 446.) 


$ 449. | 

Da ein Menfh nur in fo weit zur Nealifirung 
moralifcher Zwecke verpflichtet. werden kann, als er die 
Kräfte dazu hat, (. 239,) und als es ihm die Verhältnife 


ſe, in w elchen er wirklich lebt und in weiche er. wirklich 
tom: 


1 BE z 


Einleitung. "223 


fommen kann, möglich machen, diefe u in den vor 
fhiedenen. Menfchen theils einerley, theils verfchieden 
ſind; ſo werden auch den verſchiedenen Menſchen theils 
einerley, theils verſchiedene Pflichten obliegen, je, nach 
dem fie mit einerley oder verſchiedenen phyſiſchen Kräfs 
ten verfehen fi ind, in einerley oder, verſchiedenen Ver⸗ 
hältniffen leben, (F. 225.) In dieſer Ruͤckſicht werden 
daher die Pflichten in allgemeine und befon: 
dere, ($. 231,) eingetheilt. In der allgemeinen 
Moral werden bloß die allgemeinen Pflichten "Ser 
Menſchen, d. h. diejenigen, wozu ein -jeder Menſch 
Kraͤfte hat und zu deren Ausuͤbung ein jeder leicht Gele⸗ 
genheit findet, abgehandelt, Sie betrachtet den Menfchen 
nur in feinen allgemeinften Berhältniffen, 6 351.) 


| 0450 
Sb ein Zweck überhaupt moralifch - nothwendig 


ſey, wird erforſcht, wenn man unterſucht, ob und in: 
wie weit er in eine moralifche Ordnung, ($, 152,) gez. 
höre: Denn: diefe. allenthalben zu realifircen muß ans: 


fer Hauptzweck feyn. Ob ihn alfe Menſchen, oder nur 
einige, oder gar nur Ein Menfch und wer ihn: wirkfich 
machen foll, wird theils aus dem befondern Kräften 


und. Berhälmifien. der Menfchen- zu dieſem Zwecke, 


theils qus der beſtimmten en des Bun ſelbſt ber 
urtheilt. 
ſ§. 451. 


So verſchieden nun die Pflichten ſind, ſo ver⸗ 
ſchieden ſind auch die Tugenden, ($. 255,) und bie 


ihnen entgegen ſtehenden Sünden und Laſter ($. 255.) 
* werden daher durch die Tugend zugleich mit. bee. 


Rei 


Pr 


224 3. Theil. 2. Hauptſtuͤck. 1. Abſchnitt. 


ftimmt. Jeder Tugend ftehen ferner gewiſſe Hinden 
nifte im Wege, jedes Lafter hat gewiſſe Neige. Es 
giebt Mittel, jene zu heben, diefen ihre verfuͤhreriſche 
Kraft zu benehmen, welche zugleich Objecte der Pflicht 
werden, und daher in der angewandten Moral im all⸗ 
gemeinen angefuͤhrt werden muͤſſen. 


—EErſter Abſchnitt. 
Bon den Neligio nspflichten., 
Bon den Reli sionspflidten 
| überhaupt. 
$. 452. | | 

Religionspflichten ſind ſolche, deren Objecte dur 
den Begriff eines Gottes, der als wirklich angenom⸗ 
men wird, beſtimmt ſind. Alſo kann es nur fuͤr ſolche 
eigentliche Religionspflichten geben, welche einen Gott 
glauben. | 
£ = §. 453. | 

Wir finden einer vernünftigen Grund in uns* 
zunehmen, daß ein moraliſcher Gott exiſtirt, welcher 
Weltſchoͤpfer, Weltregierer und Weltrichter iſt, ($ 174) 
Folglich ſind wir auch verpflichtet, unſre Geſinnung ge⸗ 
gen ihn ſo einzurichten, als es der Begriff, welchen 
wir von ſeinem Weſen haben, erfordert. 


9 4354. — 
Die Religion iſt die Erkenntniß Gottes, in wie 
fern ſie ein Beſtimmungsgrund unſrer a 


e ! 





Von den Religionspflichten überhaupt, ‚225 


iſt d. h. die practiſche Erkenntniß Gottes, (5. 179.) 
Sie iſt wahr oder falſch, je nachdem die Erkennt— 
niß von Gott wahr oder falſch iſt. Die falſche Nelir 
gion iſt Superſtition oder religiäfer Aber: 
glaube, 


§. 455” 

Nur diejenige Religion ift eine wahre und eigent⸗ 
liche Religion, in welcher man ſich Gott als ein hoͤch⸗ 
ſtes moraliſches Weſen vorſtellt, welches die Urſache 
des höchften Gutes außer ſich, d. i. der beften Welt, 
($. 126,) if. Denn es giebt Teinen vernünftigen 
Grund, einen andern Gott zuzulaſſen 


| 6. 456. * 

Die Quellen, woraus eine richtige Vorfellung 
Gottes oder feiner Verhaͤltniſſe zu uns aus der Welt 
zu ſchoͤpfen iſt, ſind: x. das Sittengeſettz in uns; 
und 2. die durch das Sittengeſetz geleitete, d. h. die, 
moraliſche Betrachtung der Welt außer ung, 
Beydes wirkt um fo gewiſſer eine practiſches Ueberzeu— 
gung von dem Daſeyn Gottes, je geaͤßer die Mora⸗ 

es Subjects iſt. — 

so 47. “ I 

Die Hinderniffe der wahren Religion legen — 
ſchlich 1. in dem Verſtande, der entweder aus Schwäche 
jede fremde Meinung auf bloße Austoricät für wahr, 
hält, wohurch der religidfe Aberglaube oder die 
Buperftition entſteht; oder aus eingebildeter 
Stärfe verrnünftelt, d. h. in den Wahn verfällt, 
als ob er das Ueberſi innliche und Abſolute theoretiſch 

P in 


l.. 
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.4 


beſtimmen koͤnnte. Hieraus entfbringen a) falfche 
WVrorſtellungen von dem abſoluten Weſen, als: der 
Atheismus, Polytheismus, Manihäis- 


mus, Pantheismus, Fatalidmus, Epicu— 
reismus u. ſ. w.; b) zur Religion nicht zureichende 
Vorfiellungen von. Gott, ‚wie in dem Deismus; 
c) falfche Ueberzeugungsgründe von dem Dafeyn des 
wahren Gottes, indem theoretifch, unzureichende für 
theoretifch = zureichende Gründe ausgegeben werden, 
wodrych bey jedem Unparteyifchen, die Ueberzeuaung 


leicht wankend gemacht wird. Daher-die Schwärmes 
reyen der Vernunft in dem Theismus, 2. In dem 
unmoraliſchen und eigennägigen Wilfen. Dieſer iſt 


a) entweder roh, wie bey wilden Völkern, denen es 
noch an Entwickelung der practiichen Vernunft fehlt, 


und welche noch mehr nach Inſtincten als Principien 
handeln; ober b) verfeinert, eine. vernänftelnde 


practifche Vernunft, weiche den materialen eigennäßi- 


gen Principien, (6. 62,) den Schein moraliſcher 


Grundſaͤtze giebt. Der rohe Wille iſt gemeiniglich der 
Polytheiſterey und Dämonologie geneigt. 
Er opfert den Dämonen, weil er fie fürchtet oder et⸗ 


was von ihnen hofft. Der verfeinerte eigennuͤtzige 


Wille bekuͤmmert ſich entweder nicht um Gott, oder 
gebraucht den Begriff deſſelben ſelbſt bloß als ein Mit⸗ 


tel zu feinen eigennuͤtzigen Abſi ihten: prastifge 


Atheiſterey. 


$. 458. 
Wer einen moraliſchen Gott annimmt, iſt — 


bunden, diejenigen ſi — Handlungen zu thun, 


welche 


— 
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welche dem Begriffe. von ihm gemäß . ($. 453,) und 


durch denfelben beflimmt find. „Denn wir find ver⸗ 
pflichtet, jedes vernünftige moralifihe Weſen, alfo um ſo 
vielmehr, Gott, fo viel es und möglich iſt, als abfolur 


ten Zweck zu behandeln, (x. 332,) und dadurch um 
fern guten Willen an den Tag zu legen. 


459. es 


Wenn jemand eine falfche Borftellung von Gott: 


‚hätte, fo koͤnnte er durch deſſen Begriff, wenn en ons 
ders fich moralifch beſtimmen wollte, doch zu keiner 
Handlung beſtimmt werden, welche dem Sittengeſetze 
widerſpricht. Denn das Sittengeſetz gebietet ihm un⸗ 


bedingt; wenn er nun um feines Gottes’ willen Aus⸗ 


nahmen davon machen wollte, fo würde er einem frem⸗ 


den Geſetze, nicht feinem eigenen, nämlid) dem morali⸗ | 


ſchen, gehorchen, d. h. er wuͤrde nach ſeinem eigenen 
Urtheile unſittlich handeln. 


§. 460. 

EG kann durch feine Religionspflicht geboten — 
ugen eine Veraͤnderung in Gott hervor zu bringen, 
oder ihm in irgend einem Stuͤcke zur helfen. Denn 
beydes widerfpricht dem Begriffe don Gott, ($. 177.) 


Alle Auskbung der Pflicht hat bloß zur Abficht, unfern 


guten Willen, ($. 115,) zu dei 2. 


u $. ‚461. 


Es iſt ferner unmoͤglich, die Wirkung Gottes, 
($. 172,) durch unfern böfen. Willen zu verhindern, 
Denn unter feinen Wirkungen find aud) wir als freye 
Wefen begriffen. In deren Willführ ift es aber ger, 
— Pa ſſetzt, 


— 


- 


228 3. heil. 2. Hauptſtuͤck. 1. Abſchnitt. 


ſetzt, gut oder boͤſe zu ſeyn. Es mußte alſo auch Ge⸗ 
legenheit da ſeyn, einen guten oder böfen Willen zu zei: 


| 


gen, der aber nicht die Wirkung Gottes, fondern die 


Wirkung der Freyheit moralifcher Wefen iſt. „Aber 
die Folgen eines freyen Willens in der Sinnenwelt 
innen dennoch zu einer moralifchen. Ordnung, ob 
gleich auf eine und nicht begreifline Art, auſmmen 
ſtimmen. 


$. 462. 

Die allgemeinſte Religionspflicht, welche alle 
übrigen unter ſich begreift, iſt die Gottesvere h⸗ 
rung. Diefe beſteht in einer ſolchen Einrichtung un 
ſers Denkens und Handelns, wie es der moralifche Bes 
griff Gottes erfordert. Denn bie Ehre Gottes if 
die Vorſtellung Srnünftiger Weſen, daß Gott das 


hoͤchſte und allervollkommenſte moraliihe Weſen fey, . 


und daß die ganze Welt als eine Wirkung Gottes mit 
dieſer Idee harmonire. Gott wird nber von uns in 


der That verehret, wenn wir unſre Gedanken und 


Handlungen durch diefe Idee fo beftimmen laſſen, wie 
es nach ihr nothwendig iſt. Jede Handlung, 100 
durch diefes gefchehen kann, müffen wir aber für ſittlich⸗ 
nothwendig, d. i. für Pflicht erkennen. Denn, was 
durch den Degriff des allervollkommenſteũ ſittlichen 


Weſens nothwendig von uns geſchehen ſoll, muß auch 


nach dem moraliſchen Geſetze nothwendig ſeyn, weil 


in demſelben alles nach dem Sittengeſetze ber 


ſtimmt if. 


[4 ” 
er a 
x 
‘ 
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6. 463. 


Die Verehrung Gottes als Pflicht ift ganz unei⸗ : 


gennuͤtzig. ‘Denn fie gründet fih gar wicht auf die 
Hoffnung irgend eines Vortheils von Gott, Sondern 


entfpringt' aus der bloßen Vorſtellung eines fo vol 


fommenen moralifchen Weſeus. Denn wenn es auch 


ein Wefen gäbe, das alle feine Bedurfniffe durch ih 


felbft Befriedigen Einnte, und von Gott weder etwas 
su hoffen noch zu fürchten hätte; fo müßte es, wenn 
es anders eine moralifche Denkart beweiſen wollte, 
Gott dennoch verehren. | | 


$. 464. 


Die Tugend, wodurch wir geſchickt ſind, elle , 


Handlungen zu thun, welche die Gottesverehrung 
fordert, „ift. die Achte Frömmigkeit oder Reli— 
gioſitaͤt. Diefe unterfcheider fich 


1. vonder - Srömmeley, welche eine affectirte 
Froͤmmigkeit ift, und in einem aͤngſtlichen Beſtre⸗ 
ben bericht, die außern Zeicheh der Gottesvers 
ehrung nicht zu verabfäumen. Ä 


2. Bon der Bigotterie, welche eine abergläubis 
ge Frömmigkeit und eine Folge des religtoͤſen 
Aberglaubens ($. 457,) ifi, und in der Fer 


J 


tigkeit beſteht, Handlungen eine Wichtigkeit zuzu⸗ 


ſchreiben, welche ſie in einem moraliſchen Reiche 
doch gar nicht haben koͤnnen, unter dem Vorwande, 


als ſey dieſe Wichtigkeit durch Gott beſtimmt. Die⸗ 


fe beruhet daher auf einer ſalſchen Vorſtellung von 
| Gott, 


> SR. 


— 
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Gott, welche nicht durch, die Idee der reinen ſitt⸗ 
lichen Vernunft beſtimmt iſt. 


— Von der abgoͤttiſchen Froͤmmigkeit, 
welche darin beſteht, daß man Gott aus ſi innlicher 
Liebe oder aus ſinnlicher Furcht dient; und welche 
ebenfalls aus der falſchen Vorſtellung von Gott 
entſpringt, als ob er Neigungen und Beduͤrfniſſe 
haͤtte, deren Befriedigung oder Nichtbefriedigung 
uns ſeine Liebe oder ne erwerben könne. 


. S. — 

Die allgemeinſten Hinderniſſe der wahren Froͤm⸗ 
migkeit liegen theils in dem Verſtande, wenn die Vor: 
ſtellung von Gott entweder gar nicht da oder falſch 
und unrichtig iſt; theils in dem Gefuͤhlsvermoͤgen, 
wenn die ſinnlichen Gefuͤhle ſo ſtark ſind, daß ſie der 
reinen Achtung, welche aus der Vorſtellung eines mo— 
ralifchen Wefens entfteht, ihre Lebhaftigkeit und Stärke 


benehmen; theils indem Begehrungsvermögen, wenn 


eine Gewohnheit da ift, den Willen mehr durch finnliche 
Begierden ald durch reine — be⸗ 
ſtimmen zu laſſen. 


6. 466. | 

- Die allgemeinften Beförderungsmittel der Beöm 

migkeit find: 

: u, Die Befreyung -von dem religiöſen Aberglau⸗ 
ben, ($. 457,) welches durch eine moraliſche 
Aufklaͤrung des Verſtandes geſchieht. 

2. Die Bewirkung einer reinen moraliſchen Geſſin⸗ 
nung oder einer uneigennuͤtigen Achtung gegen 
das 


— 
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das Sittengeſetz. Denn hieraus entſpringt theils 


eine richtige Vorſtellung von Gott, theils die ver⸗ 


nuͤnftige Ueberzeugung von. Gottes Dafeyn, 
($- 179.) _ 


3. Die Beberrfhung der finnlihen Gefühle und 
Degierden durch das Sittengefeb. 


$. 467. 


Der Verehrung Gottes fteht die Entehrung | 
Gottes, der Frömmigkeit und Religiofität die Gott⸗ 


Iofigfeit: und Srreligiofirät entgegen. Die 
Entehrung Gottes befteht darin, daß man Gott und 
die Welt, jenen als eine unmoralifche Urfache, dieſe 
als eine unmoralifche Wirkung verachtet, und darnad) 
and feine Handlungen beftimmt; und die Gottloſig⸗ 


keit iſt die Fertigkeit, dieſes zu thun. Jene iſt eine, 


grobe Suͤnde, ($. 250,) dieſe ein grobes. Laſter. 
Beyde entſtehen theils aus Bosheit, theils aus Schwady 
heit, ($. 383,) und find fo große moraliihe Verbre⸗ 
hen, als die —— daran Theil hat. 


5. 468. 


Wir ſetzen bey Beſtimmung der Religionspflich⸗ | 


ten das Daſeyn eines moralifhen Gottes, ($. 453, ) 
voraus. Unter diefer Bedingung find die Religions: 
pflichten theils unmittelbare, theils mittelbas 
te, je nachdem fie durd) den Begriff Gottes felbit pder 
durch den Begriff der Welt als einer Wirkung Gottes, 
(des Höchften Gutes in Gott oder. außer Gott, be 
fimmt find. Jene gebieten uns, eine folche Gefinnung 
in und oder Andern zu RUN als 28 der wahre Be- 

griff 


J 


a 
\ 


1.23% 3. Theil a. Hauptſtuͤck. 1. Abſchnitt. 
‚griff eines moralifchen Gottes nach der ſi ttlichen Orb⸗ 
nung erfordert; dieſe gebieten, feine Werke fo zu be⸗ 


u urtheilen und. zu behandeln, wie es. dem Begriffe eis 


ner von Gott erſchaffenen Welt gemäß ift. 


II. ee 
Bon den unmittelßaren Religions 
— 
A. 


Unbedingte oder vollfommene, 


$. 469. 

| Kin: Menſa darf Gott oder deſſen Begriff und Nah⸗ 
men weder in Gedanken, (innerlich,) noch in Worten 
und Thaten, (aͤußerlich,) als ein Meittel zu unfittlichen 
Zwecken gebrauchen. Denn eine Gefinnung, wodurch 
dieſes gefchähe, würde ı. der Tugend, welche nur fitts 
liche Zwecke verlangt; 2. dem oberſten fittlichen Grund⸗ 
ſatze, (6. 3325) und 3. dem Begriffe und dem Wil 
len Gottes, folglich auch dem ————— ($. 2 
widerſprechen. — 


— 6G. 470. 7 F 

Zwar erhellet aus dem wahren Begriffe Gotten, 
daß es auch realiter unmöglich ſey, Gott zur Einſtim⸗ 
mung in unſre unfittlichen Zwecke zu bewegen, „oder 
ihn überhaupt ſelbſt nach unſern Abſichten zu gebrau— 
hen. "Aber es kann dennoch eine Geſinnung im Sub⸗ 


jecte da feyn, ihn wenigſtens fo viel ald möglid) alſe zu 


gebrauchen. Dieſe kann entweder aus einem falſchen 
Be⸗ 


a — * 
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Begriffe von Gott entſpringen, wie wenn man ſich 
denſelben als ein zwar maͤchtiges, aber doch mit Nei⸗ 
gungen verſehenes Weſen vorſtellt, (Authropomorphis— 
mus,) das alſo duch irgend ein Mittel gewonnen 
werden kann, und auch auf Koſten Anderer, d. i. uns 
gerechter Weite günftig zu ſeyn: oder ls iſt eine folche 
faliche Borftellung von Gott da; fie ift eine Geſinnung, 
die Vorurtheile, welche andere Menfchen von Goit ar 
ben, zu benugen, und. alfo einen Mißbrauch feines Ber 
geiffs und Nahmens zu begänftigen und zu feinen 
Zwerfen zu benußen. Beyde Denkarten find unbedingt 
verboten und allemahl Infierhaft. Denn 
1. Man feße, ein Menſch habe unverfhuldet 
die falſche Vorſtellung von Gott, als könne er 
durch irgend ein Mittel zur Ausführung feiner ' 
unfietlichen Abfichten vermocht werden; fo ſteht 
ihm das undedingte moralifche Gefeß entgegen, 
welches ihm alle unfittliche Zwecke fchlechterdings 
unterfagt: er müßte ein Weſen, wenn es auch 
übrigens noch fo vollfommen und mächtig wäre, . 
verachten, wenn e8 entweder felbft unfittliche Abs 


fichten hegte, oder die feinigen befördern hilfe, 


die Prlöcht würde unbedingt von. ihm fordern, nie 
eine ſolche Macht zu unfittlichen Zwecken zu bez’ 
nußen. Eine falfche Vorftelung von Gott kann 
alfo.in einem Wefen, das ſich des Sittengefeßes 
bewußt ift, keine unfittlichen Handlungen ent⸗ 
ſchuldigen, ($. 459.) 
2. Setzet man einen richtigen Begriff von Gott und 
die Ueberzeugung-von deſſen Dafeyn voraus, fo 
ift die Sefinnung noch) laſterhafter. —W 
3. Wenn 


30 3.0 Game. 1. fi | 


3. Kent ‚aber ein Subjeet auch nicht an’ einen Gott 
glaubte, und dabey doch moralifch dächte, ſo 
duͤrfte es doch den Nahmen Gottes nie zu unſitt⸗ 
lichen Zwecken an weil dieſe an fi ich ver; 
boten find. 

gr. ke 
Die Duellen, woraus die Uebertretung diefes Ge⸗ 


' — ($. 469,) fließt, find theils die fromme 


Einfalt, theils die fromme Heuchelehy. Jene 
iſt eine falfche Vorftellung von Gott und dem’ göttlichen 
Willen, und hat im Verftande ihren: Grund; diefe iſt 


eine Nachahmung der äußern gewöhnlichen Zeichen der 


Gottesverehrung zu eigennuͤtzigen Abfichten, alfo eine 
bloße Scheinverehrung Gottes, und hat,in dem Wils 
len ihren Grund. Die heilige Einfalt nimmt leicht 
ein göttliches Geſetz auf Anderer Auctorität an, und 


hält diefes fchlechthin für eim moralifches; die Heuche: 


ley gebraucht die Idee von Gott abfichtlich bloß zur 
Ausführung finnficher Zwede ‚Die fromme Einfalt 
ift nicht alfemahl unmoralifh. Denn der Irrthum 
fann moraliſch⸗- gleichgältige Sachen, oder nur die 
Duelle eines wahren fittlichen Geſetzes betreffen. Aber 
fobald fie unfittlichen Principien folgt, unter dem Vor: 
wande, als wären es göttliche Geſetze; fo wird fie un: 
moraliih, und der boͤſe Wille Hatdaran Theil, fo weit 
das Subject frey ift. Denn das moralifche Geſetz, wel 
des uns die, Vernunft gebietet, muß ung heiliger feyn 
als das Gebot eines noch fo hohen Weſens, welches 
unmoralifch ift. Die fromme Heucheley ift aber alle: 
mahl’döfe, und alſo unbedingt ein Lafter. Denn fie 


.. Gott, wentgftens fo viel als möglich, nämlich 


teten 
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feinen Nahmen, als bloßes Mittel, welches ſelbſt das. 
jenige moralifche Wefen fih nicht erlauben kann, das 


wegen der‘ Griftenz eines Gottes ungewiß ift. Denn 
eine Gefinnung , wodurch man’ 'moralifhe Wefen als 
bloße Meittel zu brauden auch nur geneigt ift, ift 
fchlechterdings durch das Sittengeſetz verboten, (332) 


Anm. Eine illegale Handlung aus frommer Einfalt 
wirdenur dann nicht zur Schuld, (obgleich. auch nicht 
zum Merdienfte,) imputirt werden fünnen, wenn fie 
nicht aus Freyheit entfprungen, d. h. garnicht unfitt- 
lih wäre. Dieſes würde z. B. dann der Fall feyn) 
wenn'die Einfalt fo groß wäre, daf der Verftand den 
Widerſpruch, der fich zwifchen der unfittlihen Marime 
und irgend einem andern evidenten fittlichen Geſetze 
findet, nicht entdeden koͤnnte, d. h. wenn der Menfch 
völlig blödfinnig wäre. Denn fo lange diefer Fall nicht 
ift, fordert man mit Recht, daß er Bergleichungen 
mit feinen übrigen Grundſaͤtzen anftellen folle, von wels 
hen er gewiß weiß, daß fie gut find, und welche 


von der Auctoritaͤt Anderer am wenigften abhängen. 


$. 472. 
Jedermann ift zur unendlichen Achtung, d. i. zur 
innern Anbetung gegen Gott verpflichtet. Denn 
Gott iſt ein unendliches moraliſches Weſen und das 


— 


hoͤchſte Gut, ($. 166.) Es iſt aber der allgemeine 
Wille der Vernunft, daß jedes moraliſche Weſen aͤls 


etwas abſolutes geachtet werden ſoll, ($. 332.) Die 
Achtung aber foll fih nach dem Grade der, nioralifchen 


Vollkommenheit eines jeden Weſens richten. Da nun 


dieſe in Gott als unendlich gedacht werden muß, ($, 


178,) fo muß auch die Achtung gegen Gott ohne 


Grenzen, d. i. unendlich feyn. ine unendliche Ad: 
tung aber wird Anbetung genannt. 


. 


Anm 


’ 


* 
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Anm. Aus der Anbetung fließt "die Eh rfarcht: 
Denn dieſes Wort druckt eigentlich eine Furcht vor 
der“ Ehre, die man einem Andern beyzulegen ſich 
genoͤthigt fiehet, aus. Indem man nämlich die erhas 
bene fehlerfreye moralifche Gottheit denft, ergreift 
ung ein heiliger Schauer, der aus dem Gefühle unfrer 
eignen Kleinheit , die fich bey dem Gedanken eines fo 
vollfommenen Weſens defto lebhafter darftellt, und aug 
dem Geſaͤhle, welches der Gedanfe an Gott verurſacht, 
zufammen gefeßt ift. Die Ehrfurcht beſteht daher aus 
Demuth und einer grenzenlofeh Bewunders 
rung. Es it aber ebenfalls ein Gefühl, ‚welches 
durch Freyheit hervor. gebracht werden kann. 


$. 473. 
Die Anbetung ift eine falſche, wenn fie. einem 


| endlichen Weſen bewieſen wird. Denn fie kann in dem 


x“ 


ſittlichen Reiche nur einem unendlichen moraliſchen 
Weſen gebuͤhren. Die Anbetung eines endlichen We—⸗ 
fens Hetze Abgoͤtterey, und fie iſt Sünde, in wie 
fern fie auf einem vermeidlichen Irrthume oder gar 
auf einer finnlichen Neigung zu einem endlichen Ges 
genitande, z. D. zu ſich felbft oder zu einem am 
dern Gefchöpfe, Berufe. | | 


— 


Anm. Zwar ſcheint es, als ob es unmoͤglich waͤre, 
einem endlichen Weſen eine grenzenloſe Ehrfurcht zu 
beweiſen, und als ob nur dag Uneundliche ein ſolches 
Gefühl hervor bringen koͤnnte. Aber eg ift zu bedens 
fen, daß die Ehrfurcht und die Anbetung nicht von 
einem Dbjecte wie durch eine phyſiſche Urfache in ung 
hervor gebracht werde, und alfo ein nothivendiger Ers 
folg der Einwirkung des Gegenftandes oder. der Vor⸗ 
ſtellung deſſelben ſey; ſondern daß ſie aus Fre yhe it 
hervor gebracht werde, weil man ſich naͤmlich vorſtellt, 
daß ſie dem unendlichen Weſen gebuͤhre. Aus eben 

J dem 


% 


1 — 


bu 
ß 
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dem Grunde kann aber auch eben dieſe Empfindung — 


hervor gebracht werden, wenn man ſich faͤlſchlich vors 
ſtellt, daß etwas anderes das Hoͤchſte ſey, oder wenn 
man es aus irgend einem ſinnlichen Grunde dafür hal⸗ 
ten will. J— 


5. 474. u 

Aus — Vorigen folge: Niemand darf irgend 
etwas denken oder thun, welches der Anbetung und 
der Ehrfurcht gegen Gott widerfprechen würde. Hier 
durch iſt alſo Gotteslaͤſterung, d. i. ſolche Re⸗ 
den, wodurch man Gott lächerlich oder veraͤchtlich ma⸗ 
Gen will, Teichtfinniger Scherz und alfer unnüßer und 
unmoralifcher Gebrauch des goͤttlichen Nahmens ſchlech⸗ 
terdings verboten. Dieſe Fehler haben theils in fal⸗ 
ſchen Vorſtellungen von Gott, theils im Leichtſinne, in 
der Eitelkeit und Prahlſucht ihren Grund. | 


| $. 475. 

Jedermann ift unbedingt 1. zum practifchen Ge 
horſam; 2. zur practifchen Liebe; 3. zur ‚practifchen . 
Zucht gegen Gott verpflichtet. Denn | 


1. Der practifche Gehorſam gegen Gott iſt bie 
durch Freyheit erzeugte Neigung, Gottes Geſetze 
zu befolgen. Dun find Gottes Geſetze feine ans 
der als die moralifchen ſelbſt. Da wir nun vers 
bunden find, den moralifchen Geſetzen zu folgen, 
(6. 324,) ſo ſind wir auch verbunden, den doͤttli⸗ 
hen Geſetzen zu folgen. Ferner iſt Gott das 
Oberhaupt im ſittlichen Reiche, ($. 181.) Alſo 
ſind wir ihm Gehorſam ſchuldig, und da er das 
allervollkommenſte ſittliche Weſen iſt, folglich nie. 
etwas unſi ttliches befehlen kann, unbedingten 

Ge⸗ | 
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Gehorſam, der jedoch immer frey bleibt, weil 
uns Gott nicht dazu zwingt, ſondern wir uns 
ſelbſt dazu durch Vernunft entſchließen. 


2, Die practiſche Liebe zu Gott iſt die durch Frey 
' heit erzeugte Neigung , alles das gern zulthun, 
was man für feinen Willen erkennt, oder die Nei⸗ 
gung, fih mie ihm moralifch. zu vereinigen, 
d. i. einerley Willen mit ihm zu haben, oder mit 
ihm harmonifch zu wollen. ° Da nun der Wille 
Gottes fein anderer ald der moralische Wille ift, 
fo muß auch die Liebe zu einem Weſen Pfliche 
feyn, in welchem berfelbe im höchften Grade der 
De Vollkommenheit wirklich iſt. 


3. Die practiſche Furcht vor Gott iſt der durch * 
heit erzgugte Abſcheu vor allem, was feinem Wil⸗ 
— len widerſpricht. Da es nun Pflicht iſt, vor allem, 
was unſittlich iſt, einen Abſcheu zu haben; ſo wird 
es auch Pflicht ſeyn muͤſſen, alles zu in 
was dem Willen Gottes entgegen iſt. 


— §. 476. | 
- Der prastifhe Gehorſam gegen Gott entfpringt 
nicht aus blinder Furcht vor einem Despoten, der fcla- 
viſche Unterwürfigkeit fordert, und gar feinen eigenen 
Willen zuläßt, fondern aus der Weberlegung, daß er 
als das fittlichfte Wefen , das zugleic, mit der größten 
Macht verfehen iſt, unfer gerechtes Dberhaupt fey, 
in deſſen Gefege unfre freye Vernunft felbft allemahl 
‚mit einffimmen muß. Die practifche Liebe Gottes. uns. 
terfcheidet fich ebenfalld ganz und gar von der patholos 
gifchen oder finnlichen ‘Liebe zu Gott. Die letztere iſt 
3 . my: 


* 
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myſtif ch, d. h. ſie beruhet nicht auf, moraliſchen Be⸗ 
griffen, ſondern auf unverftändfichen Gefühlen, und 
entfpringt aus. der Einbildung einer vorzüglihen phya 
fifhen, (welche man aber, weit fie nicht vecht beſtimmt 
werden kann, geiftig nennt,) Vereinigung mit Gott, 
Sie wird bloß um der füßen Luft willen, die fie ger, 


währt, fortgefegt, kann leicht ſehr unmoraliſch were 


ben, und ift allemahl hoͤchſt eigennüßig. Die practifche: 
Eiche zu Gott fann aber nie unmoralifch werden, und ift 
ganz rein und uneigennüßig. Die practifhe Furcht 
unterfcheibet ſich ebenfalls von der ſinnlichen Furcht 
vor Gott. Die letztere iſt knechtiſch, indem ſie 


bloß ein ſinnlicher Abſcheu vor dem. Schmerze iſt, der 


aus der Strafe Gottes entftehen möchte, die. man von 
feiner Gerechtigkeit. erwartet; diefer Abfcheu erſtreckt 
fih daher auch felbft auf die göttlichen Geſetze, als 
die Urfachen,, daß ein folcher Schmerz erfolgen muß, 
und auf Gott felbft, den man als den Widerfacher. 
feiner Neigungen anfieht: dagegen die prachifche 
Furcht kindlich heißen kann, weil fie nicht Gott- 
und feine Geſetze, fondern nur die Unwuͤrdigkeit, in 
Gottes Urtheile etwas zu gelten, verabſcheuet. oz 


| ar | 
Du Gehoͤſam, die Liebe und die Furcht Gottes 
ſollen grenzenlos und uneingeſchraͤnkt ſeyn.“ Denn da 
Gott das allervollkommenſte ſittliche Weſen iſt, fo. 
Tann nichts da feyn, dem man mehr als ihm gehorchen 
und danken, das man au un oder Türmen ſollte, 
als ihn. 


5. 478. 


240. 2. Se Bi 2 Hauptſtuͤck 1. afgni. 


Dem Gehorſam Rebe der am oder 


die Widerſetzlichkeit, der Aufſtand gegen 


Gott; der Liebe der Haß; der Furcht Gottes die 


gottloſe Verm eſſe nheit oder Verwegenheit 
entgegen: Geſinnungen, welche ſchlechthin Laſter, und 
daher am) verboten find. 


$. 479 | 
Jedermann iſt verpflichtet, ein grenzenlofes und 
unbedingtes practifches Vertrauen auf Gott zu 
fegen. Das practifhe Vertrauen auf Gott beſteht in 
der gemwiffen Ueberzeugung, daß Gott die firtliche Ord⸗ 
nung und. das hoͤchſte Gut auch Außer füch realifi ren 
werde, folglich auch in der Erwartung, daß Gott un 
fer. und aller moralifcher Weſen Schickſal nad ſittli⸗ 


chen Principien ordnen und einrichten werde, daß er 


alle moraliſche Weſen als abſolute Zwecke behandeln 
and ihnen diejenigen Guͤter ertheilen werde, die ihren 
in einem fittlichen Neiche gebühren. Wenn man nun 

annimmt, daß ein Gott ſey, ſo muB man auch an 
nehmen, daß er feine Wirkung hervor bringen werde, 
daß alfo auch unfer Schickſal durch fittliche Principien 
beftimmt fey. Wenn man nun durch das Sittengefeß 
beſtimmt wird,_einen Gott zu glauben; fo wird, das 


practifche Vertrauen auf ihn Pflicht feyn. - Diefes muß 


unbedingt und ‚grenzenlos ſeyn, weil fein Hinderniß 
ſeines Willens gedacht werden kann. 


$. 480. 
Das ſi ittliche Vertrauen, auf Gott geht nur im 
allgemeinen, darauf, daß alles einer ſittlichen 
Ordnung 


u 


Von den unmittelbaren Neligionspflihten. 241 
Ordnung: gemäß erfolgen werde, aber nicht insbe⸗ 
fondere darauf, daB dieſe oder jene beſtimmte 
Begebenheit nothwendig fich ereignen werde. Denn: 
wir muͤſſen gänzlich darauf Verzicht thun, einfehen zw 
wollen, in wie weit Begebenheiten der Natur in eine 


fittlihe Ordnung gehören oder nicht, und wie Wohl 


und Weh, das hier erfolge, mit der Sittlichkeit diefes . 
öder jenes Menſchen verbunden fey. Denn diefes zu | 
beurcheifen Liegt ‚über unfrer Vernunft. Daß wir‘ 


aber im allgemeinen erwarten follen, daß alles fi fo 


enden - werde, wie wit es nach fittlichen Principien 


wuͤnſchen können, gründet fih auf die Borftellung 

Gottes als eines moralifhen Weltfchöpfers und allwei⸗ 

fen Weltregierers, ($. 174,) 0b wir gleich das Wie 

bey einer großen Menge von ee m bei 

ie | 
$. 481. 

R Dem Vertrauen auf Gott fteht das — 
Mißtrauen oder der practiſche Unglaube entge— 
gen, welche, in wie weit ſie aus einem unſittlichen Wil⸗ 
len entſpringen, allemahl moraliſche Fehler ſind. Der 
unſittliche Unglaube äußert ſich bey dem Menſchen ent: 
weder im Gluͤcke durch Trotz und Uebermuth, 


indem er denkt, ſein Gluͤck haͤnge allein von ſeiner 


und anderer Menſchen Klugheit ab und Gott koͤnne 
darin gar nichts aͤndern, und alſo ein vermeſſenes 
Vertrauen auf ſeine eigenen oder anderer Menſchen 
Kraͤfte hat; oder im Ungluͤcke durch Mißtrauen gegen 
Gott, Kleinglaͤubigkeit und Verzweiflung. 
Beyde Gemuͤthsſtimmungen ſetzen ſchon eine unfittlis 
che Denkart voraus, indem ſie 1 zu Weite gehen, als 

’ Q ob 


—⸗ 
no 
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ob das Wohl das hoͤchſte Gut, und das Weh dab hoͤch⸗ 
ſte Uebel waͤre, und die Sittlichkeit nicht achten. 
Denn ohne eine ſolche Vorausſetzung koͤnnte den einen 
ſein Gluͤck nicht zum Uebermuthe, und des andern ſein 
— nicht zur Verzweiflung bringen. 


$. 482. 

Die Hinderniſſe, welche dem Vertrauen auf. Gott 
vornehmlich im Wege ftehen, find: 1. die Vorurtheile, 
nach welchen man glaubt, das Gegentheil einer ſittli⸗ 
chen Ordnung in dieſer Welt an vielen Begebenheiten 
wahrzunehmen, oder doc) viele wahrſcheinliche Gruͤn⸗ 

de fuͤr das Gegentheil einer ſittlichen Ordnung zu fin ⸗ 
den, indem gar zu häufig das Gluͤck mit dem Las 
fir, das Unglück mit der Tugend gepaart erſchei⸗ 
ne. Dieſe Hinderniſſe koͤnnen nicht anders gehoben 
werden, als wenn man a) den Begriff einer ſittlichen 
Welt und einer fittlichen Ordnung in derſelben mehr 
aufklaͤrt; b) wenn man darthut, daß ſich die ſittliche 
Ordnung des Univerſums unmoͤglich in der Sinnenwelt 
wahrnehmen laſſe, und daß die ſcheinbare Unordnung 
der Aufloͤſung in eine ſittliche Ordnung gar nicht wi⸗ 
derſpreche; e) daß, der Grund, weßhalb man auf eine 
rſittliche Ordnung rechnet, gar nicht auf theoretiſchen Be⸗ 
trachtungen der Weltbegebenheiten, ſondern auf ganz 
andern, naͤmlich practiſchen Gruͤnden beruhe, (Th. 1, 
Abſchn. 4.) 2. Ein falfcher Begriff von dem Vertrauen 
zu Gott, indem man es mit dem blinden finnlichen Vers 
trauen verwechſelt. Letzteres ift nämlich) bie feſte eingebil⸗ 
dete Erwartung, daß Gott irgend eine unſrer Neiguns 
m begunſtigen und um unſrer ſinnlichen Zwecke wil⸗ 
es 


N d 
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Ien wohl eine Ausnahme von den ewigen Natur: oder 
gar Sittengefegen machen werde, daß er ung Wegen 
einer befondern Zuneigung vorziehen und zum Nach 
theile der Übrigen Menſchen begünftigenwerde, Diefeg. 
Bertrauen berubet alfo auf einer hoͤchſt unwuͤrdigen 
und unfittlihen Vorftellung von Gott. Das practifche 
Vertrauen erwartet aber nichts als die füctliche Ord⸗ 
nung, und iſt uͤberzeugt, daß alles, was geſchieht, ihr 
“gemäß ſey. Daher bewirkt es im Subjecte Zu⸗ 
friedenheit mit feinem Zuſtande, "wie er auch ber 
ſchaffen ſey; b) Geduld und Hoffnung im Uns 
gluͤcke; e) Maͤßig ung im Güde; d) Ruhe und 
Sorgenloſigkeit wegen der Zukunft; aber doch e) un⸗ 
terdruͤckt es nicht anſre moraliſche Thaͤtigkeit, weil 
wir uns dadurch allein von Gott etwas us verſpre⸗ 
chen koͤnnen. 
| | B. | 
Bedingte oder unvollfommene, 
483. | 
Wir ſind verpflichtet, uns einen fo beftimmten. deufe 
lichen und wahren Begriff von Gott und feinen Vers. 
haͤltniſſen zu uns und zur Welt zu erwerben, als es 
ung möglich ift, und als es die übrigen nothwendi⸗ 
gern Pflichten zulaffen. Denn ein folcher Begriff. 
iſt das Mittel, wodurd ein freyer Wille eine Gott ans ' 
gemefiene Gefinnung hervor bringen fann, Da nun. 
dieſe ald Zweck durch die Pflicht geboten ift, ($. 484,) 
fo find - bie Mittel geboren. 


3 6. 484: 


⸗ 
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Zu $.. 484. 
Mm fich einen richtigen moralifhen Begriff von 
Gott zu. erwerben, find in.Vergleihung mit der Menge 
der möglichen Handlungen des Menfchen nur wenige 
nöthig, und diefe können zu beliebigen: Zeiten 
vorgenommen werben. . Dagegen giebt. e8 Zwecke, 
welche auszuführen zu gewiſſen Zeiten viel nothwendi⸗ 
ger ift, und andere, welche ebenfalls fchlechterdings 
nicht verabfaumt werden dürfen: - Es kann alſo dieſer 
Zweck, fih einen deutlichen und wahren Begriff von 
Gott zu erwerben, öfters mit andern in Collifion kom⸗ 
men, denen er nachfiehen muß, wenn jene wichtiger. 
und dringender find. Daher ift die Pflicht, fich eine 
moralifchzureichende Erfenntniß Yon Gott zu erwer⸗ 
ben, nur bedingt... | | 

t 


| $. 485. | 
Die befte Methode, mie der Begriff von Gott 
berichtigt werde, die Hinderniffe, welche der richtigen 
Borftellung von Gott im Wege fiehen, und die Mittel, 
wodurch fie weggeräumt werden, möglichft zu erfor 
ſchen, muß ebenfalls Pflicht feyn. Da unterdeffen hiers 


zu ein gewiſſer Grad von Vollkommenheit der fpeculas 


tiven Vernunft gehört, den nicht ein jeder nöchig har, 
und den fi) auch nicht ein jeder erwerben: fan, ohne‘ 
daß die übrigen Zwecke dabey leiden; da ferner der obi⸗ 


ge Zweck garnicht befier, ja nicht einmahl fo gut erreicht 


werden kann, wenn alle Menichen fi ſelbſt diefe 
Erfenntniß erwerben wollten: fo ift es genug, daß 


einige es fich Hauptjächlic zum Zwecke machen, dies 


fe Art der Erkenntniß zu vervolfommnern, und fodann 
| den 


| N 
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den Übrigen das,' was zur Ausuͤbung ihrer Pflichten nd: 
thig ift, mitzutheilen. Es wird alfo das Studium, wie 
der Begriff von Gott am beiten zu fäutern und zu er: 
hellen fey, eine befondere, ($.231,) bedingte Pflicht 
für diejenigen ſeyn, welche wegen ihrer befondern Tas 

fente und wegen ihrer. befondern Berhältniffe am beſten 
dazu paſſen. Die allgemeine Pflicht für alle tft nur, 
diefe Entdeckungen der Vernunft, fo viel es das fittlis. 
he Leben erfordert, zu benutzen. 


9486. 

Mir find verpflichtet, die Mittel zu gebrauchen, 
von welchen uns die Erfahrung lehrt, daß fie die reli⸗ 
gioͤſe Sefinnung erhalten, erwecken und lebhaft und 
ſtark machen. Denn wer den Zweck will, muß auch die 
Mittel wollen. Nun ift e8 Pflicht, daß ein Menſch, 
der einen moraliſchen Sort alaubt, ihn auch grenzens 
los verehre, d; i. anbete, ($. 472.) Er wird ihn aber 
um ſo mehr verehren, je lebhafter, ftärker und contis’ 
nuirlicher feine religisfe Gefinnung in ihm iſt. Alſo 
iſt es auch Pflicht, die Mittel zu BEN: ee 
— dieſer — erreicht wird. 


. 487. 

Da dieſe Mittel aber doch nur durch Erfahrung 
erkannt werden, ſo kann es moͤglich fen: 1. daß für 
Viele erwas ein Mittel ift, was für Einige feines iſt: 
in dieſem Falle werden auch nur jene, nicht diefe vers 

pflichtet ſeyn, es zu gebrauchen; 2. daß Einige andere 
und beſſere Mittel Eennen, wodurch fie den nämlichen 
Zweit erreichen. Dean fann alfo nicht fuͤglich für Alle 
ER die Mittel beſtimmen, und daher ſind die 

durch 
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durch jenes Gebot, ($. 486,) nur. zufällige Pflichten. 
Unterdeſſen gieht doch die Erfahrung mehrere Mittel 
au die Hand, von denen man mit großer Erfahrungs: 


gewißheit behaupten kann, daß ſie allgemein ſind. 


§. 488. 

Auch der Gebrauch der mehreſten dieſer Mittel 
kann und darf nicht continuirlich ſeyn. Denn fie wuͤr⸗ 
den ſodann ſogar ihres Zwecks verfehlen. Die meh— 
reſten muͤſſen nur zu gewiſſen Zeiten und unter gewiſ— 
fen Umpränden gebraucht werden; fie müffen oft aus 
geſetzt und unterlaffen werden, wenn es wichtigere Zwe⸗ 
de gebieten, und die Pflicht, diefe Mittel zu gebrau: 
an, ift dafer bedingt. 

$. 489. 

Henn die Mittel, die. religisfe Gefinnung rege zu er⸗ 
halten, mit dem Zwecke felbft verwechlelt werden ,„. wels 
ches fehr Häufig geſchieht; fo iſt dieſes ein ſehr grober 
unſittlicher Mißbrauch der Mittel, dem um ſo ſorgfaͤl⸗ 
tiger entgegen gearbeitet werden muß, weil er ſich hin⸗ 
ter dem ‚Scheine der Gottesverehrung — 


6. 490. 
Die allgemeinſten Mittel, eine religiöſe Geſim⸗ 


nung in ſich zu erhalten und zu erhöhen, find; theils 


innere, theils äußere. Erſtere find innere, letz⸗ 
tere änfere Vorftellungen, in wie fern fie wegen der 
Erhaltung und Erhöhung der veligisfen Denfungsart 
hervor gebracht werden. „Zu den innern Mitteln ger 
hört: 1. eine ſleißige Betrachtung Gottes; 2. das Ge⸗ 
bet des Herzens; 3. eine oͤftere Vergleichung aller un⸗ 
 ferer Handlungen aus dem. Geſichtspuncte den Reli⸗ 
gion. 
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gion. Zu den äußern Mitteln gehören: 1. alle Verän- 
derungen unſers Körpers oder “Überhaupt alle in die 
aͤußern Sinne fallende Handlungen, wodurch eine re⸗ 
ligioͤſe Geſinnung ausgedruckt wird; 2. alle äußere 
Handlungen, wodurch die innern Mittel rege gemacht, 
und alſo mittelbar die religioͤſe Geſinnung erweckt und 
erhalten werden kann. Man pflegt den Gebrauch die⸗ 
fer Mittel auch mit einem nicht ganz ſchicklichen Aus— 
drucke Gottesdienſt, beffer Gottesverchrung, 
(cultus, ) zu nennen, die alfo hier ebenfalls entweder 
eine innere oder Äußere iſt. 


Anm. Wenn man über die Sprache gebieten koͤnnte, 
jo würde es freplich gut ſeyn, den Ausdruf Bots 
tespdienft, wegen des falfchen Begriffs, den er ans 
deutet, als ob Gott durch unfre Handlungen ein 
Dienſt gefchähe, (ein Bebürfniß befriediget wuürde,) 
entweder zu vertilgen oder ih nur zur Bezeichnung ei; 
nes religioſen Irrthums zu gebrauchen. ‚Denn chen 
daß die Moraliiten fih immer beym Gebrauche dieſes 

| Worts gegen einen falſchen N ebenbegriff durch weit⸗ 
laͤuftige Erklaͤrungen verwahren muͤſſen, iſt es, was 
"den Ausdruck tadelnswuͤrdig macht, und was hin— 
—laͤnglich zu erkennen giebt, daß der Hauptbegriff, den 
das Wort andeutet, falſch jey, und ihm nur ein. wahrer 

... Nebenbeariff durch Kunft bevgefellt werden muͤſſe. 
Gottesverehrung- hingegen drudt den Zweck 
aller diefer Handlungen aus, und-es find alfo freylich 


auch dadurch die Handlungen, welche auf die Mittel - - 


gehen, nicht ‚gehörig u wie es doch noͤthig 
‚au ſeyn ſcheint. 


491. 
Wer Häufig an Gott denkt, ſich feine Eigenſchaf⸗ 


ten und en u und die Vorſtellung aller | 
der 
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der wahren Verhaͤltniſſe öfters erneuert, der wird eben: 

dadurch feine Erkenntniß von Gott recht practiſch ma⸗ 
chen, und ſich die Fertigkeit erwerben, bey allen ſei⸗ 
nen Handlungen feinen Willen mit dem göttlichen Wil⸗ 
len zu vergleichen, um diefem jenen ähnlich zu machen. 
Wenn’ aber diefes ift, fo ift die Pflicht, über Gott Be: 
trachtungen anzuftellen fo oft als es gefchehen kann, 
ohne feine übrigen Zwecke zu vernachlaͤſſigen, offenbar. 


9 492. Ä 

Die Betrachtung Gottes muß aber practiſch 
feyn, d. h. man muß fie bloß deßhalb und in fo weit 
auftellen, als fie die moralifche Gefinnung oder die 
Tugend erweckt, befördert oder felbft an den Tag legt. 
Sie unterfcheider fich alfo fehr ı. von der neugierigen 
Speculation über Gottes innere Natur und We⸗ 
fen, als welche moralifcher Weife gar nicht geboten, 
ja unter gemwiffen Umftänden gar verboten feyn. kann; 
2. von der mäßigen eingebildeten Anfhauung 
Gottes, weiche myftifch ift, und in dem Wahne bes 
fteht, als ſchaue man Gott felbft mit: einem eigenen 
Sinne an. Sie macht einen Theil der geiftigen 
Wolluft, ($..394,) aus, welche ein Höchft unfittlicher 
Mißbrauch der dee von Gott ift, indem man fie, flatt 
ſich durch fie in der Tugend zu flärken, zur Befriedis 
gung feiner Sinnlichkeit gebraucht; welches. hier um 
fo. gefährlicher iſt, da ſich ein fhwärmerifcher Sinnes⸗ 
genuß unter dem Scheine einer verdienftlichen That, 
—— einer Religionspflicht, aufdringt. 


| 2 : $. 493. 


4 
— 
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| | 9.499. | 

Das Gebet des: Herzens ift eine folche —— 
ſtimmung, in welcher wir geneigt ſind, uns Gott, ſo 
viel es nach der menſchlichen Natur uns moͤglich iſt, 
zu vergegenwaͤrtigen, um ihm unſre moraliſchen 
Geſinnungen und Gefühle, Beduͤrfniſſe, Wuͤnſche und 
Bitten mitzutheilen. Zwar lehrt uns die Vernunft: 
1. daß es unmoͤglich iſt, ſich Gott raͤumlicher Weiſe 
zu naͤhern: es kann alfo im Gebete bloß die Ver⸗ 
gegemwärtigung eines lebhaften Begriffs von Gott 
gemeint feyn;. 2. daß Gott felbft alles ſchon wiſſe und 
verfiehe, mas wir ihm mittheilen wollen. Allein der 
Menſch kann feinen Willen, ſich mit einem andern zu 
vereinigen und fi) ihm gänzlich zu ergeben, nicht ans 
ders auf eine lebhafte und ſtarke Art ausdruden, als 
durch Anrede und Mittheilung nach der Analogie, wid 
er ed bey Menfchen zu thun gewohnt iſt. Da nun bey’ 
der Tugend nur alles darauf ankommt, daß fih ein 
guter Wille: offenbart; fo muß ein Mittel, modurd 
wir dem Gedanken an Gott die größtmöglichtte Lebhafz 
tigfeit :verfchaffen und eine pflihtmäßige Gefinnung 
in einem hohen Grade in uns erzeugen koͤnnen, von 
der Vernunft allerdings fehr gebilligt werden. 


La u 
Unterdeffen tft zu bedenken: 1. daß zu einem: 
ernftlihen anhaltenden Gebete eine Stimmung des 
Geiſtes gehört, welche ohne eine lebhafte Phantafigy 
wodurd:die dee von. Gott verfinnlicht wird, nicht 
wohl moͤglich ift, und daß es nicht in der Gewalt eines 
jeden Menfchen fteht, einen gewiffen Grad religisfer 
Empfindung in fich hervor zu bringen, indem der eine 
— | von 


Y 
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von Natur viel kälter, d. 5. viel weniger itarfer Ems 
pfindungen fähig ift, als der andere, befonders, wenn fie _“ 
durch bloße -Fdeen erregt werden follen; 2. daB es dw 
ber viele Menfchen geben Tann, die fich nie zur ernfts 
lichen Aurede an Gott entſchließen koͤnnen, weil ſpe⸗ 
eulative Ideen ſie ſogleich an die Vergeblichkeit ihrer 
Worte erinnern, die wegen der Ueberzeugung, daß 
Gott ihr ganzes. Herz ſchon ſiehet, ihre religioͤſen Ges 
fühle im Herzen verfhliegen, und ſich niemahls lange 
in einer Gemürhsfiimmung erhalten Eönnen, welche 
fie geneigt macht, mit Gott zu reden; 3. daß aber 
doch kein firtlih: guter Menſch, der zugleich. veligiss 
iſt, fih der Empfindungen der moralifhen Dankbar⸗ 
feit und Bewunderung gegen Gott oder der eigentli⸗ 
hen Anbetung, ($..472,) enthalten koͤnne, wenn er 
dieſelben gleich nicht durch Anrede an Gott auszulaf 
fen’oder zu erwecken nöthig- finden follte, Hieraus ers 
giebt ſich: 1. daß das: eigentliche Gebet nur eine be 
dingte, und ſelbſt nicht für. jeden Menſchen eine noth⸗ 
wendige Pflicht ſey; 2. daß die Ausübung deffelbden von " 
gereiffen Zeiten und: Umftänden -abhänge, indem’ der 
Menſch es nicht:in feiner Gewalt hat, ſich jederzeit be⸗ 
liebig in die dazu gehörige Gemuͤthsſtimmung zu ver 
fegen; 3. daß es dem Menſchen nicht ald Sünde ans 
gerechnet werden kann, wenn er, ohne durch un: 
ſittliche Gruͤnde beſtimmt zu werden, 
wegen einer befonders Falten Phantafie das eigentliche 
Gebet unterläßt, und. daß die Unterlaffung des Gebets 
nicht allemahl eine irreligiöfe und unmoralifche 
Geſi —— F “ | 
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Direieſe Bemerkungen koͤnnen jedoch denen nicht zur 
Entſchuldigung dienen, welche aus Leichtſinn oder 
Bosheit ihre Pflichten vernachlaͤſſigen, und. die Unter⸗ 
laſſung des Gebets mit dem Vorwande zu dedfen-fi 
hen ,: Al8:0b: fie feine Fähigkeit dazu. hätten. Die Er⸗ 
fahrung lehrt vielmehr, daB das Gebet ein faft gang 
allgemeines Beduͤrfniß für alle religidfe Menfthen tft, 
und. dag die Verehrung Gottes, ($. 462,) bey den 
mehreſten Menfchen in Gebet ausbricht oder dadurd 
erwect wird. Mehrentheils ift daher die Unterlaffung 


des Betens die Folge einer leichrfinnigen irreligioſen 
Denkungsart. 


u. 5. 496. 
Aus dem Zwecke und Begriffe des Gebets laͤßt | 
ſich aber der moraliſch⸗ mögliche Inhalt deffelben leicht 
beſtimmen. Dennman kann durd) daffelbe Anbetung, 
Liebe, Gehorfam, Dan, Vertrauen, miteinem Worte; 
alte aͤchte veligidfe Empfindungen ausdruden und 
fie Gott durch Anrede vortragen. Daher kann das 
Geber aud) der: Ausdrud eines Wunſches für die Rea⸗ 
liſirung der moralifhen Ordnung feyn. Denn db: 
gleich ein religioͤſes Gemuͤth überzeugt ift, daß alles 
durch Sott nach moralifhen- Geſetzen gewirft werde; 
fo. kann es doc) feinen eigenen moraliſchen Willen bey 
ſcheinbaren ‚moralifchen Unordnungen nicht anders 
äußern, als durch fein ſtarkes Verlangen, daß, es die 
Aufloͤſung in eine fittfiche Ordnung einjehen, und daß 
Gott diefelbe vor feinen Augen realiſiren möchte, 
Denn da. bie Netrupngung. von dem Dafeyn einer ſol⸗ 
cher 
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chen Ordnung nicht theoretiſch, d. h. aus Einſi cht in 
die Natur def Diuge geſchoͤpft iſt; fo Bleibt der Wunſch 
nach diefer Einfiht auch bey dem fefteften practifcheh 
Glauben noch natürlich, der auf feine andere Art be 
friedige werden kann, als wenn Gott macht," dag wit 
die ſittliche Ordnung. an den — — immer 
—— erfahren. | 


$ 497. | | | 
Das Verhaͤltniß, nach welchem Gott das thut, 

was der Fromme wuͤnſcht und bittet, heißt, Er hoͤ—⸗ 
Fung des Gebets. Nun kann man zwar nie erwar⸗ 
ten, daß Gott die Begebenheiten der Welt. nach den 
ſubjectiven Einfichten der Menfchen um ihres in guter 
Abſicht gethanen Wunfches. willen ordnen oder abän- 
dern ſollte: in wie fern aber doch die‘ Ereigniffe in 
der Welt von Gott nad) ſittlichen Principien dirigitt 
werden, und der Wunfch des Frommen nur auf: eine 
fittliche Ordnung überhaupt, oder auf diefe und jene 
Begebenheit bedingter Weife gehen kann, in wie 

\ fern fie namlich in die fittlihe Ordnung paßt; fo kann 
man allerdings ſagen, daß das Gebet der Frommen 
allemahl erhoͤrt werde, obgleich ihre beſtimmten 
Wuͤnſche, die immer nur ihrer Edwaqhheit gemaͤß 
Aut, nicht, erfüllt werden. 


$. 498. 

Dur den Begriff des Gebets als einer moras 
liſchen Handlung ift beſtimmt: 1. daß der Wunſch 
im Gebete nie auf etwas anderes ald auf firtliche 
Güter gehen könne; 2. daß die beſtimmten Objecte, 
welche man. im Gebete wünfcht, wenigſtens phyſiſch⸗ 
— ie | und 


= L- 
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und moralifch- nröglich ſeyn müflen; 3; daß man alle: 
phy ſiſche Güter nur bedingt, d..i. im mie-fern fie in: 
eine: ſittliche Ordnung paſſen, wuͤnſchen dürfe; 4. daB: 
das Geber fein phyſiſches Mittel ſey, Gott zur Wirk⸗ 

lichmachang des gewuͤnſchten Objects zu bewegen, ſon⸗ 
dern bloß ein moraliſches Mittel, unfre veligiöfen Ge— 
fühle und Wuͤnſche auszudrucken; 5. daß eine Bege⸗ 
benheit, die mit den Wuͤnſchen unſers Gebets aͤberein | 
ſtimmt, niemahls als eine F olge der Veränderung 
des göttlichen Entfchluffeg durch unfer Gebet angefehen 

werden mülle; und 6. daß die Erhoͤrung ganz und 

gar eine uneigentliche Vorftellungsart fey, und dag fie 
bloß darin befteht, daß man im Ganzen eine ſitt⸗ 

liche Ordnung erwartet, und in einzelnen Fällen, wo 
man nad füttlihen Grundſaͤtzen Begebenheiten wuͤnſcht, 
weiche fich nun wirklich ereignen, Spuren der firtlichen 
Drdnung wahrzunehmen glaubt; daB man alfo nur 
in fo weit fagen koͤnne, das Geber des Frommen 
werde allemahl erhört, als es felöft eine Aeußerung 
feiner Tugend ift, welche in einer moralifthen Ordnung: 
nothwendig eine ihr angemefiene Folge haben muß, | 


\ $ 499. Ä 

Dagegen ift es ein hoͤchſt fündlicher —— 

des Gebets: 1. wenn man unfittliche Objecte durch 
daſſelbe wuͤnſcht; und 2. wenn man ſich gar einbildet, 

von Gott erhoͤrt zu ſeyn, wenn dieſe zufälliger Weiſe 
wirklich werden. Denn die Einbildung, als ob Gott 
um unſrer Wuͤnſche willen moraliſche Objecte realiſire, 

iſt, wenn ſie nicht etwa aus Eitelkeit oder andern un⸗ 

ſi ia Quellen. herruͤhrt, ein ne Sserthum; 
der 


a5 
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der in’einemftommen, aber dabey einfoͤltigen Gemuͤthe 
wohl Statt:finden kann; aber die Einbildung ‚als 06” 

Gott unfre unfittlichen Wuͤnſche — hi jederzeit? 
tetöft Be f 


6. zeo. = 

. & wie main der Menfch in dem Gebete ſelbſt 

verpflichtet ift, ſo wird er auch zu den Mitteln ı ver⸗ 
pflichtet ſeyn, welche ihm das Beten erleichtern, oder 
die Gemuͤthsſtimmung dazu hervor bringen koͤnnen. 
Die Schranken des Gebrauch? dieſer Mittel, wie des 

Leſens und. Anhoͤrens refigisfer Betrachtungen, find 
theils durch den Zweck, theils durch die übrigen Pflich⸗ 

ten beſtimmt. 


F. ;on 

Da alle Pflichten zugleich als göttliche Geſetze 

und alle Dinge als goͤttliche Wirkungen betrachtet wer⸗ 

den koͤnnen, (G. 18135) fo ſiehet man wohl , daß bie 
religioͤſe Gemuͤthsſtimmung ſehr verſtaͤrkt werden wird, 
wenn mar ſo wohl feine Pflichten füch recht oft als den 

‚ göttlichen Willen vorftellt, als auch Verfuche macht, in 

der Natur und in den Weltbegebenheiten die Spuren 

der göttlichen Wirkungen zu entdecken und die göttlichen 
Abſichten allenthalben zu erforfchen.. In wie fern alſo 
diefe Betrachtungsartein Mrittel ift, unfre religiöfe Ger“ 
finnung zu verftärken, wird es. auch Pig: fepn, ibe 

| ES 

§. 302 R 

Zu bei Aufern Neligionshandlungen, 5 — 
gehören 1. diejenigen aͤußern Handlungen, wodurch 
man feine rellgioͤſe Geſinnung ausdruckt. Dahin iſt 
zu 


— 
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zn rechnen: a) das Relig iomsbekenntniß; b)die 
aͤußere Bemuͤhung, Andern Religion mitzutheilen; 
c) die aͤußern Kennzeichen der Ehrerbiethung gegen 
Gott, oder der religiöfe Anſtand; d) die Äußere 
Achtung gegen alles, was mit der Religion zufammen 
hängt. 2. Die äufern Handlungen, wodurch das Au⸗ 

denken an die Religion erweckt wird. Dahin gehoͤrt: 
a) das Singen, Leſen und Anhören erbaulicher Wahr: 
heiten; b) der Umgang mit religioͤſen Menſchen; e) das 
Beywohnen religioͤſer Verſammlungen, d—ei. folcher, 
die in der Abſicht geſchehen, in ſich religioͤſe Gefuͤhle zu 

erwecken. Zu allen dieſen Handlungen iſt alſo de r 
Menſch bedingt oder in ſo weit verpflichtet als fi e 
unter das Sittengeſetz paflı en. zZ 


ne 6. 1-5 — 

Das Bekenntniß Gottes und der Religion iſt die 
Bezeichnung, (mündfiche oder fchriftfiche. Erklaͤrung,) 
deſſen, was man von Gott und der Religion denkt und 
empfindet. Ein folches Bekenntniß zu thun, kann nicht 
unter allen Umſtaͤnden, ſondern nur alsdann und in fo. 
fern Pflicht feyn, als es moralifhe Zwecke erfordern. 
Diefe Zwede find: 1. wern das Bekenntniß unfrer Res 
ligion’ ein Mittel ift, Andern Keligion mitzutheilen; 
2. wenn dadurd) wahrſcheinlicher Weiſe in Andern, 
welche nachtheilig von der Religion denken, ein wah⸗ 
rer und beſſerer Begriff von der Religion erweckt wer⸗ 


den kann; 3. wenn die Pflicht. der Aufrichtigkeit und £ 


Wahrheit ein folches Bekenntniß verlangt. _ Dieſer 
letzte Umſtand tritt, ein,. fo .duld wir von jemanden 
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um unſre Religion befragt ‚werden, eier die Aus⸗ 
fage der: — von uns zu zu ein Recht — 


| .$. 504. 
| Es widerſprich daher der Pflicht, das Bekenntniß 
ſeiner Religion aus Eitelkeit oder aus Prahlerey, oder 
uͤberhaupt ohne einen durch Vernunft deutlich gedach⸗ 
ten ſittlichen Zweck dabey zu haben, abzulegen. 
Denn dieſes wuͤrde eben ein ſicheres Zeichen des Man⸗ 
gels einer wahren religioͤſen Geſinnung ſeyn. Wer 
alſo durch das Bekenntniß ſeiner Religion Andere nur 
aͤrgern, demuͤthigen, oder gar zum Zorne und zur Rache 
gegen ſich reitzen will, handelt gegen die moraliſche 
Religion, und ſuͤndigt, ſo wahr auch die Begriffe. 
feyn mögen, die er bekennt, 


$. 505. 
Da bie Erfahrung lehrt, daß die Religionsmei⸗ 
"nungen der Menfchen fehr verfchieden find, und daß 
die mehreften auf fpeculative Meinungen und verjährte 
Vorurtheile fehr viel rechnen; fo ift es Pflicht, auch bey. 
dem pflichtmäßigen Bekenntniſſe unfrer Neligion mos 
raliſche Behutſamkeit zu gebrauchen, um nicht Andern 
‚auf eine fchädliche oder unnuͤtze Art anftößig zu werden: 
Diefe Behutfamkeit wird die Pflicht der Aufrichtigteit 
nicht verlegen, wenn wir uns dabey zum Zwecke mar 
chen: a) alle bloß foeculative Neligionsmeinungen; 
in wie fern fie nur der Sittlichkeit nicht: geradezu wir 
derfprechen, dahin geftellt feyn zu laffen, und ihrer, 
wenn es nicht eine ausdrückliche Pflicht erfordert, gar 
nicht zu gedenken, oder wenn die Pflicht eine Erklärung 
daruͤber verlangt, fie dahin zu ftellen, daß man eine 
— 


— 


* 
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gewiſſe Entſcheidung darüber: nicht für möglich halte; 
b) den moralifchen Begtiff von Gott und was mit dem⸗ 
ſelben verknuͤpft iſt, in das helleſte Licht zu ſtellen. Denn 
eine ſolche Erklaͤrung muß bey Allen, ſie moͤgen in An— 
ſehung ſpeculativer Meinungen noch ſo verſchieden 
denken, Achtung erregen. Hierzu gehoͤrt aber ſel a 
ia moraliſche Aufklaͤrung in der Religi on. 


Br $. 506. ee 
‚An unfchieflichen Orten ober bey folchen Gemuͤths⸗ 
ſtimmungen Anderer, die. zu religiöfen Gefühlen gar 
nicht paffen, von der Religion zu reben, ift der firtlichen 
Klugheit gänzlich zuwider. Aber der Wunſch eines 
religiöfen Menſchen, feine innere Neligion auch oͤffent⸗ 
lich an den Tag zu legen, nnd in Andern eine. gleiche 


Gefinnung hervor zu bringen, ift eben fo pflichtmäßig - © 
als natürlich, da eine wahre religiöfe Geſi Innung eine 


Stimmung zur Pflicht und Tugend iſt, welche jeder | 
gute Menfe) jo allgemein als moͤ glich zu machen ernſt⸗ 
lich beſtrebt ſeyn muß. | 


| | $ 507. 
Dem Religionsbekenntniſſe ſteht die Verlaͤ ug⸗ 
nung der Religion entgegen, welche jederzeit fehler⸗ 
Haft ift, fie mag nun and Leichtfinn, ’ Eitelkeit und 
falſcher Scham, oder aus Furcht vor den daraus ent⸗ 
ſpringenden böfen Folgen herrühren. Jedoch iſt es nicht 
gerade Verläugnung der Religion, wenn man, um eis 
nem allgemeinen, (obgleich auf einem Irrthume berws 
henden,) Haile zu. entgehen, eine gewiffe Art des relis 
giöfen Ceremonielles unterlaͤßt, oder einen Nahmen abs 
ut, mit wölhen Andere, (wenn * irriger Weife,) 
| beg 


\. 


„bern zu zeigen, wie viel die Religion daran Theil habe, 
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den Begriff hoͤchſt irreligioͤſer und laſterhafter Menſchen 
verbinden. Auch kann es noch nicht Verlaͤugnung ſei⸗ 


ner Religion genannt werden, wenn einer in gewiſſen 
Verhaͤltniſſen und Lagen ein gleichguͤltiges Zeichen mit- 
macht, welches nach dem Urtheile der’ Uebrigen ein 
weſentliches Zeichen der wahren Religion if! Die Ber 
griffe der Menfchen.von der Religion find gemeiniglich 


ſehr dunkel. Dennoch) ftellen fie ſich faft Allgemein 
‚vor, daß ohne fie fein Menſch eine Neigung zur Tus 
‚gend haben könne. Indem man fih alio ihres an fi 


unfchuldigen Zeichens der Religion bedient, verhätet 
man wenigftens ein Aergerniß, welches durch gründe . 


liche Belehrung zu heben oft unmöglich if, Hierbey 


kommt alles darauf an, in wie weit unfre Bewegungs 


gruͤnde mit der Sittlichkeit beſtehen können, 


$. 508: 

Die äußere Bemuͤhung, Andern gteliglon mitzu⸗ 
heilen, ($. 502,) beſteht theils in der Mittheilung uns 
ferer moralifchen Begriffe von Gott und feinen Vers 
haͤltniſſen, theils darin, daß man am feinem Bey 
ſpiele zeigt, wie ſtark der practifhe Einfluß der Reli⸗ 
gion auf unfer Denken und Handeln fey, welche maͤch⸗ 
tige Triebfedern zum Guten unſre Religion in ſich ent⸗ 
halte. Das erſtere kann nur da Pflicht ſeyn, wo 
man ſich mit Wahrſcheinlichkeit einen guten Erfolg ver⸗ 
ſprechen kann; das letztere muß ebenfalls mit der ge 
hörigen Klugheit gefchehen. Denn obgleich. unfer gan 


zes betragen mit dem Sittengefeße überein ſtimmen 


fol, fo haben wir doch weder immer Gelegenheit, An 


noch 
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noch Mittel, woduch wir — biefe Uebemzeuguns | 
ae Eonnen. | 


gs 569. 
Eine abertriebent Bemühung, Andere zu feinen re⸗ 
jigiäfen Ueberzeugungen zu bewegen, iſt die Bekeh— 
r ungsſucht, welche gemeinhin nur darauf abzielt, | 
Andere zu eben den äußern Zeichen und Formeln zu ge⸗ 
woͤhnen, woran wir. ſelbſt gewöhnt find. Sie ruͤhrt 
aus einer falſchen Vorſtellung der Zwecke und Mittel 
ber, und kann höchft unmoralifch werden, indem 
mit ihr Leicht die Neigung verknüpft. iſt, fi nicht bloß 
unſchicklicher, ſondern auch unfittlicher Drittel zu bedie— 
nen. Auf der andern Seite iſt der Indifferentis— 
mus, d. i. die Gleichguͤltigkeit gegen alle Religion 
Anderer, ein eben ſo ſchaͤdlicher ſittlicher Irrthum. 
Denn mas andere Menſchen für eine Religion haben, 
kann, da ihr Einfluß auf ihre Sittlichkeit unverfenn er 
ber iſt, keinem guten Menſchen gleichguͤltig ſeyn; ob 
man gleich denjenigen keinen Indifferentiſten nennen | 
kann, . der für beſondere Ceremonien, Formeln und 
ſpeculative theologiſche Meinungen keine Wärme bes 
zeige, da im Gegentheile die Gleichguͤltigkeit gegen 
dieſe Dinge, ſo fern ſie nicht mit der Sittlichteit ſtrei⸗ 
ten, gar ſehr mit der Pflicht überein ſtimmt. 


2,0 er 1 u 

neberhaudt kann kein Menſch ein Necht haben, 
andere wegen einer von’ der feinigen abweichenden Re⸗ 
ligion zu verfolgen, oder ihnen die feinige mit Gewalt 
aufzubringen. Denn die "Religion ift eine moralis 
ſche ———— Dieſe aber kann nur durch 
N — 2 Frey⸗ 


u 
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Freyheit gewirkt. werden. Es iſt alſo theils unmoͤg⸗ 
lich, ſie zu erzwingen, theils ungerecht, indem dadurch 
allemahl die Rechte des Andern, ſich ſeiner Freyheit nach 
eigenem. Gefallen zu bedienen, gekraͤnkt werden. Es 
muß alſo ein jeder beliebig eine Religion haben, oder 
auch auf alle Religion Verzicht thun koͤnnen/ wenn et 
nur niemanden daneben beleidigt. Die Geſfinnung⸗ 
jedem dieſe Freyheit zu laſſen oder in Anſehung der 
Religion gegen jeden gerecht zu ſeyn, iſt Tobleramz; 
die Ungerechtigkeit gegen Andere in Religionsſachen iſt 
Intoleranz. Jene iſt Eine nothwendige Tugend, 
dieſe ein Laſter, das bloß aus einer Scheinr eligioſitaͤt, J 
die im 1 Stunde Serehgion iſt, herruͤhren kann. * 
A 
6. su. 
er Der veligiöfe Anfand kuͤndigt fi fich durch Einf; 
haftigkeit“ an, die fi durch aͤußere Wirde in al 
len Reden und Handlungen des Menfchen offenbart, 
und ein ſolches Außeres Benehmen ift, das immer mit 
ben Gedanken an Sort und feine Verhaͤltniſſe mit ihm 
uͤberein ſtimmt. Selten wird die religioſe Geſinnuüg 
in einem Menſchen ſo ſtark und anhaltend, daß ſie 
continuirlich dieſe Ernſthaftigkeit und den wahren rel 
giöfen Anftand, welcher aber ‚einer fanften Sröplichkeit 
nicht widerftreitet, hervor bringen folfte. Aber fo bald 
von Gott und Religion. gereder wird, fordert man fie 
wenigſtens alfemahl, weil das Gegentheil einen.offen: 
baren Leichtfinn gegen die wichtigſten moraliſchen a 
— — ET ur 
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3 6. 512. — ** 
| : Die — Achtung gegen alles, was mit der Re⸗— 
ee hängt, iſt ebenfalls eine: natürliche, 
Folge der: religiöfen Gefinnung. Cie wird fi daher 
nicht bloß auf die nothwendigen und weſentlichen Zei⸗ 
chen der Religion, auf alles das, wobey der Nahme 


und das Andenken Gottes gebraucht wird, ſondern 


auch auf die zufälligen und willkuͤhrlichen Anftalten 
erſtrecken, welche die Menſchen zu‘ Mitteln erwaͤhlt 
haben, ihre religioͤſe Geſinnung zu erwecken. Denn 


wenn. die Vernunft dergleichen Mittel auch nicht als 


allgemein gültig annehmen, oder ſie gar alszunſchicklich | 
und unzweckmaͤßig verwerfen müßte; fo find wir doch‘ 
nicht nur denen; welchen fie fubjectiv nugen, und welche‘ 


das Unfchiefliche darin. nicht wahrnehmen, Schonung : 


ſchuldig; fondern wir muͤſſen fie auch wenigſtens als 
ſubjective Mittel, die Gemuͤther in eine religioͤſe Stim⸗ 
mung zu verſetzen, achten. Nur unſittliche Religionsge⸗ 
— verbienen: unfern unwillen und Mn ai In 
— 17. ME: —— . 13. | — ar 
Dadurch, daß man auch gegen eine —— 
ge ———— Achtung beweiſet, billigt man den Aber⸗ 
glauben nicht, ſondern wir ſind nur deßhalb zur aͤußern 
Ehrerbiethung verbunden, in wie fern faſt in allen, 
uns bekannten Religionen etwas moraliſches liegt, 
welches, ſo gering es auch iſt, doch immer Achtun 3. ver⸗ 
dient. Um den Aberglaͤubigen aber zu belehren, daß 
man nur das Moraliſche, und nicht den Aberglauben 
in ſeiner Religion achte, dazu iſt oft keine Zeit und 
Gelegenheit da. Wollte man aber feinen Aberglau⸗ 
ben Era ſo Ba er glauben muͤſſen, da er ibn 


für 


X 


\ = 
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für Wahrheit Hält, wie verlachten feine ganze Reli⸗ 
gion, alſo auch dad Moraliſche; weßhalb er allerdings 
‚ein Aergerniß an und nehmen müßte, Gegen eine 
völlig; unmoralifhe Religion oder einen unſittlichen 
Religionsgebrauch abet Achtung auch nut aͤußerlich zu 
RS R Würde aller Price peer — — 
— a Tre 
FR u 14. 
* Bash das Gem üch zur religiöfen — — 
erbauet, und die Erbauung iſt die Handlung, 
wodurch jemand in eine religiöfe Gemuͤthsſtimmung⸗ 
verſetzt wird. Eine ſolche Gemuͤthsſtimmung ſelbſt aber, 
wird die Andacht, ſo wie die Handlungen, welche 
ſie ausdrucken, Handlungen der Andacht genanut. 
Nun lehrt die Erfahrung, daß die Vorſtellung per re⸗ 
ligioͤſen Gedanken Anderer, beſonders wenn ſie aͤſt he⸗ 
tiſch vorgetragen werden, ſehr geſchickt ſind, auch in 
uns religioͤſe Gedanken und Gefühle zu erwecken, daß 
alſo ein beredter Religionsvortrag und ein ſchoͤner reli⸗ 
gioͤſer Geſang vortreffliche Erbauungsmittel ſind; daß 
ferner. eine angemeſſene Muſik und dag geme in— 
ſchaftliche Singen, Beten und Anhören erbau— 
licher Gedanken an einem beſonders dazu eingeweihe⸗ 
ten Drte noch flärfer auf die Gemüther wirkt. Def 
Hals wird fich ein jeder zum Gebrauche diefer und der 
Übrigen oben, ($. 502,) genannten äußern Witcel vets 
bunden halten muͤſſen. Ei 


Da die Einrichtung der religioͤſen Verfammiun⸗ 
gen, die Art des Ceremonielles und die ganze Form 
der oͤußern gemeinfchaftlichen Gottesverehrung felten 

F | x. von 


— 
>» 
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von Einem allein oder von Wenigen, die unter ſich einig | 
find, abhängt, und da dergleichen Anftalten gewoͤhn⸗ 


lich, aus alten, oft unwiſſenden, Zeiten herrähren, und 
viele Umſtaͤnde in denfelben oft bloß der Zeit und der 


Gewohnheit ihre Würde und: ihr Anfehen verdanken; . 


ſo kann es nicht fehlen, daß in. Kirchen’ und Kirchengei 
braͤuchen manches feyn wird, das mit den beffern Eim 
fihten Einiger nicht überein ftimmt. Aber ihre beſſern 
Einſichten muͤſſen fie auch belehren, daß ſich in derglei⸗ 
chen Dingen nur nach und nach und mit großer Be⸗ 
hutſainkeit Verbeſſerungen anbringen laſſen. So ſehr 


es daher auch Pflicht fuͤr einen jeden iſt, durch ſanfte 


Belehrung die Gemuͤther feiner Brüder zur guͤnſtigen 


Aufnahme einer Kirchenverbeſſerung geſchickt zu ma⸗ 


hen, (8. 508;) ſo ſehr iſt es auch Pflicht, ſich daran 


zu gewoͤhnen, feine Aufmerkſamkeit bloß auf das Gute 
zu wenden und von dem Unſchicklichen zu ahſtrahiren, 
damit wir. auch bey den unvolltommenen menfchlichen 
Anftaiten sie Mittel der Erbauung nicht einbüßen. 


F. 510. 
Es kann daher unmöglich mit: der: Pflicht beſte⸗ 


hen, wenn man das Cexemoniell, welches bey einer 
moraliſchen Religion uͤblich iſt, vor denen, welche es zu 


ihrem Erbauungsmittel gebrauchen, laͤcherlich und zum 
Objecte ſeiner luſtigen Laune macht, weil man dadurch 
laͤcherliche und poſſierliche Neben⸗Ideen an die äußern 


Erbauungsmittel hängt, welche ihre Wirkung noth⸗ 


wendig fchwächen oder gar vernichten, und leicht einem 
Leichtſinn gegen die Religion ſelbſt hervor bringen. 


5. 517. 


Fa 


| 


! 
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ALLER ER ae 517. 

Vey allen bedingten ‚Neiigionepficten. iſt — 
nicht zu. vergeſſen, daß .fie nur Mittel, nie abfolure 
Zwecke betreffen, daß man alſo nur in fo weit zu dem 
ſelben verpflichtet ſeyn kann, als fie durch das morali⸗ 
ſche Geſetz beſtimmt ſind, daß aber, ſie zum letzten oder 
einzigen Zwecke zu machen oder ſich ihrer bloß um 
der damit verknuͤpften Luſt willen zu bedienen, N 
Ben and zweckwidrig fey. 


= &. 518. 2 

“TE können fo wohl die innern als Außern Reli⸗ 
gionsmittel gemißbraucht werden. Das erſtere ge⸗ 
| ſchieht, wenn man. die Religionsgefuͤh le, welche mit 
dem Gebrauche der innern Mittel vertnäpft find, für 
den legten Beſtimmungsgrund aller Pflicht und aller 
| Religion hält: ein folher Wahn ifi eine Aeußerung 
der Neligionsfhwärmerey, des Fanatiss 
mus; das andere, wenn man die äußern Religions: 
mittel zu eigermügigen Zwecken gebraucht, entweder 
aus Aberglauben, ($.'454,) um Gott für ſich zu ges 
winnen, oder aus Heucheley, ($. 471,) um Andere zu 
unſern beliebigen Ziveden zu gebrauchen. _ 


| $2 519. . 

Die Religionsſchwaͤrmerey ift allemahl auch aber; 
| glaͤubig, aber der religioͤſe Aberglaube iſt nicht alle 
mahl ſchwaͤrmeriſch. Jedesmahl hat er in der Unwif 
fenheit und dem Mangel fittliher Aufklaͤrung feinen 
Grund. Die Handlungen, welhe aus ihm herfließen, 
| find nicht immer moraliich - ſchlecht, obgleich: niemabls 
gut, weil fie eigennüßig find, ($. s18.) Die relis 

| J gioͤſe 


\ 
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gioͤſe Heucheley heißt Scheinheiligkeit, und Fündie 
ger ſich vornehmlich durch Andähteleyund Froͤ m⸗ 
meley, 6. 465,) any welche kuͤnſtliche Nachahmun⸗ 
‚gen der, aͤußern Zeichen der. Andacht und. Froͤmmigkelt 
find. Jedoch koͤnnen die beyden letztern Fehler auch 

aus Aberglauben herruͤhren. Da aber nach denſelben 
die Mittel uͤber ihren Werth heſchaͤtzt Kae ſo ſind 


ſ ie Jederzeit moraliſche Fehler. 2 nl aa 


6. ‚520. | " — F er 
| Die, —— — Reliafen ;. 109 — 
iſt. Man darf alſo mit ihr nicht verwechſeln: 1. eine 
kluge Zuruͤckhaltung ſeiner Religionsmeinungen in 


Faͤllen, wo uns keine. Pflicht zur Erklaͤrung derfelben 


auffordert 3-2. ben Gebrauch willkuͤhrlicher Religions⸗ 
gebraͤuche und eines zufaͤlligen aͤußern Ceremonielles 
aus Achtung gegen Andere, die beybes für) weſenuich 


u — halten. te 
B Er Fee 
| le. R * 
Bon ben mittelöneen Retigiones 
i pflichten. | ! 

$. 521. Re, re 


Wir verehren Gott mittelbar, wenn'wir auch die 
Welt als eine Wirkung Gottes beurtheilen und behan⸗ 
dein, (8. 468,) wenn wir alſo 1. in der Beurtheilung 
der Welt jederzeit von der Vorausſetzung ausgehen, daß.“ 
alle Ereigniffe und Begebenheiten in derfelben. zu den, -. 
göttlichen Zwecken auf irgend. eine Art zuſammen ſtim⸗ 
men ven; und die ‚ganze m — als ein Sy⸗ 

ſtem 
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ſtem von göttlichen Zwecken denken; 2. wen wir alfe 
Dinge, auf weiche unfer Wille einen realen Einfluß Has 
ken kann, fo behandeln, wie es nach unſrer morafö 
ſchen Vorſtellung von Sort den Bee — gu 
Ben F —W —J * 


%“,_ a „ —⸗ 
da Fr 


nn 322. *. 

J Welches nun "abet bey den beſtimmten Dingen in 
der Natur die göttlichen Zwecke oder Abſichten ſeyn 
mögen, kann nun zwar von feinem Menfhen theos 
retiſ ch beſtimmt werden, weil dazu eine theoretiſche 
Erkenntniß des ganzen Weltplans gehoͤren würde. 
Aber eine practifhe Erkenntniß der Zwecke Gottes 
iſt wohl moͤglich Denn da wir uns Gott als mo⸗ 
raliſchen Weltſchoͤpfer vorſtellen / ſo muß ſo viel 
gewiß ſeyn: 1. daß es Gottes Zweck ſey, durch die 
Melt das: hoͤchſte Gut auch außer ſich zu realifiren ? 
2. daß wir alfo die Dinge gewiß als göttliche Zwecke 
pder nach dem Willen Gottes beurtheilen und behans 
dein, wenn wir fie ſo beurtheilen, als follte dadurch ein 
moraliſches Reich zu Stande fommen, und wenn wir 
fie fo behandeln, als wollten wir, ſo viel es unfre 
Kräfte uns möglich machen, eine ff liche Ordnung mit 
u Stande bringen helfen. 


$. 523. ! 

Da uns dag Sittengefeß ebenfalls ganz — 
gebietet, fo zu handeln, als wollten wir das hoͤchſte Gut 
in und außer uns zu Stande bringen, ($. 1255) fo iſt 
es zuletzt dieſes, welches uns beſtimmt, alles in der 
Welt als goͤttliche Zwecke zu behandeln, eben weil dieſe 
a andern als moralifche rn koͤnnen. Es iſt aber 
eigem⸗ 


X 


3 / | j | z 
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eigentlich nur die Ueberzeugung von Gottes Daſeyn, 
welche uns beſtimmt, auch in unſrer Reflexion uͤber die 
Begebenheiten eine moraliſche Ordnung als wirklich 
voraus zu ſetzen. Wären wir nicht vondem Daſeyn eis 
nes Gottes uͤberzeugt, ſo koͤnnte es uns auch nicht zur 
Pflicht gemacht werden, die wirkliche Welt als eine 
moraliſche, d. i. als die beſte Welt zu beurtheilen. Es 
müßte, dieſes bloß der theoretifchen Erkenntniß Eines jer, 

den. überlaffen werden, welche uns aber hiemahls ein, 
folches Refultat liefern koͤnnte und wobey wir alſo in 
eine gaigen Ungewißheit bleiben muͤßten. = 


Be ZU 727; > PER Eee 
Die Die Pe die Welt als eine —— 
Belt auch zu beurtheilen, ‚wird recht eigentlich. erſt 
durch die Ueberzeugung von: Gottes Daſeyn beſtimmt. 
Denn deſſen Begriffe wuͤrde es widerſprechen, und wir 
wuͤrden feiner. Ehre Abbruch thun, wenn wir eine Abe 
weihung: von. der ſittlichen Ordnung als durch ihn 
auch nur moͤglich denken wollten. Dieſe Pflicht iſt af 
ſo eine eigenthuͤmliche Religionspflicht, wozu keiner 

verpflichtet werden kann, als wer Religion hat. 

J A. | | 

re AUT und — 
Wer an Gott glaube; ift unbedingt varyflnchten in: 
allen feinen Refleriönen uͤber die Welt voraus zu feßen, 
daß fie die moralifche Wirkung des allervollklommenſten 
moraliſchen Weſens, d. hi eine moraliſche oder die be⸗ 
— Belt fen. Denn Gott kann keine andere Welt 
ſchaffen 


208 Pr sit m 2. — 


ſchaffen als eine moraliſche⸗ (2) Wer alſo die 
Welt nicht fuͤr eine moraliſche Welt halten wollte, 
wuͤrde Gottzentweder für ohnmaͤchti g oder fuͤr unſittlich 
erklären; beydes aber waͤre Gotteslaͤſterung. Dieſe 
Pfticht iſt daher * — und gen wittewara 
Veugunerguc a ee a Te 
7) ud an Ti En ie “> ‘ 
Wer an Sott glaubt iſt unbedingt verpflichtet? 
A einzelne Bist hegebenheit zu billigen oder ft der 
Welt und allen X Beränderungen in derſelben zufrieden 
zu feyn. Denn wenn ein moraliſcher Gott fie geſchaf⸗ 
fen hat, ſo iſt ſie ein Syſtem von Kräften, welche 
- anf die" Realiſirung des hoͤchſten Gutes abzwecken, 
($. 125,) und (6 wenig wir auch: Hey: Betrachtung ein 
zelner Weltbegebenheiten Diefen Zuſammenhang theo⸗ 
retiſch begreifen, ſo ſehr die Erfahrung das Gegentheil 
auzudeuten ſcheint; fo: erfordert doch: die Ehre: Gottes, 
einen ſolthen Schetn des Widerſpruchs der Erfahrung 
mit der Adee einer mordlifchens Weir, unſrer einge⸗ 
ſchraͤnkten Einſicht beyzumeſſen, und feſriglich zu glau⸗ 
ben, daß ſich⸗alle anſcheinende ſittliche Unordnung im 
die ſchoͤnſte moraliſche Ordnung aufloͤſen werde. 


— y 4 
Mit der Zufriedenheit mit der" Welt als inem 
Producte der Gottheit kann die Mifbilligung unftttlis 
her Thaten fehr wohl beſtehen. Deun die unſittlichen 
Handlungen - find nicht Wirkungen, Gottes, ſondern 
freyer Weſen, deren Natur es erfordert, daß fie au 
das phyſiſche Vermögen beſitzen, unſittlich zu handeln. 


Nur gegen die Eeiſtenz ſolcher Bee, die ihre Frey⸗ 
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heit ſo ſchlecht gebrauchen, duͤrfen wir nie murren. 
Denn dieſe iſt eine ne Wirlung Gatrk en 


u... ! . . 2. + 4 
it > 
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Wer einen Goit glaubt, hat eine umbedingte 
—* fein Schhteefaf zu billigen aid mit allein, was 
ihm begegnet, zufrieden zu ſeyn. Deiner muß üb | 
zeugt ſeyn, daß alles, was ihm begegnet, von Gott 
kommt, daß es ſolzlich der fittlichen Ordnung gemäß, 

und fein Schickfal int Ganzen nach“ Propottion ſeines 
ſittlichen Werths ind uͤberhaͤupt ſo, wie es in einem mo⸗ 
raliſchen Reiche noͤthi g iſt, werde eingerichtet werden. 
Jede Unzuſriedenheit mit ſeinem Schickſale wuͤrde ein 
Tadel Gottes, elf, eine Entehrung der Fran ſeyn. 


SO 529 F 

Die Zufrieden heit mit ſrnenr Schiekfate EN 

Fr aber wohl mir der Unzufriedenheit über ſich ſelbſt, 
die aus dem Bewußtſeyn moralifcher Vergehungen 
entſpringt. Denn dieſe währen von. und ſelbſt, nicht 
‚von Gott her. — | | 
| $. 530. j | 

Aus ‚der Zufriedenheit mit der ‚Welt und unſerm 
Schickſale kann nicht gefolgert werden: 1. daß wir, 
wenn alles von Gott herruͤhrt, nichts zu hun nöthig 
hätten, um das hervor zu-bringen, was nach unjrer 
Eiuſicht feyn folk; - ‚Denn das Sittengeſetz beftimmt 
ang unbedingt zur ſi etlichen Thätigkeit, und, wenn 
gleich die fittliche Ordnung allerdings, auch. ohne uns 
zu Stande, kommen moͤchte, ſo koͤnnen wir ung in der⸗ 
ſelben doch, allein dadurch: eine würdige Stelle erwer⸗ 
ben, daß ii ung. awßher, fie ſelbſt mit ‚a realiſiren; — 


a 
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. 35 daß ſich kein Menſch ein beſſeres Schickſal wuͤnſchen 
oder verſchaffen duͤrfe, als was ihm zu Theil gewor⸗ 
den iſt. Denn daß wir wuͤnſchen und unſre Begierden 
zu befriedigen ſuchen ſollen, dafuͤr haben wir ja einen 
Willen. Die Pflicht gebietet nur mit dem zufrieden 
zu ſeyn, was die Natur thut. Dieſe dürch Klugheit 
nach unſern Zwecken unter der Einſchraͤnkung des Sit⸗ 
tengeſetzes auch zu unſerm Vortheile moͤglichſt zu benu⸗ 
tzen, iſt eher eine Folge der Zufriedenheit mit der Wels 
"und mit unferm Schickſale, als ein a der⸗ 
ſelben. 
a ee —— 
Der Zufriedenheit mit Gott ſteht die Unzufrie— 
denheit und das Murten gegen ihn entgegen. 
- Diefe find allemahl fündliche Kandlungen, und jede ein. 
zelne Handlung, welche daraus entſpringt, if eine 
mittelbare, ‚Gsttesläfterung. ; | | 
— Ne 3323.— * 
Were einen Gott glaubt, iſt unbedingt zur prag⸗ 
ſchen Dankbarkeit gegen Gott verpflichtet. Denn dieſe 
iſt das moraliſche Gefuͤhl, welches aus der Vorſtellung 
entſpringen ſoll, daß uns jemand Wohlthaten erzeigt, 
- Mun können wir fein Recht weder auf ünfre Exiſten 
noch auf das Wohlſeyn, das aus unſrer Verbindung 
mit der Welt entſpringt, beweiſen. Wir muͤſſen alſo fo 
wohl unſre Exiſtenz und alles, was wir angenehmes ge⸗ 
nießen, als auch die Gelegenheiten zu unſrer ſittlichen 
Cultur für ein wohlthaͤtiges Geſchenk Gottes erkennen 
Folglich find wir ihm zur Dankbärkeit verpflichtet, und 
iwar zur unbegrenzten Dankbarkeit, weil wir ihm nie 
Ä einen Erſatz oder eine —— erzeigen koͤnnen. 
$. 533: - 
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SEE FE | ae 
- Die Dankbarkeit gegen Menſchen zeigt fi * be⸗ 
— in der Neigung, unſern Wohlthaͤtern wieder zu 
dienen. Da aber dieſes in Anſehung Gottes unmoͤg⸗ 
lich iſt, ſo kann ſie ſich nicht anders aͤußern, als durch 
den ernſtlichen Willen, alle Güter, die wir empfangen; 
nach) · den Abfichten des —— d. b a zu. ge⸗ 
— 2m *— 


gi 534: J 
Da uns auch Unannehmlichkeiten und uedet im 
—— Leben widerfahren, ſo wird die Reli⸗ 


gion Geduld und willige Uebernehmung folder | 


Leiden fordern, die wir moraliſch und phyſiſch nicht 
vermeiden koͤnnen. Denn fie fominen von Gott und . 
muͤſſen alfo eine gute Abſicht haben. Ungeduld 
und Widerfeglickeie gegen fie würde ſich mit 
der Billigung und Zufriedenheit mit. der Welt, vie 
Doch unhebingte A it, in feinem Salle 
ie a a | 
. 5. 53385. | 

"Da aber doch jede ſcheinbare an wenn 
alles von Gott herkommt, fich in fittliche Harmonie 
aufloͤſen muß; ſo iſt es auch Pflicht, bey jeder einzels 
nen widrigen Begebenheit Past auf Gott, 


fo. gutes Schickſal hofen als x unſer fi licher Werh 
zulaͤßt. — | 
ee $ 336. | 
Aber nicht: allein in. ber Beurtheilung, wondern 
uch in der ———— der Dinge, in der Welt muß 
ſich 


272.9. Theil.“ 2. Hauptſtůuͤck. 1. Abſchnitt 
ſich die religioͤſe Geſinnung zeigen. Wir ſind daher 
unbedingt verpflichtet, alles in der Welt den goͤttlichen 
Zwecken und Abſichten gemäß zu behandeln, ($. 521.) 
Die Regeln, wornach im allgemeinen practiſch beur⸗ 
theilt werden muß, was ein goͤttlicher ur mr fi nd 
folgende: u 
1: Was evident als ein woralifcher Zweck erkannt 
wird, oder was ſich offenbar nach einer allgemei⸗ 
nen Regel auf moraliſche Weſen bezieht, behans 
deln wir nach goͤttlichen Abſi ichten, wenn wir es 
dieſer Einſicht gemaͤß behandeln; F 
4. wo wir feine ſittliche Beziehung auf moraliſche 
Weſen wahrnehmen, da muͤſſen wir die Naturs 
zw ecke für götslihe Zwecke achten, und durch die 
Vorſtellung diefelden unſre Handlungen beflims 
inen laffen. Denn daß diefe Wirkungen des götts 
fichen Willens find, ift gewiß, und da wir ihre 
Beziehung auf moraliſche Wefen nicht einfehen, 
ſo kann von und nicht mehr gefordert werden, als 
unfre Achtung gegen ‚den naͤchſten Zweck Gottes 
zu beweiſen 


* wo wir auch keine Naturzwecke entdecken, da ber 
handeln wir doc die Dinge nad) Gottes Abſich⸗ 
ten, wenn wir nur keinen unmoralifchen Gebrauch 


von ihnen machen. 
$. 537. | ; 
. Demnad it es mittelbare Religionspflicht‘ | 
A. Alle moraliſche ar als — Bude zu bes 


handeinz“ au mn 4 
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2. alle lebendige Weſen, die nicht vernünftig find, 
den fü etlichen Zwecken der vernünftigen Wefen uns 
terzuordnen, und fie ba als Mittel zu gebraur 

chen, wo es der ff stliche Zweck vernuͤnftiger We⸗ 
ſen verlangt. | 


3. Aber das — der uwvernuͤnftigen Thiere 
aus bloßem Muthi 
Zwecks oder gar um unſittlicher Zwecke willen zu 
hindern, zu zerſtoͤren und zu verkichten, fie zu 
martern und zu quälen aus bloßer Luft, muß 
dem göttlihen Willen unbedingt widerſprechen. 
Das Wohlfeyn if, den göttlichen Abſichten gemäß, 
nur duch Moralitär eingeſchraͤnkt. 


4 Die lebloſen Dinge gebrauche als Mittel zu mo— 
ralifchen Zwecken wo und wie du kannſt; zerftös 
ve aber nie fchöne und künftlihe Natur-Producte 
ohne vernünftigen Zweck, bloß um eine fehr wille 

kuͤhrliche Neigung zu befriedigen, die eher wider, | 
als für deine moralifchen Zwecke ift, 


‚ $. 538. 

Hierdurch ift auch beſtimmt ‚ wos.bie mittelbare 
Heligionspflicht von den Kräften und Mitteln für einen 
Gebrauch zu machengebiete, welche. ung zunächft ans 
vertrauet und mit ung in Verknüpfung gebracht, find. 
Denn da wir alles, was wir in der Sinnenwelt find, und 
alles, was uns darin begegnet, vermöge der Religion 
als Geſchenke und Schickungen Gottes anfehen follen, - 
($. 5285) ſo werden wir. auch verpflichter feyn, von allen 
dieſen Dingen einen diefem Begriffe angemeffenen Ges 

brauch 


illen, - um feines ſittlichen J 


274.3. Theil, 2. Hauorfüd. 1. NAbſchritt. 


brauch zu machen, und es werden alle Pflichten, die in 
der Folge aus der Betrachtung unfrer Narur weitläufti 
ger werden entwickelt werden, auch als mittelbare Re 
ligionspflichten betrachtet werden koͤnnen. Vorzuͤqlich 
‚aber ift es goͤttlicher Zweck, daß wir alle Kräfte unſ⸗ 
rer Natur, alle unſre Verhaͤltniſſe, unfer Wohl und 
unfer Weh, das wir in und entweder felbit hervor 
bringen, oder, das und ohne unfer Zuthun von außen 
zugeführt wird, nur allein zur ——— SE, 
(. 4287) gebrauchen. _ Ä 


| B. 

Bedingte und unvollfommene. 

| $. 539. 

| Jeder ſoll ſich eine deutliche und gruͤndliche er 
kenntniß von, den göttlichen Sweden zu erwerben fu 
cher und die Beurtheilung der Natur als eines gött: 
lichen Products im ſich vervollfommnern, fo viel es für 
ne übrigen befondern Pflichten zulaflen. 


$. 540. 

. Bey einer-folhen-Beurtheilung muß man fich vor 
nehmlich hüten, Gott Zwecke anzudichten. Diefes ge⸗ 
ſchieht faſt immer, wenn man die Zwecke der Gottheit 
dogmatiſch beſtimmen und Erſcheinungen nahmhaft 
machen will, worauf die goͤttlichen Abſichten gerichtet 
ſeyn ſollen. Unſre ganze moraliſche Teleologie muß 
vornehmlich dahin gehen, zu beſtimmen, was fuͤr ein 
moraliſcher Gebrauch von ne Begebenheit für uns 
ea u 


$. s4t. 
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| §. 541. nn ne 

Da bie. theoretifche Cr kenntniß der innern und id 
Bern Natur den Stoff enthaͤlt, wodurch die Zwe cke 
Gottes beſtimmt werden koͤnnen; fo iſt das Studium 
der Seele und der Koͤrperwelt, fo weit 28 die Kräfte 
und Verhältniffe des Subjects möglich machen, Pflicht., 
Denn je mehr und gruͤndlicher inan die Kräfte in der 
Natur kennt, deſto leichter läßt fih ein möglich er 
| meralifcher Gebrauch, d. i. ein gewiſſer goͤttlicher 
Zweck an ihnen entdecken. See 


$. 542. 

“Wir werden ferner aud zur Ausbreitung dieſer 
moraliſchen Betrachtungsart der natuͤrlichen Dinge 
verbunden ſeyn, da dieſe ein. Mittel iſt, die religioͤſe 
a * in Andern zu vermehren. 


54. | 
Wir muͤſſen aber uns auch daran gewoͤhnen, alles 
von. der religioͤſen Seite zu betrachten, und die Gele, 
genheiten auffuchen, wobey wir unſre religiöfen. Nez - 
flerionen vermehren, die frommen Gefühle verftärten 
und die der Religioſitaͤt günftigen Neigungen in ung 
und Andern erwecken fönnen. Cine proportionitte 
Empfindfamfeit gegen die lebendige und leblofe Natur 
möglichft hervor zu bringen, iſt Pflicht. 


- 8 544 
Alle diefe veligiöfen Handlungen muͤſſen jedoch 
nur zu gewiſſen Zeiten, unter gewiſſen Umſtaͤnden und 
mit gewiſſen Ruͤckſichten vorgenommen werden, da— 
mit wir man Pflichten nich daruͤber verſaͤu⸗ 
S 2. men: 


\ 


f 
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meyg: fie find daher ſaͤmmtlich bedingte und unvoll⸗ 
kommene Pflichten. Die Gruͤnde ſind eben dieſelben, 
welche ſchon oben bey den bedingten unmittelbaren Re⸗ 
ligionspflichten angegeben ſind. 


§. 545. 
Sehr viele Mittel, welche die unmittelbare Reli⸗ 
gioſitaͤt befördern, befördern auch die mittelbare, und 
umgekehrt. Daher bedürfen diefe feiner befondern 
' Erwähnung. Denn der Fromme ift zu allen Arten 
der wahren Verehrung, un geſtimmt. 


5 546. 

Die. ‚mittelbare Religiofität kann ebenfalls leicht 
übertrieben werden. und in religioͤſe Schwärs 
merey und Aberglauben uusarten, welche ei- 
ne Menge unfittliher Gefinnungen und Handlungen 
hervor bringen. Das erftere gefchieht, wenn man ſich 
in religiöfen Gefühlen, die aus der Vorſtellung, daß ab 
les Wirkung Gottes fey, entfpringen, verliert, wobey 
denn in der That nicht mehr die Verehrung Gottes, 
fondern die eigene Luft der Zweck wird. Die Schwärs 
merey verfehrt die Mittel und Zwecke; in ihrer Freude 
über die Mücke laͤßt fie, in der Einbildung, als 06 
fie Gott diene, den Menfchen darben. Der Aberr 
glaube nimmt den Schein der mittelbaren NReligiofität 
an, indem er das, was in beftimmten Erſcheinungen 
zufällig feinen Zwecken gemäß ift, für göttliche Zwecke 
ausgiebt: er beurtheilt die Welt jo, als ob Gott das, 
ntenfchliche Geſchlecht, oder fein Volk, oder gar ihn ſelbſt 
allein beabſichtigt haͤtte. Der Aberglaube kann nur 
ſo 
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| ſo tange unfehußdig feyn, als er nicht auf unmoraliſche 
Zwecke verfaͤllt. | 


| IV. 
Von dem Erlaubten in der Religion. 
| $. 547. | ’ 
Erlaubt iſt alles in der Religion, was weder ei—⸗ 
ner Religionspflicht noch irgend einer andern Pflicht 
zuwider iſt, oder was dem Sittengeſetze nicht wider 
ſpricht. u 
§. 548. 

Es ift in der Religion. erlaubt, unter — Au 
ten; Gott zu verehren, die gleichen moralifchen Werth 
haben, ‚diejenige zu wählen, welche uns zugleich das 
größte Vergnügen made: Denn Luft unter: fittlihen 


Einſchraͤnkungen zu begehren, widerſpricht dem Site 
ten N nicht. Ä 


$. 549. 

Es ift aber auch erlaubt, diejenigen Arten, Gott 
zu verehren, zu waͤhlen, wobey der Sinnlichkeit Ab⸗ 
btuch geſchieht, und womit entweder gar keine Luſt, 
oder wohl gar Unluſt verknuͤpft iſt. Denn Luſt zu be⸗ 
gehren iſt niemanden durch Pflicht geboten, als in wie 
weit ſie ein Befoͤrderungsmittel der Tugend iſt. Wenn 
aber jemand freywillig der Luſt entſagt, oder gar frey—⸗ 
willig Unluſt begehrt, um vermoͤge wahrer Einſicht in 
die Natur der Mittel die religiöfen Gefühle ganz rein: 
zu erzeugen; ſo ift dieſes nicht nur erlaubt, ſondern es 
tin in vielen Faͤllen auch ſogar die Pflicht erfordern. 


— 550. 


a; 


% 


— 
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oe | $. 550. 

Wenn aber jemand eine Unluſt — freywil⸗ 
lig in ſich hervor bringt, weil er durch die Unluſt ſelbſt 
Gott zu ehren glaubt; ſo irret er, und ehrt Sort 


nicht, weil dabey eine unmoraliſche Vorſtellung von 


Gott zum Grunde liegt. 
9. 551. . 
Unter mehrern moralifh z. gleichgäftigen Zeiten 
und Gelegenheiten, die bedingten Religionspflichten 


- auszuüben, diejenigen zu wählen, welche für unfre 


ra und — die bequemſten ſind, iſt 
erlaubt. 
6. 552. 

Sich des Gebrauchs der aͤußern gewoͤhnlichen Ser 


* Iigionsmittel zu enthalten, und ſtatt deren folhe zu 


wählen, von denen wir in uns .eine gleiche, wohl gar 
noch größere Wirkſamkeit verfpüren, ift erfaubt, wenn 
wir nur dadurch keine andere befondere Pflicht verlegen. 
Denn die aͤußern Religionsmittel find nur nad und 
nach. durch die kluge Erfahrung frommer Menſchen ber 
fannt geworden. Daß aber ihre Kraft bey jedem. 
Subjecte anſchlagen muͤſſe, kann gar nicht bewieſen 
werden, und wer daher ihre Kraft gar nicht empfindet, 
dem muß es erlaubt ſeyn, ſich ihrer zu enthalten. Fin⸗ 
det er andere, welche eben das oder noch mehr leiſten, 
ſo muß es ihm erlaubt ſeyn, unter allen Mitteln, die er 
kennen lernt, wenn ſie nur fi ttlich ſind, nach ſeinem 
Belieben diejenigen zu woaͤhlen, die er nad) feiner Eins, 
ſicht fuͤr ſein Individuum fuͤr die zutraͤglichſten und ge⸗ 


ſchickteſten hält, Aber eben daher kann er auch keinem 


Andern 


N J 
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Andern es als Pflicht zumuthen, ſich ſeiner Mittel — 
bedienen. 


— 5 —. 553. n 
Jeder muß ſich indeſſen ſehr huͤten, daß ſich dia 
die Kahl oder Verwerfung der Mittel Eigenfinn, Tar 
delſucht und andere Fehler mit einmifchen, welche ſchon 
er, unmoralifches und eben daher auch irreligioͤſes Su 
müth voraus ſetzen. 


— 9554. 

Bon der Keligionzu veden oder zu — da, 
wo weder das eine noch das andere durch eine Pflicht 
beſtimmt iſt, muß jedem erlaubt ſeyn, und bleibt bloß 
der Kingheit eines jeden uͤberlaſſen. W 


8. 555. 

Ras in 1 Anfehung der Religion gänzlich uner⸗ 
laubr iſt, iſt durch die unbedingten Religionspflichten 
hinreichend beſtimmt; das, was die bedingten Religi⸗ 
onopflichten gebieten, nicht zu thun oder es anders zu 
thun, iſt in allen den Faͤllen erlaubt, wo die Materie 
durch ſie unbeſtimmt gelaſſen iſt, oder wo es ihnen 
nicht widerſpricht. u | | 
Pro $. 556. | Ä 

iS & if Hier durchgängig von dem die Nede, was 
in. Anfehung der Religion innerlich erlaubt iſt. 


’ 


* 


V. 


Wi ‚ d 
\ 
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Von der MEER der Religions: 
pflichten. 
9. 557. 


De unbedingten Religionspflichten koͤnnen unter ein⸗ 
ander nie collidiren, es moͤgen unmittelbare oder mit⸗ 
telbare ſeyn, ($. 468,) fie können aber auch nie mit 
andern unbedingten Pflichten collidiren, ($. 228.) 


8. 558. 
Wenn eine bedingte oder unvollkommene Pflicht 
mit einer unbedingten oder vollkommenen collidirt, fo 
weicht die erſtere der letztern allemahl, (5. 2485) ab 
ſo muͤſſen die unvollkommenen und bedingten Religions⸗ 
pflichten, wenn fie mit einer vollkommenen und unbe 
dingten Neligionspflicht oder auch mit jeder andern 
vollfommenen Pflicht collidiren, den leßtern ar; 
weichen. 
| $. 559. . 

Wert eine bedingte Neligionspflicht mit einer ans 

dern bedingten Pflicht collidirt, fo geht es nad der 
oben, (5. 248,) gegebenen Regel: diejenige, welche un 
ter weniger Einfhränfungen unter das Sittengefeb 
fübfumirt werden kann, geht derjenigen vor, welche 


nur unter mehren Einſchraͤnkungen unter das Sitten: 
geſetz Babe: . 
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VI. 


Von der fübjectiven Verbindlichkeit 
zu aaa ea ll u 


$. 560. 
NM emand ann durch einen Begriff verpflichtet wer⸗ 
den, wenn er ihn nicht für wahr haͤlt. Weñn alfo 
jemand die dee von Gott nicht. für wahr hält, d. h. 
wenn er nicht glaubt, daß ein moralifcher Gott exi⸗ 
ſtirt; ſo kann er auch nicht zu den Handlungen ver⸗ 
pflichtet werden, welche die Exiſtenz deſſelben vor⸗ 
aus ſetzen. | ea V 


$. 561. | 
Wenn alfo alle Menfchen zu den Sfeligionspftig. 
ten verbunden feyn follten, fo würde voraus geſetzt wer⸗ 
den muͤſſen: 1. enfmeder, daß alle Menfchen das Da- 
feyn Gottes nothwendiger Weiſe erkennen, oder 2. daß 
es unbedingte Pflicht fuͤr jedermann 19 das Dafeyn 
Gottes zu glauben. 


6. 562. 

Keines von beyden kann eingeräumt werden. 
Denn wenn die Erkenntniß des Dafeyns Gottes in al 
len Menfchen phyfiich- norhwendig wäre, fo koͤnnte es 
gar feine Menſchen geben, die entweder die Idee eis 
nes Gottes gar nicht Hätten, oder die nicht an fein Dar 
- feyn glaubten, oder auch nur in Anfehung defielben uns 
gewiß wären, welches aller Erfahrung widerfpricht. 
Auch läßt ſich aus nichts die Nothwendigkeit eines ſol⸗ 
chen —— a Den | 


6. 563: 


[ 
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6. 563. 


Eine unbedingte Pflicht aber fürjedermann, einen 


‚Gott zu glauben, kann ebenfalls nicht gedacht werden, 
weil das Fürwahrhalten, folglich auch der Glaube, hie 


mahls von dem Willen allein hervor gebracht werden. 


kann, und alfo das Sittengeſetz etwas unmoͤgliches 
gebieten würde, welches abſurd ift, (9. 200.) 


6. 564. 


Hieraus folgt alfo, daß nur ein folcher Religions⸗ 


pflichten haben koͤnne, welcher von dem Daſeyn eines 
moraliſchen Gottes uͤberzeugt iſt; und wenn nicht alle 
Menſchen von Gottes Daſeyn uͤberzeugt find, fo kön 
nen fie auch nicht alte dazu verpflichtet feyn. 


Anm. Wer unmoralifche Götter; d. i. Goͤtzen glaubt, | 


würde entweder gar Feine oder doch ganz andere Res 


Ksionspflichten haben, als die, welche bisher erörtert, 


find. Er würde gar Feine genen fie haben, wenn er 
- ihnen die moralifhe Natar abſpraͤche; er wurde ganz 


andere haben, wenn er fie nur für eingefchränfte mos’ 


ralifhe Wefen hielte. Denn weil er doch nur ihren 
moralifchen Theil ehren Fonnte, fo würde die Pflicht 
ihm gebieten, fe entweder zu verachten, (als boͤſe 


—Weſen,) oder ihnen doch nur begrenzte Achtung zu 


-beweifen. Alſo würde ihm die Pflicht allen grenzenlos 


fen Gehorſam, Dank, Liebe ꝛc. verbieten. 


$. 565. 


Unterdeifen lehrt uns die Betrachtung der menſch⸗ 
lichen Natur, daß der Wille allerdings einen großen’ 


Einfluß auf den Glauben an. Gott habe, und daß ein 
guter a den Menfchen eben fo geneigt mache, das 
Dafeyn 


x 


ne 


\ 


⸗ 
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Dafeyn Gottes für wahr zu halten, als ein böfer Bike. 
le ihn davon abgeneigt macht. 


$. 566, 

Da nun, wie oben, (Th. 1, Abfchn. 4,) gezeigt 
worden ift, in der Vernunft allerdings hinreichende, obs 
gleich nicht bis zur Nöthigung und bis zum pſychologi⸗ 
(hen Zwange hinreichende Gründe liegen, das Dafeyn 
Gottes für wahr zu halten; fo find die Menfchen ger 
meinhin geneigt, den Unglauben oder die Atheifterey 
aus einem böfen Willen herzuleiten, als welcher allers 
dings bey folchen Umftänden die Ueberzeugung hindern 
kann. Diefes Urtheil zu berichtigen iſt der au der 
naͤchſten Paragraphen. 


u 6 563. —V 
Ueberhaupt giebt es folgende Hinderniſſe der Ueber, 
jeugung von Gottes Dafeyn: 1. Rohigkeit der 
menfhlühen Natur; wenn der Menfc noch wenig: 
oder nichts denkt, ſo kann er auch noch Feine mioralifchen 
Begriffe, alfo auch noch nicht Gott denken: 2»die Vers 
nänfteleyen der fpeculativen Vernunft; 
wenn fich nämlich der Menſch einbildet, durch fpeculative 
Bernunftdogmatifch beiveifen zu können, entweder daß! 
es gar nicht moͤglich fey, ſich auf einevernänftige Are" 
von Gott zu, überzeugen, oder daß es feinen morale 


hen Gott geben koͤnne: atheiftifher Skepticis— 


mus, thbeoretifher Atheismus: 3. der Höfe 
Wille, Denn um feine unfittlichen Maximen mit,defto- - 
groͤßerm Muthe durchzuſetzen, möchte er gern die. Mos 
ralitaͤt feloft für eine bloße Chimäre erklären, und dar. 
ber fucht er die innern Aufforderungen zum Glauben 


— a 
A Y 
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an Gott zu unterdruͤcken, und nimmt gewoͤhnlich, wenn 
er mit Scharfſinn gepaart iſt, die Vernuͤnfteleyen der 
ſpeculativen Vernunft zu Huͤlfe, um recht ſicher la⸗ 
ſterhaft zu ſeyn: practiſche Atheiſterey. 


| 6. 568. A 

Daß der Atheismus nach der Verfchiedenheit feis 

ner Quellen eine ganz verichiedene moralifche Deuts 
theilung erfordeve, ift Har. In wie fern der Glaube 
an Gott wegen Rohigkeit der Natur und unverſchulde⸗ 
ten Mangels an Aufklaͤrung nicht aufkommen kann, 
kann der Mangel des Glaubens an Gott nicht zuge⸗ 
rechnet werden; eben ſo wenig koͤnnen die Zweifel und 
dogmatiſchen Gruͤnde, welche die ſpeculative vermoͤge 
ihrer Natur zum Vernuͤnfteln geneigte Vernunft gegen 
Goottes Dafeyn hervor bringt, dem Willen imputirtwers 
den, beſonders da die Zweifel größten Theils nur gegen: 
gndere vernünftelnde: Beweiſe gerichtet find, und. der: 
ſpeculative Atheismus nur aus dem richtigen: Princi⸗ 
pio entfieht, daß ohne Gründe nichts für wahr. gehal- 
ten werden dürfe. Sein Irrthum befteht nur darin;: 
daß er fich einbilder, es Eönne überall feine Gründe: 
des Fürwahrhaltens geben, weil entweder noch feine 
entdeckt find, oder weil feine bemonftrativen Gründe 
möglich find. Ä 


$.. 569. 

Sin wie weit aber der böfe Wille den Unglauben 
hervor bringt, iſt dieſer allerdings zuzurechnen, wie 
jede Wirkung des boͤſen Willens. Daß aber dieſer 
wirklich daran Theil habe, laͤßt ſich aus nichts ſchließen, 
er aus den u Handlungen eines folhen Menſchen. 
St 
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Je mehr daher ein. Menſch, der keinen Gott glaubt, un⸗ 
moraliſche Handlungen begeht, deſto mehr iſt zu ver⸗ 


— daß —7— Atheiſterey practiſch, ($. 5671 ſey. | 


| G 570. 

Deb rohe Atheismus kann durch Aufklaͤrung und 
Bildung der Menſchen zur Sittlichkeit weggeſchafft 
werden; der ſpeculative Atheismus wird durch "Bes 
richtigung der vernuͤnftelnden Vernunft, durch Darle⸗ 


gung der practiſchen Ueberzeugungsgruͤnde in Verbin⸗ 
dung eineremoraliſchen Geſinnung Des Subjects geho⸗ 


benz der“ practiſche Atheismus kann nur durch Bun 
ii des‘ Willens vertilgt werden. 


66.571. 
Wenn einer gleich nicht am. Gottes Daſeyn 
glaubt, ſo bleibt er dennoch verpflichtet, das Sittenge⸗ 


ſetz in allen ſeinen Handlungen zu beobachten, folglich. 


gegen. alle Objecte, die er für wirklich haͤlt, ſittlich zu 
denken und ſie nach dem Sittengeſetze zu behandeln. 
Denn das Sittengeſetz gebietet jedem moraliſchen Wen 
fen unbedingt, und der Erkenntnißgrund feiner Ver, 
bindlichkeit liegt gar nicht in dem Segeiffe de N 
Gottes, G 150.) 


$. 572. 


| Wenn ſich auch ein Menſch von dem Daſeyn Got⸗ | 


\ 


tes nicht überzeugen könnte, fo würde er, wenn er das 


bey moralifch dächte, die Entehrung Gottes doch 
jederzeit für pflichtwidrig haften muͤſſen; er würde es 


vielmehr für Pflicht haften mülfen, ein folches Weien 


auch bloß in der Idee grenzenlos zu verehren. 
Denn da ein ſolcher Menſch nach der Vorausſetzung 


on REN \ 


» 
\ 
- 
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feineh Gott glaubt, fo könnte er bey der Enteh⸗ 
rung Gottes keine andere Abſicht haben, als die Idee 
der hoͤchſten Moralitaͤt veraͤchtlich zu machen, welches 
der Pflicht allemahl widerſpricht. Das Sittengeſct 
fordert vielmehr von jedem, die Gegenſtaͤnde, auch wenn 


wir ſie bloß denken, nach der moraliſchen Ordnung 


zu ſchaͤtzen. In dieſer aber ſind die moraliſchen Weſen 
die oberſten, und wenn man ſich daher einen morali 
{hen Welturheber auch nur, (zum Verſuche,) dent; 
fo muß fchon der bloße Gedanke eines ſolchen Weſens 
in einem moraliſchen Menſchen die unbeſchraͤnkteſte 
Achtung erregen, wenn ihm gleich deſſen Daſeyn um 
gewiß wäre. Er müßte es nur bedauern, daß er diefe 
Verehrung nicht weiter gultiviren und fich zur Pflicht 
machen könnte, weiles doc) der Idee, die ihr zum Grun 
de Kegt, nach feiner Meinung an Realität fehle. Aber 
die Idee ſelbſt zu verehren, davon wuͤrde er ſich ſi ſittli⸗ 
cher nie —— konnen. 


———— — — — 


zweytet 


J 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den: Näöhftenpflidten - 


o der 
von den Pflichten gegen andere 
WMenſchen. rk 

-# 


Bon den Nägnennflihten 
222 20 überhaupt. 


6. 57.. 4 

Da — Menſchenpflichten — 
1. ſubjectiv ſo viel als menſchliche, d. h. ſolche 
Pflichten, welche Menſchen obliegen; 2. objectiv 
ſolche, deren Inhalt durch die Erkenntniß des Mens 
beftimmt iM 

$. 574. 

Alle fittliche Zwecke, welche durch Menſchen 
hervor gebracht, werden- koͤnnen, find menſchliche 
Pflichten. Diefe haben aber entweder Gott oder die 
Menſchen zu ihrem Objecte. Pflichten, welche die 
ſittlichen Zwecke der Menſchen zu ihrem Objeete haben, 
heißen. objective Menſchenpflichten. Ihr Object 
im allgemeinen iſt die Realiſirung des hoͤchſten Gutes 
in dem Menſchen, ſo weit es moͤglich iſt. Sie koͤnnen 
aber das hoͤchſte Gut theils in Andern, theils in ſich 
zum Objecte ihres Willens machen. Die ſittlichen 
Zwecke, welche ein Menſch in Andern wirklich machen 
fol, beſtimmen die Naͤchſtenpflichten; die ſittli— 
chen Zwecke, welche er in ſich ſelbſt wirklich machen ſoll, 
———— die Selbſtoflichten, ($.448.) — 
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Ey 2, 

Jeder Menſch, der ſeine Bernunfe gebrauchen 
kann, hat Pflichten gegen andere. Denn dieſe find mo⸗ 
raliſche Weſen. Folglich muß er mit ihnen. gemein 
fhaftlic ihre moraliſchen Zwecke, wollen, und iſt 
alſo auc verbunden , dieſel ben, fo’ viel es phyſiſch⸗ und 
un moͤglich ift, zu befördern. 


ee 76. 
| Unfre moraliſche Gef innung gegen — zeigt 
ſich darin, daß wir die fittlichen Zwecke Anderer 
ernſtlich wollen. Geſetzt, wir koͤnnten durch unſre 
phyſiſchen Kräfte nichts dazu beytragen, fie wirklich zu 
niachen, oder unſre Bemühungen’ würden durch widri⸗ 
ge Zufälfe vernichtet; fo würde fich unſre moraliſche 
Geſinnung doch in. dem. guten Willen, (5. 116,) 
offenbaren. Gefest, wir koͤnnten diefe Zwecke nicht hin⸗ 
dern, wegen eigener "Schwäche oder wegen überles 
gener Kraft der Andern,) aber wir hätten doc) den 
Willen, fie zu hindern; fo würde fich unſre moralie 
fihe Geſinnung in dem bösen Willen zeigen, Denn. 
daß wir das, was wir wollen, durch phyfifche Kräfte 
auch ausfuͤhren, d. i. in der Welt wirklich machen 
koͤnnen, hängt allemahl von einer von unſrer Frey⸗ 
heit verſchiedenen Urſache ab, und die Wirkungen uns - 
fers Willens werden ung bloß um der freyen Urfade 
derfelben,, d. h. des guten oder böfen Willens ‚wegen 
ſelbſt, imputirt, der durch die phyfifchen Kräfte, die 
mit ihm durch eine Äußere Urfache zur realen Möglids 
Zeit der Wirkung verbunden werden, an Würde weder 
währt noch anne 


$. 577. 


' 


an 
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Wenn ein moralifches Wefen wirklich vhyſiſche 
Kräfte Hat, fo würde man mit Recht anf die Abwe⸗ 
fenheit des guten Willens fchließen, wenn es nicht die⸗ 
jenigen durch feinen Willen phyſiſch⸗ möglichen Objecte, 
die als moralifche Zwecke erkannt werden, in der Welt 
wirklich machte. Denn der gute Wille iſt eine Urſache, 
die in Verbindung mit phyſiſcher Kraft das nothwen⸗ 
Eu aaa bringt, was das Sittengeſetz BER 


$. 578 

Die Erfahrung lehrt: 1. daß zwar jeder. Menſch 
natuͤrliche Kraͤfte beſitzt, (F. 363,) daß aber doch die, 
Siäfte feines einzelnen Menfchen für ſich allein hinrei⸗ 
chen, diejenigen Zwecke wirklich zu machen, welche zur 
Erfüllung feiner Beſtimmung auf der Erde, (& 438), 
* und daß jeder Menſch theils Sicherheit, 
ſittliche —* entweder gar nicht oder wen nicht fo 
leicht zu Stande kommen, wenn die Menfchen einan⸗ | 
ber. nicht beuftehen; 3. daß alfe Menichen , welche von. 
übten Kräften einen vernünftigen Gebrauch machen. 
konnen, auch in Andern ſittliche Zwecke wirklich machen, 
und ‘ihren Beduͤrfniſſen nach ſi ttlichen Principie ab⸗ 

heifen koͤnnen; 4. daß die Menſchen zwar in —— 
Stuͤcken einerley ſind, (in wie weit ſie zu einer Gat⸗ 
tung gehoͤren,) daß aber doch auch ein ſehr großer 
unterſchied unter ihnen Statt finde, und daß die Kraͤf⸗ 
te Talente, Vermoͤgen, Anlagen, natuͤrlichen und kuͤnſt⸗ 
lichen Geſchicklichkeiten derſelben, ſo wohl dem Gra⸗ 
de Bro ber: rs nad, auch in verſchiedenen Menſchen 
Be 3 | — und 


* 


\ 
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und in verſchiedenen Verhaͤltniſſen derſelben verſchieden 


find," wodurch einer dem andern einſeitig oder auch 


wechſelſeitig aushelfen und Dienſte leiſten kann, wozu 


dem anderh.entweder Kraft und Geſchicklichkeit fehl, 


oder wo er unterdeffen feine Kräfte auf eine andere 
Art gebrauchen kann; 5. daß die Kräfte der Menfchen 
durch einen folchen wechfelfeitigen Tau fch der Dienfe 
am beften ausgebildet und zu ihrer größten Vollkom— 
menheit: gebracht werden können; und 6. daß in einer 


u folhen Verbindung die Menfchen gerade die mehrefie 


Gelegenheit haben können, ihre moralifche Cultur, 


d. i. ihre Beſtimmung auf der Erde, 438,) iu 
— 


$. 579. 
Daß jeder Menſch ſeine Beſtimmung auf der Ev 
de, ſo viel als es möglich iſt, erreiche, iſt ein morali⸗ 
ſcher Zweck. Denn wer fih ihn zum Zwecke mad, 


| ‚betrachtet die vernünftige Natur als das Abfolute, und 
‚feine Marime kann ganz allgemein gebilligt werben, 


($. 332u. ſ. w.) Es hat alfo aud) jedermann - die 
Verbindlichkeit, ihn zu wollen, und fo viel er kann, 


dazu mitzuwirken. Da nun diefes wirklich durch un⸗ 


fer Betragen gegen andere Menfchen möglich if, ſo 
find wir verbunden, daſſelbe fo einzurichten, als es 
diefer Zweck erfordert. 


§. 580. 
Der — naͤchſte Verpflichtungsgrund, C. 
*10,) unſer Betragen durch die Betrachtung anderer 
Meenfchen ihren eigenen erlaubten oder gebotenen Zut⸗ 


eine gemäß zu Een: liegt darin daß ſie Men⸗ 


ſchen, 


\ 
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ſchen, d. i moralifche Weſen find; der entfernte, & 
210,) liegt in dem Sittengeſetze, (F. 328,) welches ung 
das zu wollen befiehlt, was andere moraliſche Weſen 
durch ihre Vernunft wollen. Hieraus folgt: 1. daß, wenn 
ein Menſch zu ſeinen eigenen Zwecken auch gleich eines 
oder gar aller Menſchen Beyhuͤlfe entbehren koͤnnte, 
er dennoch eine Verbindlichkeit gegen Andere behalte; 
2. daf fein Menfch von allen Pflichten gegen: Ans 
dere entbunden werden kann, wenn dieſe gleich ſeine 
eigenen rechtmaͤßigen und ſittlich /nothwendigen Zwecke. 
entweder nicht befoͤrdern koͤnnen oder 2 wollen, 
oder ihnen gar entgegen arbeiten, N 


§. 581. en N 

Die allgemeinfte: Formel für alle Nachfinbſi 

ten iſt, (G. 345:3) „Du ſollſt jeden Zweck: verabſcheuen 
dder jede Handlung unterlaſſen, wodurch die vernuͤnf⸗ 
„tige Natur in andern Menſchen oder uͤberhaupt an: 
a, dere Menſchen als bloße Meittel gebraucht, d. i. 
* irgend einem relativen und bedingten Zwerfe in der 
„Sinnenwelt nachgeſetzt wuͤrden; ‚und jeden Zweck bes 
„gehren oder jede moralifch > und phyſiſch⸗ moͤgliche 
| „Handlung thun, wodurch die vernünftige, Natur in . 
Andern oder aͤberhaupt andere Menſchen als abl⸗ 
„lute Zwecke behandelt werden. F 


..,& 


een Re nn a 
Die —— ihaupt — entweder 
aͤnßerlich ⸗ volltommene oder aͤußerlich⸗ -unvolltomnten f 
£$. 229.) Erſtere ſind ſolche, Deren Gegentheil —1 
ſittlichen Natur Anderer widerſpricht; letztere —* 
durch deren Unterlaſſung zwar die Freyheit "Anderer 
1 5: Be u | 1 a nicht 
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nicht angetaftet,. aber: doch gezeigt wird, daß wir zur 
- shätigen. Beförderung der ſittlichen Zwecke Anderer 
nichts Heytragen wollen, deren Unterlaſſung alfo eine 

Geringſchaͤtzung der firtlihen Natur in Andern ans 
zeigt. Daher ift die, Formel 


2. für die äußerlich » volfommenen * 
ten: Du ſollſt nichts thun, wodurch die ſittliche 
Natur Anderer verletzt wuͤrde; 

2. für die aͤußarlich⸗ unvollkommenen: Du 
folft alles thun, was in deinem Vermögen fleht, 
wodurch du bie rechimäßigen Zwecke Anderer thaͤ⸗ | 
tig befördern kaunſt. ‘ 


Die letztere Art der Pflichten. iſt theils durch das 
phyſiſche Vermoͤgen der Menſchen, theils durch ihre 
uͤbrigen Pflichten eingeſchraͤnkt; die erſtern ſind alle⸗ 
mahl en 


$. 583. 
| Die allgemeinen Tugenden, jene Pflichten zu er 
‚ füllen, erhalten verfchiedene Nahmen.. Die, allge⸗ 
meinſte Tugend, als die Fertigkeit, die Naͤchſtenpflich⸗ 
zen Überhaupt zu erfühen,, iſt die practiſche Naͤch⸗ 
ſtenliebe, welche nicht durch ſinnliche Eindruͤcke oder 
Inſtincte hervor gebracht, alſo nicht pathologifh 
äft, fondern fi auf die bloße Vorſtellung der ‚Pflicht 
gründet, und alfo eine Neigung ift, melde durch die 
Freyheit ſelbſt erzeugt wird, weßwegen fie, auch prac⸗ 
zifch heißt. Die Geſinnung, woraus ſie entſpringt, 
iſt Menſchenachtung, Menſchenſchatzung. 


Sie heißt Gerechtigkeit, (im engern Sinne,) 


in wie fern ſie die BEN vollkommenen; Wohle 
wol 


— 


pr) 
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-wWollen und Güte aber, in wie fern fi ſie die außerlich⸗ 


unvollkommenen Pflichten beobachtet. Die entgegen 
geſetzten Laſter ſi ſind: practiſcher Menſchenhaß, 


Ungerechtigkeit, ———— ——— 
IB EeIE 


| 5. 384 | 
Die Hanpefächtichften Hinderniſſe dieſer Pfuchten 


amd Tugenden liegen 1. im Verſtande, wenn er keine 


deutliche Vorftellung von der Wuͤrde anderer Menfchen, 
von ihren Verhaͤltniſſen und von feinen eigenen: Pflich⸗ 
sen hat, wenn er aus Vorurtheil die Ordnung der 
Zwedeverkehre n. f.w. Der Grund diefer falfchen Bors 


stellungen ift entweder. Rohheit der. menfchlichen - 


Natur, — rohe, grobe Unwiffenheit, Under 


kanntſchaft mit dem moraliichen Gefeße; oder falfche 


Thiefgerihtete Eultur,. da er durch Vernuͤnfte⸗ 
Ieyen einzufehen glaubt, andere Menſchen feyen bloße 
Mittel für ihn. 2. In dem Willen, wenn ihn dig 
finnlihen Begierden beherrfchen. Die Herrſchaft der 
finnfichen Begierden rührt aber ebenfalls entweder aus 
der Kohheit der menfchlihen Natur her, da das Bes 


wußtſeyn des moraliſchen Geſetzes noch fehlt, und 


bloße thieriſche Inſtincte und Triebe, grobe Selbſt—⸗ 
liebe, thieriſche Wolluſt, grober Eigennutz u ſ. w. den 
Willen beſtimmen, oder aus einer verfeinerten Sinn⸗ 
lichkeit, wenn bey aufgeklaͤrtem Verſtande die Net: 
gungen ausfchließend entweder auf unfer Sch, 
oder auf einen “andern Menſchen, oder auf irgend ein 
anderes Objectgerichtet find; wenn alfo feine Selbſt⸗ 


fucht, Eigenliebe, Mitleiden oder irgend eine andere 


durch Reſlexion entſtandene Bias den Menſchen 
beherr⸗ 


i 
I) 
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beher ech: — Dieſe Hinderniſſe ſind zugleich die Quel⸗ 

fen, m aus die den geſelligen Tugenden entgegen ſte⸗ 
hend“, Bafter, G. 583,) fließen. An diefer, bee d die 
Be, t groͤßern Antheil als an jener. 


9. 585. KT rt 
Die Mittel, die Hinderniſſe zu heben, und den 
Willen zur Beobachtung ber Pflihten gegen Andere 
geneigt zumachen, ‚find: zz -fittliche Auftlärung ‘des 
Verſtandes, befonders — und Berichti⸗ 
gung der Begriffe von Menſchenwuͤrde, Menſchen⸗ 
pflichten und Menſchenrechten: 2. Schwächung‘ und 
Ausrottung der rohen oder feinen ſelbſtſuͤchtigen Trie⸗ 
be, und die Einſchraͤnkung derſelben durch das Sitten⸗ 
gettz; 3. Belebung derjenigen Vorſtellungen, wodurch 
die Pflichten gegen Andere erfannt werden: 4. die Cul⸗ 
tur der :gefelligen Neigungen zur Ueberwindang der 
—* ——— Triebe. 


F. 586. 

So bald mehrere Menſchen als zuſammen exiſti⸗ 
rend in einem ſolchen Zuſtande gedacht werden, daß ſi ſie 
auf einander einſeitig oder wechſelſeitig durch ihre phy⸗ 
Eichen Kräfte wirken können; fo. haben fie auch Pflich⸗ 
‚en gegen einander. Denn fie find verpflichtet, ihre 
oraliſchen Zwecke wechſelſeitig zu wollen und ſich eins 

, ‚der diefelben, fo gut fie koͤnnen, zu befördern, ($. 575.) 
"ran heißt eine wechfelfeitige Verbindung mehrerer mos 
2 “scher Weſen zur Bewirtung eines gemeinfchaftlis 

a Zwecks eine moraliſche Geſellſchaft. 

gti find alle Menfchen ſchon als Menſchen zu eis 
wer Beni u 


6. 'ss7. | 
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ee, .4 

Das twechfelfeitige — * der Gi" einer 
Geſellſchaft gegen einander heißt ein Stand *Die 
Pflichten der Menſchen gegen einander find abei? ach 
den verichiedenen Ständen, in welchen fie leben, vers 
ſchieden. Daher läßt fich die Eintheilung. der Pflich⸗ 

ten gegen Andere am beften en die —— der 
Staͤnde gruͤnden. — 
$. 588. 

Nun koͤnnen die M enſchen entweder in einem * 
chen Stande gedacht werden, wo fie bloß durch ihre 
Natur, d, i. durch ihre Menſchheit mit einander 
verknuͤpft ſind; oder ſie haben ſich noch will kuͤhr⸗ 
lich zu beſondern Zwecken mit ‚einander vereini 
Das Erſtere wird der abfolute Stand. oder den 
Stand der Natur genannt; letztere find die. bes . 
bingten oder wiltührlihen Stände. Ale 
Pflichten gegen Andere können daher in Nächftenpfliht:in 
‚in dem abfoluten, und in Nächftenpflichten in willfägr: 
lihen Ständen eingetheilt werden. Erſtere find ihrem 
Inhalte nach a priori, letztere a polteriori beſtimmt. 

Anm. Der Ausdrud Stand der Natur hat viel Anlaf- 
zu Mifdeutungen geaeben. Die Beftimmung, welche, 
ihm in dem Vorhergehenden gegeben ift, ift in dem, 

Begriffe gegründet. Zu Menfchen hat uns bie Nas, 

tur. gemacht, zu Freunden,. Eheleuten, Untertanen, 

Fürften u. f. w. macht ung unfer Wille. Mit Rech 

heißt alfo der Stand, wo fih bloß Menſch gegen” 

Menfch befindet, Naturftand ; alle übrige hängen vor‘ 

der Willführ ab. 

589. 

Der Naturſtand ift zum Theile wefentlich und 
unveränderlich; zum Theile qußerweſentlich 
and 


— 


4 
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und veränderlich. Der wefentliche und unverän, 
berliche Theil deſſelben iſt durch folche Eigenſchaften 
und Verhaͤltniſſe beſtimmt, welche den Grund der 
Moͤglichteit aller uͤbrigen Staͤnde und moraliſchen 


Verhaͤltniſſe enthalten, die alſo durch keine andern 


natuͤrlichen oder willkuͤhrlichen Verhaͤltniſſe aufgehoben 
werden koͤnnen. Der außerweſentliche und veraͤnderliche 
Theil deſſelben iſt theils nach den verſchiedenen Zuftänden 
und Verhaͤltniſſen der Menſchen im Naturſtande ſelbſt 
verſchleden, theils wird er durch die freyen willkuͤhrli⸗ 
chen Handlungen gegen einander und beſtimmten Ver⸗ 
traͤge veraͤndert und aufgehoben. Der weſentliche 
Theil des Naturſtandes iſt der Stand der mo— 
raliſchen Natur überhaupt, der Stand 
der Menfhheit; er dauert durch alle mögliche 
Stände hindurch und liegt allen übrigen zum Grunde, 
Der außerwefentliche ift durch die Vorausſetzung bes 


ſtimmt, daß noch feine pofitive Handlung zwiſchen den 


Meufgen vorgegangen fey. 


$. 590. 
Die Pflichten; weiche aus dem Stande der Menſch⸗ 
heit entfpringen, bleiben in allen Ständen unverändert, 


und begleiten den Menfchen durch fein ganzes Dafeyn 
hindurch; die Pflichten, welche aus dem Begriffe des 


veraͤnderlichen Narurftandes, ($. 589,) entfpringen, 
verändern fich theild durch die Handlungen gegen Ans 


dere überhaupt, theils durch die a: ins beſondere. 


$. 591. 
Alte Räcfenpfigten koͤnnen ihrem Objecte oder 
Inhaite nach theils durch die Rechte, — durch die 
poſi⸗ 
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yofitiven Zwecke Anderer beftimmt werden. Nun find 
die poficiven Zwecke Anderer aus dem Vorigen im all; 
gemeinen ſchon hinreichend bekannt. Sie ſind naͤm⸗ 
lich Tugend und Gluͤckſeligke it, und die dieſen 
Zwecken ſubordinirten Mittel; aber die Rechte muͤſſen 
noch näher beſtimmt werden, bevor die Pflichten; 


welche fie zum Objecte _. bargefel: — 
Bau 


1. 
Soematifche Barfellwüg der 
Rechte des Menfchen. 


ge N 

Da; jeder Menſch Rechte habe ; wird aus dem Be⸗ 
griffe ihrer moraliſchen Natur vbraus geſetzt, ($: 346.) 
Die menſchlichen Rechte aber find theils innere, theil® 
äußere, ($.237.) Erſtere find folche, die einen ſitt⸗ 
lichen Grad im Subject? ausdruden, daß etwas ge⸗ 
ſchehen koͤnne, ohne daß es den Sittengefegen, zu wel⸗ 
chen das Subject verbunden iſt, widerſpricht. Letztere ſind 
ſolche, die einen ſittlichen Grund in Andern ausdrucken, 
nicht zu hindern, daß etwas von ihnen geſchehe, oder 
die einen ſittlichen Grund ausdrucken, daß ein Menſch 
etwas thun duͤrfe, ohne von Andern mit Gewalt gehin⸗ 
dert zu werden. So wohl die aͤußern als innern 
Nechte find entweder volfommen oder unvolls 

kommen, ($. 237.) 


8.593: 


# 


J 3. Zweil. 2% Haie, — — 


N 46. 

Das — — Hecht iſ das * 
auf Tugend, das Recht, ſeine Pflicht zu thun, und 
auf alle nothwendige Mittel dazu. Denn was Pflicht 
Utz muß allemahl Recht ſeyn, ($. 2383) das inner 
lich⸗ unvollkommene Recht ift das Recht auf. Wohlfenn 
und Gluͤckſeligkeit und deren Mittel: Dieſes ift aber 
durch die Pflicht eingefchränft, und jedermann hat alſo 
nur in: fo weit ein inneres Recht auf Gluͤckſeligkeit und 
deren Mittel, als er fich durch Tugend derfelben wuͤr⸗ 
dig. gemacht. hat, ‚oder. die Erwerbung —— doch 
der Tugend — widerſpricht. | 


| 5. 594. 

Was innerlich Recht iſt, kann aͤußerlich niemahls 
Unrecht ſeyn. Denn das aͤußerliche Unrecht muß its 
gend einer Pflicht widerfprechen, ($. 216,) das innere 
echt aber kann nie einer Pflicht. widerfprechen, 
($. 593.) Aber man kann nicht allemahl von dem 
äußern Nechte auf das innere fchließen. Denn. e8 
kann vieles gefchehen, was von Andern nicht gehindert 

werden darf, und was dannoch der Pflicht wu 
Rerik. | | 


5. 595. 
Diie aͤußern Rechte ſind nun entweder die Rechte | 
im Naturſtande oder in willkuͤhrlichen Staͤnden. Die 
erſtern ſind entweder die Rechte im unveraͤnderlichen 
oder veraͤnderlichen Naturſtande, ($. 589.) Die Rechte 
in den bedingten Ständen ſind ſo verſchieden als bie 
Stände ſelbſt, und laſſen wegen der unendlichen Man 
nigfaltigkeit- der letztern keine Eintheilung a priori zu. 
3— y In 


* 


! 
L 
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Inniedern Stande, fi ud. aber die Rechte theils —— 
komme ne theils, Pnyaltounent,, 


DSL 

Die Rechte im unveränderlichen. Natuks 
ſtande werben, theild durch, den Begriff der ‚endlichen. 
moralifchen. Natur überhaupt, theils durch den Be 
griff der menſchlichen moraliſchen Natur inſouderheit, 
d. i.der Menfchheit beſtimmt; die Rechte im ver⸗ 
aͤnder lichen Naturſtande werden durch den Be⸗ 
griff eines Menſchen beſtimmt, der mit einem ander 
noh durch gar Feine willkuͤhrliche Handlung in poſi⸗ 
tive Verbindung getreten iſt, oder der außer einer poſi⸗ | 
tiven Geſellſchaft mit ihm lebt. Die Rechte in den 
willkuͤhr lich en Staͤnden werden durch die Begriffe 
jedes beſondern Standes beſtimmt. | 


$. 597. 

Durch) den, Begriff der moraliſchen endlichen Nas 
tue überhaupt find nun folgende aͤußere Rechte ber 
ſtimmt: 

J. mad. 

. Das Recht auf Derföntigfeit, d. 

— Recht, ein fuͤr ſich beſtehendes, von Andern un⸗ 
| abhängiges, Weſen, ein abſoluter Zweck zu ſeyn. 

2. Das Recht auf ſittliche Freyheit, 
G6. 76,) d. i. dad Recht, ſich allein nach feinen eis 
genen Geſetzen zu Handlungen zu beſtimmen, in 
wie weit man nur die Rechte Anderer nicht ver⸗ 
letzt; das Recht auf Unabhaͤngigkeit von allen 
fremden Geſetzen im Handeln. EI IT 
= — 3. Das 
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da Recht auf den belit ebigen ‘Ges 

brauch der Sachen, worauf kein Anderer 
ein. beſtimmtes Recht hat. | 


IL unvolltommene: 


1. Das Recht zu unse — 
d. i. das Recht, feine eigenen Rechte Andern zu 
uͤbertragen, und die Rechte Anderer, wenn ſie uns 
dieſelben freywillis übertragen ‚ in die unſri⸗ 

gen aufzunehmen. 


2. Das Recht ae die tHätige Beyhalte 
Anderer. 
nm. Das Recht, Vertraͤge zu ſchliehen uͤberhaupt von 
Seiten des einen Subjects iſt vollkommen, und 
fließt aus dem Rechte auf Freyheit; aber das Recht, 
mit einer Perſon einen Vertrag zu Stande zu bringen, 
iſt unvollfommen. | 


| $. 598. 

‚Ohne dieſe Rechte kann nicht einmahl die Dig 
lichkeit eines moraliſchen Weſens gedacht werden, und 
ſie ſind daher weſentliche und unveraͤnderliche 
Rechte der moraliſchen Natur, folglich jedes 
moraliſchen Weſens, alfo auch jedes Menfchen unter 
allen Umftänden. Die vollkommenen unterſcheiden 
fih von. den unvolllommenen nur dadurch, daß die 
erſtern ohne den Willen der Andern, die leßtern aber 
nur mit dem Willen eines Andern ausgeübt werden 
koͤnnen. Verträge mit Andern zu fehließen, dazu muß 
jedermann ein Recht haben, jedoch gehört dazu alles 
mahl die Einwilligung deffen, mit dem ich einen Ver⸗ 
trag (ließe. Auf Anderer thaͤtige pſlichtmaͤßige Bey⸗ 

huͤlfe 


i 
f 
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huͤlfe habe ich unter allen Umſtaͤnden ein Recht, je⸗ 
doch iſt es nur ein unvollkommenes, wenn ich fie doch 
nicht zur Leiſtung derſelben zwingen kann, em an 
ſelbe erſt von ihrer⸗ Güte erwarten. n muß. 


I 599 

Wenn nun ein morälifches Weſen als Menſch exi⸗ 
ſtiren ſoll, ſo muß es auch ein Recht auf alle die Be⸗ 
dingungen haben, ohne welche nach der Erfahrung die 
Wirkſamkeit der moraliſchen Natur in dem Menſchen 
gar nicht moͤglich iſt. Alſo werden jene Rechte der 
moraliſchen Natur, ($. 597,) durch den Begriff der 
menſchlichen Natur nur noch näher beſtimmt. Durch) 
dieſen Begriff werden aber beſtimmt: 
1. Die vollkommenen Rechte. 


1. Wenn ein moraliſches Weſen in der Sinnenwelt 
als Perſon, d. h. als Menſch wirklich ſeyn foll; 
ſo muß es a) in der Welt leben, d. 5. in der 
Verbindung ‚mit einem organiſchen Koͤrper Vor⸗ 

ſtellungen empfangen und ſich denſelben gemäß 
„bewegen koͤnnen; b) es muß um ſein ſelbſt willen 
exiſtiren und, ſich alſo feine eigenthuͤmtichen Zwecke 
ſetzen koͤnnen. Alſo iſt das Recht der Per— 
. ſoͤn lich keit, G. 597,2 in bem Menſchen be⸗ 
| — 


rm 


zu bewegen: 


* Durch das Recht, um ſein, ſelbſt wilfen 


ins ir di: ‚eh ‚ft ich um kein: ſelbſt willen in der 


FLAT) Bag | Sin | 
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Sinnenwelt feine eigenen auene — zu 
ſetzen. | 


2 ‚Die Sr eyheit kann ſich in n dem — nicht 
anders als wirklich zeigen, als wenn er alle ſeine 
Fähigkeiten, Vermögen und Kräfte nach Belieben 
den. Zwecken gemäß, die er ſich ſelbſt ſetzt, ge 
brauchen kann. Alſo wird das Recht des Men— 
ſchen auf ſeine. ————— 6. 597 bes 
ftimmt; 


a) Durch das Recht, einen frehen und ——*8 

2 gen Gebrauch von. feinen Erkenntnißkraͤſten, 

Talenten, Faͤhigkeiten und Geſchicklichkeiten zu 

| machen. Diefes ſchließt in ſich das Recht, jelbit 
1... Im empfinden, anzufchauen und ſelbſt zu den 
\ ten, frey und ohne allen Zwang nad, feiner 
— eigenen Einficht zu urtheilen, und da dieſes 

ohne Gebrauch der ‚Worte nicht möglich ift, 

auch frey zu reden, und Andern ſeine Gedan⸗ 

ken frey mitzutheilen; alles, in wie weit man 

| dadurch die Rechte Anderer nicht ſtoͤrt. 


b) Das Recht, ſich feinen Gefuͤhlen nach Velieben 
du uͤberlaſſen, ganz nach feiner eigenen beliebi⸗ 
gen Weiſe und Meinung gluͤcklich zu ſeyn, 

wenn man nur dabey Andern eben die Frey⸗ 
heit laͤßt. 


c) Das Recht, ſeinen eigenen Willen gegen alle 
Hinderniſſe durchzuſetzen, frey zu wollen und 
frey zu begehren, ſo wohl das intellectuelle als 
ſinnliche Begehrungsvermoͤgen ganz nach ſei⸗ 


neh eigenen Einfchten ii gebrauchen , wenn 
man 





| 
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man nur dadurch Anderer Freyheit nicht. vers 
letzt. | 

u. Saden find alle Dinge; welche. nicht ſelbſt 
Perſonen ſind. Der Menſch kann aber ohne Sa⸗ 
chen in der Welt gar nicht exiſtiren. Denn a) find 
fein eigener Geift und Leib, in wie fern fie in der 
Sinnenwelt erfcheinen, nichts ald Sachen, alfo 
‚ feine geiftigen und koͤrperlichen Kräfte} 
!») find die äußern nothweudigen und zufälligen 
Bedingungen, unter denen jene nur eriftiren und 
gehörig wirken können, auch bloße Sachen, wie 
die nothwendigen Lebens: und Nahrungsmittel 
und alle Dinge überhaupt, ohne welche der Menſch 
entweder gar nicht, oder doch nicht fo gut als eine 
Perſon ‚in der Sinnenwelt eriftiven kann. Das 
menfchliche Recht auf Sachen faßt alfo in fih: ı 
a) Das Necht auf alle die Sachen, welche die. Nas 
tur felbft unmittelbar mit unfrer Perſon phy- 
ſiſch verfnäpft hat, d. i. auf unfern Geiſt 
und Körpet, auf alle unfre geiftigen und koͤr— 
perlichen Kräfte, fo wohl auf das Ganze als 
auf jeden Theil derfelben. — Das Recht, alles 
diefes nach unferm Belieben zu gebrauchen, jes 
doc unter der Einfchränfung durch die Rechte 
"Anderer; und das‘ Necht, jeden von dem belier 
bigen Gebrauche feiner eigenen Kräfte auszus 
ſchließen. Diefes ift das Recht auf fein 
inneres, angebohrnes und erwors 

fees Eigenthbum. 
B) Das Recht, auch die Außern Sachen, —— wir 
niuur nicht dadurch die Rechte Anderer verletzen, 
| nach 
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nach Belieben zu gebrauchen; alfo auch Andere, 
die noch fein Recht darauf haben, von ‚dem 
Gebrauche gewiffer Dinge auszuſchließen "oder 
ſie allein zu gebrauchen. Dieſes iſt dus 
Recht zu Bin em Eigenthume. 


6. 600. 


IT. Die unvollkommenen: 


. Das Recht zu Vertraͤgen ran in ben 
Menſchen nicht anders möglich, als wenn fie ein 
Recht haben, einerfeits alles, was ihr iſt, auf Ans 

dere Äberzutragen, wenn fienur phyſiſch 
tönnen, und von Andern alles anzunehmen, 
was ihnen diefe freymillig übertragen, und was 
fie möglicher Weife annehmen fönnen. Alfo muß 
jeder Menſch das ———— ade . 
haben: 
&) Sein Eigenthum, fo wohl das Innere als das 
äußere, Andern, fo viel es gefchehen kann, zu 
übertragen; und 


"» das Eigenthum Anderer, d. i. ihre Dienfte und 
Sachen, fo fern fie es ihm freywillig übertras 
gen, in fein Eigenthum aufzunehmen. Dens 

| noch iſt dieſes Recht unvollkommen, weil ohne 

den Willen eines Andern weder die Ueber⸗ 
tragung noch bie Annahme eines Rechts 
als möglich gedacht werden kann. | 


PR Das Hecht auf die thätige Beyhuͤlfe Anderer iſt 
in dem Menſchen durch die pofitiven Zwecke ber 


ſtimmt, weiche feine Beſtimmung ausmachen, in 
= | | wie 


— 
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wie fern es ihm unmoͤglich iſt, ſie allein wirtlich 
zu machen. Alſo hat jedee Menſch 


a) Ein unvollkommenes Recht, daß Andere, ſo viel 
es ihnen wegen ihrer uͤbrigen Pflichten moͤglich 
iſt, ihre Tugend befoͤrdern durch Unterricht, 
Aufklaͤrung, Erleichterung ihrer Lage ꝛc.; 

», daß fie auch politive ihr Wohl, fo viel es ihnen 

möglich ift, befördern. Da bevdes aber erft von 

dem Willen Anderer abhängt, fo bleibt ihr 

Recht darauf nur unvollfomment. 

Anm. Die uebertragung meiner Sachen auf einen 


Andern darf nur phyſiſch-und äußerlich  mos. 
raliſch⸗ moͤglich ſeyn; ob fie auch in nerlich⸗-mo⸗ 


raliſch⸗ möglich ſey, kommt dabey nicht in Anfchlag. 


Der Grund, warum ich das Recht auf meine innern 
Seelenkraͤfte dem Andern nicht uͤbertragen kann, liegt 
bloß in der phyſiſchen, nicht in der moraliſchen Unmoͤg⸗ 
lichkeit. Daher betreffen alle Vertraͤge über dag ins 


niere Eigenthum nur Wirkungen durch meine Seelen⸗ 


kvaͤfte, (Dienftleiftungen,) nie die Kräfte ſelbſt. Denn 
diefe dem Andern zu übergeben und fie aufzunehmen ift 
unmöglich. Daß aber die reale Feiftung zum Vers 
trage nothivendig fed, wie der ſcharfſinnige Schmalz 
meint, will mir nicht einfeuchten. Ich halte dafür, 
daß fhon die mögliche hinreicht, wenn nur Durch 


„die Erklärung ein Zwangsrecht ‚darauf ertheilt wird, 


‚Denn warm follte denn die phyſifche Handlung. 
mehr Gewicht habeny ale die moraliſche? | 


6. 601. | 
Diefe Rechte, ($. 599 — 600, ) finddurd den Ber 


geiff der menfchlihen Natur und ihrer wefentlichen 
Verhältnife beftimmt, und müllen daher Rechte 
der ——— heißen: ums da: ſie ſich von der 


U > BICHIch, 


sa 


- 
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menſchlichen Natur ſo wenig trennen laſſen, als jene, 


($. 597,) von der. moraliſchen Natur überhaupt; fo 
find fie wefentlihe und unveränderlide 
Menfhheitsrehte: in wie fern fie.aber allem 
Menſchen ohne Unterfchied. bloß deßwegen, weil fie 


Menichen find, zufommen, heißen fie auh Reſcht e 
der Gleichheit. Denn darin, daß die Menſchen 


Menfhen find, find fie ſich alfe gleich; und da der 


Menſch, fo lange er in der Welt lebt, in allen, aud) , 


noch jo verfchiedenen, Verhältniffen doch immer ein 
Menſch Hleibt, fo kann er fie auch nie verlieren. 
| | | $. 602. u | 
Die Rechte der Menſchheit ſchroͤnken ſich durch ih⸗ 


ren Begriff von ſelbſt ein, und die hinzu gefuͤgten Be⸗ 


dingungen dienen mehr zur Erläuterung, als zur Ber 
fimmung derfelden. Denn da die Rechte der Meniche 
heit jedem Menſchen ohne Unterfchied zufommen, 


ten feyn, zur Ausübung feiner eigenen Menſchheitsrech⸗ 
se die Nechte eines Andern zu fisren. Es kann aber 


“ wohl der Fall eintreten, daß es ung unmöglid iſt, unf 
“re Perfönlichkeit, unfer Leben, unfre Freyheit zu ers 


halten. In diefem Falle müffen wir darauf Verzicht 


thun, e8 mag nun Phi oder moralifhsuns 


moͤglich feyn. 
| $. 603. Ze 
Alle Nechte können ihrem Urſprunge nad einger 


theils werden in angebohrne und erworbene. 
| Er⸗ 


/ 


fo kann feiner das Recht haben, einen andern, in Der 
Ausübung derfelben zu hindern, folglich kann auch 
nicht in den Rechten der Menſchheit das Recht enthal⸗ 


L = 


« ) 
jı t 
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Erſtere ſind ſolche, welche durch die Natur; letztere | 
ſolche, welche durch die Willkuͤhr entſtanden find. - Die, 
angebohrnen find nun theils wefentlihe und: 
nothwendige, theild außerweſentliche und‘ 
zufäktige, je nachdem fie von dem Wefen der: 
menfchfichen Natur getrennt werden können, oder nicht, 
Denn ‚viele Dinge, die ufs angeboren werben, koͤn- 
nen wir enthehren ohne darüber die Menſchheit zu 
verlieren. Die erworbenen Rechte. find ſaͤmimtlich 
zufällig. . ee; | 


| $. — | 

Erwerben kann der Menſch ein Recht entwe— 
Kir: Auf: Dinge, welche bloße für ſich beftehende . 
Sachen, alſo nicht Sachen anderer Perſo⸗ 
nen ſind; oder auf Sachen, Handlungen und Dienſt⸗ 
leiſtungen gewiſſer Perſonen. Die erſtere Art: der 
Rechte ſind die beſtimmten Eigenthumsrechte, welche 
aus einer urſpruͤnglichen Erwerbung der Sachen, die 
noch feinem gehören, entſpringen; die andere Art ſ J 
bie — aus beſtimmten Vertraͤgen. 


er | .66085 | 
Alle Rehte im unveraͤnderlichen Naturſtande, RN 
| Kg find-angebohene echte. Denn die Menſch⸗ 
heit wird jedem angeboren. Sie ſind aber auch ſaͤmmt⸗ 
I) weſentlhich und nothwendig. Denn mitjer 
beim derſelben würde bie Menſchheit —— u 
z g 606. * J 
Im unveraͤnderlichen Naturſtande, (58 e wer⸗ 
den die Rechte der moraliſchen Natur und die Nechte 
> Menſchheit ————— voraus geſetzt. Denn er iſt 
u 2 ns nur 


308 3. Theil. 2. Hauptſtuͤck. 2. Abſchnitt. 
nur durch den unveraͤnderlichen möglich, ($..589.) Es 
kommen aber in demſelben keine äußerlich ⸗ vollklommenen 
Rechte hinzu, weil dieſe erworbene ſeyn muͤßten, Ai 
ßerlich⸗ vollkommene Nechte aber bloß durch Vertraͤge 
erworben werden können, die aber im Naturſtande noch 
nicht wirklich find. Indeſſen werden doch fo wohl die 
vollkommenen ald unvollkommenen Menſchheitsrechte 
theils durch den Begriff eines ſolchen Zuſtandes uͤber⸗ 
haupt, theils durch die beſondern nenn welche 
- in demfelden denkbar fi ind, beftimmt. — 


gr 607. 

Die Menſchen koͤnnen entweder mit allen Men⸗ 
ſchen wechſelſeitig im Naturſtande gedacht werden, 
oder ſo, daß fie mit einigen im Naturſtande leben, 
mit andern nicht. Denn es widerſpricht dem Begriffe 
des Naturſtandes gar nicht, daß die Menſchen ſich 
ſchon Rechte auf Sachen erworben haben, oder daß 
fie. ſchon mit andern Perſonen Verträge gefehloffen, 
and ſich auf deren Handlungen Rechte erworben haben: 
Nur mit denen müffen ſie noch keine Verträge oder ans 
dern Verbindungen gefchloffen haben, mit welchen fie im 
Naturftande gedacht werden; und es lebt daher jeder. 
| mit dem Andern i im Naturſtande, in wie fern und ſo weit 

er noch nicht mit ihm durch Handlungen verbunden iſt. 


De Zu Sa 608. 
So — nun einer mit dem Andern im Natur⸗ 
. lebt, fo folgt aus deſſen Begriffe:- 
. Daß er das Äußerlich- vollfommene Recht haben 
mie, alle. feine. Rechte unmittelbar felbit aus⸗ 
zuuͤben; | 


# 


— * 2, 
x ‘x 
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4. das Recht, jedem ſelbſt zu widerſtehen, welcher — 
ſeine Rechte antaſtet, und ae u 
zurück zu treiben * 


3. das Recht, dem Andern alle poſitive Dienſtleiſtun⸗ 
gen, welche demſelben zu ſeinen Zwecken befoͤr⸗ 
derlich ſeyn koͤnnte n, zu verweigern | 


= 6. — 

| Die beſondern vollkommenen Rechte in dieſem Zur 
ſtande muͤſſen durch die beſondern Fälle ihrem Inhalte 
nach beſtimmt werden. Alle aber werden näher ber 
fiimmt aus dem Angriffe auf unfre Rechte. . Denn 
hieraus entfpringen die Rechte auf die Mittel, die Ar 
griffe. Anderer zurück zu treiben oder ihnen zuvor zu 
tommen. Alle äußerlich » vollftommene Rechte im bex 
ſtimmten Naturftande gegen Andere, poſitive Hand⸗ 
lungen gegen fie vorzunehmen, find daher Rechte bes 
Krieges, oder Rechte, welche aus den ei 
ven ae. gegen ung entfpringen. 


$. 610. 


Alte unvollfommene Rechte im Naturſtande wer⸗ 
den näher beſtimmt, rheils durch die Beduͤrfniſſe, theils 
durch die Wuͤrdigkeit der Beduͤrftigen. Alſo 


1. Wer meiner Huͤlfe mehr bedarf, hat ein groͤßeres, 

„obgleich nur unvollkommenes Recht auf meinen 

Beyftand, als ein Anderer, der deren weniger bes 

darf,’ weil diefer feinen Zweck eher zu Stande 

‚bringen kann, als jener, und das Sittengefeg mir 
nur die Realiſirung der Zwecke gebietet,  — 

s 2. 


310 3. Theil. 2. Hauptſtuͤck 2. Abſchnitt. 
| \ 2. Ze:tugendhafter der Bebürftige tft, deſto wiirde 
ger iſter unter fonft ‚gleichen Umſtaͤnden meine 


Beſyſtandes, defto größer ift alfo rohe nbofkinmp 
/ . nes Recht darauf. | 


2: 75 Da dutch diefe — Umftände die Verbindlich 

keit des Andern, zu helfen, beſtimmt wird; ſo kon⸗ 

nen auch die aͤußerlich⸗ unvollkommenen Rechte im 
Naturſtande nach folgender Re egel beftimmt ı wer⸗ 
‚den? Je groͤßer die aͤußerlich⸗ unvollkommene Ber 

\. Bindlichkeit des Einen iſt, einem Andern zu helfen, 
defto größer ift das außerlich unvollkommene Recht 

4 Anbern auf den — Kar 1* 





PF en s. 611. fi 
Die wireüßrtichen Stände: find. num. theilg 
zwangslos und aͤußerlich⸗ ungebunden, theilt 
- Außerlih „gebunden. Die erſtern entſtehes 
durch bloße einſeitige oder wechſelſeitige willkůhrlich 
Handlungen und Dienſtleiſtungen, ohne daß man ſich 
einander vollkommene Rechtel uͤbertraͤgt. Die legten 
gruͤnden ſich auf Verträge, und find Zwangsgefels 
| (haften... Saft in allen willtührlichen Ständen ” 
die Menſchen auf beyde Art verlnuͤpft. 


$. 612. 
Der veraͤnderliche Naturſtand wird durch die. wi 
‚tührliden Handlungen ‚der Menſchen gegen einander 
continuirlich verändert. ‚Denn -fo bald ein Menſch auf 
mich, oder ich auf ihn willkuͤhrlich ‚gehandelt. habe, 
werden unfre gegenſeitigen Rechte und Verbindlichkei⸗ 
- ten geändert, und je mehr die Menfchen gegen einam 
/ | der 


J 





% 
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der handeln, deſto zuſammen geſetzter und verwickelter 
werden ihre gegenſeitigen Rechte und Verbindlichkeiten. 
Indeſſen ſind alleVerbindungen und Geſellſchaften, 
welche vor dem Vertrage vorher gehen, doch noch ohne 
Zwang, da es einem jeden äußerlich frey ftehen muß, 
dem Andern Hülfe zu leiften, oder nicht. Nur der Vers 
trag hebt diefe Freyheit auf, indem durch denfelben ein 
Zwangsrecht auf gewiſſe pofitive Leiſtungen ded An 
dern, . welche naͤmlich den Inhalt des Vertragẽ en⸗ 
chen, entſtehet. u 


6. 612. 

Die verfchiedenen befondern Rechte in. den ver 
fhiedenen willtührlichen Ständen können nicht anders 
beſtimmt werden, als aus der beftimmten Erkenntniß 
der Beditigungen, welche fie hervor bringen. Diefe 
aber hängt größten Theils von der Erfahrung ab, und 
die nähere -Beftimmung diefer Rechte foll bey der Lehre 
son den Pflichten in den willtührlichen Ständen, fo 
weit es zur Darffellung dei Dflichten im denfelben im 
———— noͤthig iſt, an werden. 


§. 614. 

Im allgemeinen koͤnnen die äußern Rechte in den 
bedingten Staͤnden uͤberhaupt durch folgende — 
vorgeſtellt werden: 

1. FJeder hat ein aͤußerlich⸗ vollfommenes Recht auf 
alles, worauf ihm Andere durch Verträge eim 
Recht gegeben haben. 

2; Das äußerlich: unvollkommene Recht eines jeden 
it durch das aͤußerlich⸗vollkommene 2. der 
Vebrigen eingeſchraͤnkt; und | 


5» 
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3 Ein Menſch, der uns Dienfte erwieſen hat, 

- bat unter ſonſt gleichen Umſtänden 

ein groͤßeres Recht, von uns Beyſtand zu erwar 

—ten, als einer, der mit uns im — — 
de lebt. 


4. Ein Menſch, der unſre Hefe — Hat, 

hat unter fonft gleichen’ Umftärtden wen 
niger Necht auf unfern Beyftand, als ein Ans 
derer, der ums entweder Dienſte erwiefen - hat, 
oder von dem, wir. doc nichts - Unmoraliſches 
wiffen. ! 


Ä $. s15. | 

Es ift unmoͤglich, die wefentlichen Rechte der 
Menſchheit zu veräußern. Denn etwas: veräußern 
heißt, etwas von feinem Eigenthume trennen und es einem 
Andernübergeben. Mer num die wefentlichen Menfchs 
heitsrechte veräußern wollte, müßte die Menfchheit 
felöft veräußern, d. h. er müßte fich in eine bloße Sa— 
he verwandeln, welches aber phyſiſch⸗ unmoͤglich iſt. 
Denn ob jemand eine Perfon feyn will -oder nicht, 
hängt ganz und gar nicht. von feinem Willen ab. Was 
er aber Anderen übertragen will, u unter fing 
Willkuͤhr ſtehen. 

— ,% 616.. ut. 

Es iſt unmöglich, wefentliche Nechte der Menſch⸗ 
heit von Andern zu erwerben. Denn 1. niemand 
kann ein Recht von dem Andern erwerben, als wenn 
er es ihm veräußert. Da nun dieſes unmoͤglich ift, ($- 
615,) ſo iſt auch die Erwerbung unmoͤglich. 2. Wer 


die weſentlichen Rechte Anderer erwerben wollte, muͤß⸗ 
te 


* » 
* R 
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te das ganze Weſen des Andern in das ſeinige aufneh— 
men, d.h: er. müßte eine doppelte Perſon werden, 
doppelte Sreyheit erhalten, u. |. w. welches ungereimt iſt. 

BT, $ pe a 


J $.: 617. 

Die weſentlichen Menſchheitsrechte find alſo un 
veräußerlich und die Bedingungen aller Rechte; fie 
können daher auch durch feinen Vertrag veräußert oder 
erworben werden, und ein Vertrag, welcher fie zum 
Objecte hat, :ift ein Unding. Alſo find durdy. alle 
Vorträge nur zufällige Mechte veräußert worden, und 
bie mwefentlichen Menfchheitsrechte bleiben, in allen 
Ständen bey ullen Verträgen unveränderlich.. 
| u $. 618. — 

Die erworbenen Rechte ſind eben ſo wahre und 
gültige Rechte, wenn fie auf,eine rechtmaͤßige Art, _ 
dei. fo wie es der Begriff derfelben beſtimmt, erworben 
find. Sie find falfch und ungültig, wenn das Gegen— 
theil iſt. | | 5; 

| u 9. 619.00 4 

Es ſchraͤnken ſich demnach nicht bloß die weſentli— 
chen Rechte der Menſchheit in ihrer Ausübung ein, ($. 
6025) fondern alle Rechte überhaupt find durch einan⸗ 
der eingeſchraͤnkt, nach folgenden. Kegeln: 

1. Durch ‚die wefentlihen Menfchheitsrechte: find 
alle zufällige und bedingte Nechte einges 
Ihränft,. und fo bald jemand aus einem ver 
meinten Rechte ein weientlihes Recht antaſtet, 
fo ift es kein Recht, fondern Unrecht. 

2. Aus den Menfchheitsrechte allein kann nieein 
Recht entfpringen, ein. wahres Recht irgend eines 

— = Andern, 


oo = 
wo. 
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Andern, es ſey ein ne oder. ein — 
zu verletzen. 


3. Die Rechte Aller ſind durch die Rechte eines Ein⸗ 

zigen, und die Rechte des Einen find durch die 

Rechte aller Uebrigen eingeſchraͤnkt. | 
u S 620. 


So bald jemanden ein Necht zugeftanden wird, 
wird ihm auch ein Necht zu det Gewalt zugeſtanden, 


‚ohne ‚welche es gar nicht ausgeuͤbt werden kann, ¶. 


24100 Denn in jedem Rechte iſt zugleich: das Recht 
begriffen, die Hinderniſſe, welche ſich deſſen Ausuͤbung 
entgegen ſtellen, zu überwinden; folglich auch das Recht, 


die Menfchen, welche fein Recht verlegen, zu zwingen, 


daß ſie es nicht verlegen oder daß ſie es ihn ungehindert 


ausüben laffen. Da nun das, was dem Nechte ge 


® 


mäß iſt, rechtmäßig, heißt; fo iſt jeder Zwang recht 

mäßig, der zur Aufrechterhaltung feiner Rechte ge— 

gen die Angriffe Anderer angewandt wird, und dabey | 
den Rechten keines Andern widerſtreitet. 


* Eu ge 621. 


Durch die Folgen eines — Zwangð 
werden die Rechte Anderer nicht verletzt, wenn auch 


gleich die Güter, worauf fi fie ein Recht Haben, dadurch 


zZerſtoͤrt werden ſollten. Denn die Abſicht iſt nicht, das 
Recht des Andern zu verletzen, ſondern nur ſein eigenes 
Recht gegen die unbefugten Angriffe Anderer auftecht 
zu erhalten. Wenn aber die Guͤter oder Kraͤfte ei⸗ 
nes Andern von uns verletzt werden, ohne daß ed die 


—— unſers Rechts nothwendig ‚erfordert; ſo 
wer⸗ 


| 
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werden ſie widerr echt lich und ohne Recht 
verletzt, und unſre Gewalt iſt ————— | 
| ME: 622. | 
Das Hecht, Anderer Rechte nicht zu ſchonen, und 
die Moͤglichkeit, ihre Ausuͤbung zu hemmen, entſpringt 
demnach nicht aus unſerm Rechte allein, ſondern aus 
dem unrechtmaͤßigen Antaſten unſrer Rechte, d. i. 
aus den Beleidigungen Anderer. Denn die Un⸗ 
möglichkeit, unſre, (auch die weſentlichen,) Rechte aus 
zuuͤben, wuͤrde uns nimmermehr berechtigen koͤnnen, 
auch das geringſte Recht Anderer zu verletzen, indem 
wir uns jede Einſchraͤnkung, welche uns die Rechte des 
Andern in den Weg ſtellen, gefallen laſſen, und licher 
auf alle Ausuͤbung dieſes Rechts Verzicht thun muͤſſen, 
als daß wir. eines Andern nu — lie | 
wären. 


er, are RE —— ur: 

* Naturftande hat ein jeder das Necht, fi 
ſelbſt zu helfen, und. jedem, der feine Nechte verletzt, 
nach Kräften ſel bſt Widerſtand zu leiften, (5. 608.). 
Dieſes Recht behaͤlt ein jeder auch in willkuͤhrlichen 
Staͤnden, ſo lange als er es nicht veräußert... Dieſes 
if, möglich durch Verträge, wodurd er Anden das 
Recht, ihm feine Nechte zu ſchuͤtzen und zu vertheis 
digen, überträgt. So bald diefes gefchehen ift, würde 
er oiderrechtlich handeln, wenn er in Faͤllen, wo es 
nicht ausdruͤcklich beſtimmt iſt, gegen den, welcher ſei⸗ 
ne Rechte verletzt, ſelbſt Zwang brauchen wollte. Denn 
er wuͤrde dadurch das Recht deſſen verlegen, dem er 
den Schutz ſeines Rechts übertragen bat. 


‚ J 4. 624, 
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een, Er | | 

Ob alſo die Gewalt, mit welcher jemand feine 
Rechte ver theidigt, rechtmaͤßig iſt, oder nicht, muß bes 
urteilt werden: 1. aus dem Verhaͤltniſſe derfelben zur 
Nothwendigkeit, fein Recht gegen Angriffe zu behaups 
ten; und 2. aus dem andern Stande, in welchem er 
ſich befindet, oder aus den Rechten Anderer. 


9 625. 7 

. Jtiemand kann einen folchen Stand kennen, wo 
‚er fidy des: Rechts ,. feine eigenen Rechte ſelbſt zu vers 
theidigen, umbedingt begeben hätte. -- Denn in dies 
— er dem Andern das aͤußerlich- vollfoms 
mene Recht geben, ihn als bloße Sache zu behandeln, 


| — unmoͤglich iſt, ($. 615.) Alſo begiebt ſich der 


Menſch des Rechts, mit eigener Gewalt ſeine Rechte 
zu vertheidigen, nur bedingter Weiſe, nämlich un⸗ 
ter der Bedingung, daß ſie ein Anderer vertheidige. 
* meer $. 626. RE: 
Wenn num der Andere meine Mechte nicht mehr 
vertheidigen. kann - oder fie nicht mehr vertheidigen 
will, fo hört der Bertrag auf, und ich trete wieder 
in das Recht ein, mir felbft Recht zu verfchaffen.. Alfo 
wird: auch felbft dann, wenn wir Das Recht, fein 
Hecht ſelbſt gegen ungerechte Angriffe zu ſchuͤtzen, 
veraͤußert haben, daſſelbe in allen den Faͤllen jedem 
verbleiben, in welchen uns der, dem wir unſer Recht 
übstgeben haben; en nicht ſchuͤtzen — 


* 
J 
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Kon’ den Naͤch ſtenpflichten' im 
PERARTRUNEE 


— Unbedingte oder vollkommene. 
J $. 627. | u 
Vollkommene Naͤchſtenpflichten ſind ſolche ‚ durch 


deren Gegentheil der Andere allemahl als bloßes 


Mittel behandelt wird, es fey nun bloß in, unfrer Ger 


finnung, oder zugleich. mit der That. Das erfiere ber 


trifft bloß die Form der Pflicht; das letztere betrifft die 


Materie, und zeigt ſich dadurch, daß wir ihre Freyheit 


wirklich nach unfern ‚beliebigen Zwecken einzuſchraͤnken 
oder zu. hemmen hemuͤhet find. = 


. 628. 9.0 
- Die — zige Freyheit eines jeden Menſchen 
iſt burch ſeine Rechte beſtimmt. Denn worauf der 
Menſch ein Recht hat, das darf er auch thun, und 
wer ihn in der Ausuͤbung ſeiner Rechte hindert, ver⸗ 
feet offenbar feine rechtmäßige Freyheit, und behan⸗ 
delt ihn nach einer Marime, nad) welcher, wenn fie 
als Geſetz gedacht wiirde, die ganze moralifche Natur 
in ihm vernichtet werden wÄrde, und welche fich allge⸗ 
mein gedacht auch ſelbſt widerſpricht. Denn in dem 
letztern Falle würde jedermann ein Recht haben muͤſ⸗ 
ſen, die Freyheit der Andern, d. h. ihre Rechte, nach 


Belieben zu verletzen, d. h. es wuͤrde a ein Recht: 


haben, weiches ungereimt iſt. DE 
- \ $ 629. 


f 
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$. 629. 
Die echte eines. Andern. werden verleßt, wenn 
die Objerte oder Materie derſelben wider rechtlich, 
(6. 621,) angegriffen oder zerſtoͤrt werden. Es giebt 
aber nur einen einzigen Fall, wo die Materie der 
Rechte Anderer mit Recht angegriffen oder noͤthigen 
Salls: auch zerſtoͤrt werden Tann; : nämlich wenn es 
zur Aufrechterhaltung unſrer Rechte gegen ihre un 
vechtmäßigen — auf — ra! iſt, 


621 
ze $ —* 


Die vollkommene Naͤchſtenpflicht verlangt eigent⸗ 
lich zweyerley: 1. daß niemand des Andern Recht durch 
die That verletze; und 2. daß niemand den Andern, 
wenn er auch ſeine Rechte dabey nicht verletzt, wider 
feine Zwecke behandle. Die erſtere Claſſe der Pflich⸗ 
zen macht die eigentlichen fo genannten Zwangspflich⸗ 
sen, ($. 244,) aus, und werden gemeinhin allein Außer 
Lich, volllommene genannt; die leßtern werden gewoͤhn⸗ 
Ich zu den Außerlich » unvollfommenen gezählt, wies 
wohl mit Unrecht. Denn es ift gbenfalls durch dem 
Degriff Anderer beftimmt, daß, da fie moralifche Wer 
ſen find, fie von Andern nie wider ihre moralifhen, 
Zwecke behandelt werden follen. Sie können dahen 
freye volllommene Nächftenpflichten heißen. ; 


gr Ba 

Die allgemeinften Formeln für alle vollkomment 

Nächftenplichten können daher auch ſo ausgetrot 
werden: 

1. Fuͤr die fo genannten Zwangebflichten: Niemand 

er die aͤußerlich⸗ vollklommenen Rechte des Men⸗ 

ſchen 
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ſchen verlegen], weder feine weſentlichen noch zu⸗ 
faͤlligen, weder ſeine angebohrnen. noch erwor⸗ 
benen. 
3. Fuͤr die frehen vollkommenen Vichſenpfichten, 
deren Materie nicht erzwungen werden kann: 
Niemand darf irgend einen Menſchen wider ſeine 
Zwecke behandeln, oder niemand darf einen Mens 
ſchen fo behandeln, daß er dadurch feinen vezs ' 
1 nuͤnftigen Zwecken offenbar widerſpricht, ſollte es 
auch ohne Verletzung ſeiner Rechte geſchehen 
koͤnnen. 
— $. — 
Unter: der erftern Formel find nun folgende Pfich 
ten — | 
. Niemand. darf die Perſoͤnlichteit, (6. 597,) 
des — widerrechtlich verletzen. Dieſes kann ges 
ſchehen: a) durch widerrechtliche Beraubung des Les 
bens; denn diefes iſt die Bedingung, ohne welche 
der Menſch gar nicht in der Sinnenmwelr als Perfon 
erfcheinen kann. Alſo tödre keinen Menfchen wi⸗ 
derrechtlich, weder directe noch indirecte, wer 
der auf einmahl noch nach und nad, — ſey nie ab» 
fichtlich weder nahe noch entfernte Urfache des Tor 
des eines. Menſchen. b) Durch widerrechtliche Verle⸗ 
Kung ‚feines Leibes; denn diefer ift die Bedingung 
feines Lebens. Alſo verleße nicht den Körper eines Ans 
dern. weder durch mibderrechtliches Schlagen, Ders 
wunden, Verftümmeln, u. ſ. w., auch nicht einen 
Theil defielden. Denn er gehört, obgleich als ein 
zufälliger Beftandtheil, dennoch zu. feiner Perſon. 
€) Durch) widerrechtliche Verletzung ſeiner Geſundheit, 
| feiner 


⸗ 
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ſeiner nothwendigen Ruhe und Leibeserquickung, u. 
ſ. w. Alſo verletze alle dieſe Guͤter des Andern nie 

widerrechtlich. Denn ſie ſind die Bedingungen ſeiner 

Perſonlichteit auf dieſer Erde. Dre 


| | F 6 633. 7. * 
Wer einen Andern widerrechtlich ‚und abfichtlich 
rddtet, begehet einen Mord, und heißtein Mörder, 
der entwäder ein grober oder feiner ſeyn, fein 
_ Verbrechen geradezu oder durch Umſchweife und Liſt 
begehen kann. Die Quellen des Mordes find man 
cheriey: Vorurtheile der Ehre, Leichtfinn, Eitelkeit, 
(wie im Duelle,) Rachſucht, Noth und Verzweiflung, 
und überhaupt alfe ausfchweifende Leidenſchaften, OB 
gleich die Grade der Schuld fehr verfchieden ſeyn koͤn⸗ 
nen, ſo zeigt doch) dieſes Verbrechen all emahl einen gro⸗ 
fen Mangel an Achtung gegen die Menfchheit am. 
Die Verlegung des Körpers und der Gefundheit han 
gen genau zuſammen. Die verſchiedenen indirecten 
Arten, wie dieſes geſchehen kann, lehrt die Erfah 
. „rung. | une, 


— 


8. 634. 

Da die Sittenlehre nicht bloß die Materie, ſon⸗ 

dern auch die Form, oder die innere ernſtliche Geſin 
fung gebietet, nie etwas zu wollen, was dieſen Ge⸗ 
feisen widerſpricht; ſo ift jedermann hierdurch auch zu⸗ 
gleich verpflichtet, alle Behutſamkeit in Ge 
brauche der Sachen anzuwenden , wodurch ein Anderer 
teicht getödter, verwundet werden, oder fonft Nachtheil 
leiden kann, damit er, obgleich nicht abſichtlich, auf 
keine 
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keine Weiſe eine Urſache an der Verletzung des Lebens 
bder der Geſundheit eines Andern werde. 


| % 635. F 

2. Niemand darf die Freyheit, (. 597,) — 
eines Menſchen widerrechtlich hemmen. Alſo a) we⸗ 
der den freyen Gebrauch feiner Erkenntnißkraͤfte; hin— 
dere niemanden in dem freyen Gebrauche ſeiner Sin⸗ 
ne, ſeiner Einbildung und ſeines Verſtandes, laß je⸗ 
den frey, auch la ut denken und empfinden, d. i. frey 
reden und ſchreiben, wenn er nur deine Rechte dadurch 
nicht antaſtet; hemme nie widerrechtlich die Aufklaͤrung 
des Verſtandes, noch die Mittel dazu, u. ſ. w.: b) noch 
den freyen rechtmaͤßigen Genuß ſeines Gluͤcks; ſtoͤre 
niemanden mit Gewalt widerrechtlich in ſeinen rechtmaͤ⸗ 
hßigen Vergnuͤgungen; maße dir nicht an, ihm ein Gluͤck 
nach deiner Weiſe aufzudringen, u. |. f.: c) laß jedem 
feinen freyen Willen, zwinge ihn auch nicht widerrecht⸗ 
lich zu feiner Pflicht: dent daß er gut werde, kann 
‚ deine Gewalt nicht bewirken; du wuͤrdeſt ihn alfo nur 
aus Eigennutz zwingen und Ka alfo sa als Drittel, 
ae | 
8. 646, 

Ein Mittel, dieſe Pflicht gehoͤrig auszuuͤben, if, 
daß wir auch bey dem Gebrauche unfrer eigenen Frey⸗ 
heit immer mit darauf Ruͤckſicht nehmen, daß wir der 
Zreyheit Anderer nicht zu nahe treten, und ung auch da, 
wo die Grenzen unfrer Freyheit ungewiß find, lieber 
mehr ale es ſtreng'⸗ ermeislich ift, einfchränfen und maͤ⸗ 
Bigen. Hierzu iſt — jedermann edenals ver⸗ 
pflichtet. | 


& a 2: 637. 


&X 
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637. 
Die Ungerechtigkeit gegen die hreyhen Ander 
heißt Tyranney, Despotismus, und wer die 


Freyheit Anderer widerrechtlich angreift, iſt im allge⸗ 


meinen em Thrann, ein Despot, er mag es in 
feinem Haufe, oder in der Schule, oder im Staate thun. 
Die Quellen des Despotismus fi ind — he 
und N 


| 6. 638. | 

3. Hindere keinen Menſchen widerrechtlich ii & 
brauche der Sachen, auf welche er ein Recht har; es ' 
fey nun. ein angebohrnes, ($. 603,) wie das 
Recht auf ſeine Geiſtes- und Leibeskraͤfte, auf die 
nothwendigen aͤußern Bedingungen feiner Eriſten 
und auf die allgemeinen Bedingungen des menſchlichen 
‚Lebens; oder ein erworbenes, wie das Recht auf 
einzeine beſtimmte Sachen in der Welt, die er auf 


Schließlich brauchen will, oder auf. feine ‚erworbenen 





Kräfte. Alſo a) entziehe niemanden widerrechtlich die 


nothwendigen aͤußern Bedingungen des Lebens, Suft, 
Waſſer u. f. w., die nothwendigen Erhaltungs Bi 
Nahrungsmittel; b) entziehe niemanden widerre 

fein erworbenes Eig inthum, e es ſey nun birsptt 
oder indirecte. | 


6. 639 
Die Gerechtigkeit. gegen das Figenthum Anderer 
wird insbeſondere Ehrlichkeit genannt, welcher 
die Unehrlichkeit entgegen ſteht, obgleich der letztere 
Begriff nicht ale Arten von Ungerechtigfeiten gegen frem⸗ 


des Eigenthum unter ſich zu faſſen ſcheint. Dieſe zn 
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a) Raub, d. i. gewaltſame Entreißung eines fremden 
VFigenthums; 6) Diebſtahl, d. i. heimliche Ent⸗ 
wendung des Eigenthums eines Andern, es geſchehe 
nun geradezu oder durch Umſchweife, (mit Liſt;) 
‚c) Detrug, d. i. Entwendung des fremden Eigen⸗ 
thums mit einer erſchlichenen, aber bloß ſcheinbaren 
Einwilligung des Andern. Jedoch wird der letztere 
Begriff oft in einem weitern Verſtande gebraucht, 
nn 640. | | | 
4 Hindere die Menſchen nicht widerrechtlich, Der 
träge mit einander zu fließen, ihre Sachen und 
Rechte einſeitig oder wechſelſeitig zu veraͤußern, und der⸗ 
gleichen von Andern, die ſie ihnen freywillig antragen, 
"anzimiehinen, u. ſ. w. Denn du wuͤrdeſt fie ſonſt in ih⸗ 


ver rechtmäßigen Freyheit ſtoͤren. 


8. 6463. 
5. Stsre niemanden auf eine widerrechtliche Art 
in der Verfolgung und Vertheidigung ſeiner Rechte, 
auch wenn er dabey diejenigen, welche ſeine Rechte an— 
taſten, verletzen ſollte, um ſie zu noͤthigen, daß ſie ihn 
ſeine Rechte ungeſtoͤrt ausuͤben laſſen. | 


—W $. 641... I 
Alle diefe Pflichten - beruhen auf Maximen, 
deren Gegentheil der Möglichkeit "einer morali— 
hen Natur in Andern ‚geradezu widerſpricht. Sie 
gehören zu Side rhbeit der menfchlichen 
Rechte, und werden im diefer Näckficht auch) Pflich⸗ 
ten der Sicherheit genannt, . welche im 
Venehung auf Andere ſaͤmmtlich negasiv find, 

+ Ä u 
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Die Fertigkeit ſie zu beobachten heißt ie ſtrenge— 
Gußere,) Gerechtigkeit. 


§. 643. 

Alle Bisher genannte Pflichten der — in ab 
Zwangspflichten, ($. 244,) d. h. wir müffen jedem 
Menfhen das Necht zugeftehen, daB er die Sicherheit, 
feine. äußerlich - voltommenen Rechte auszuüben ,. alfo 
die Materie diefer Pflichten, von und mit Gewalt ers 
preffen kann. Unterdefien ift es doch Feine unbedingte 
Pflicht, gegen den Gewalt zu brauchen, welcher. und ber 
Teidiget, fondern nur eine bedingte Selbſtpflicht, wie 
unten gezeigt werden wird. Aber es iſt fuͤr jedermann 
unbedingte Pflicht, das zu leiden, wozu der Andere 
qhußerlich⸗ voRformmen berechtiget iſt. | 


$. 644. 
Die Pflichten der Sicherheit find ganz allgemeine 
menſchliche Pflihten, und können durch feinen will: 
kührlichen Stand aufgehoben werden. Sie find Pflich⸗ 
ten im unveränderlichen Naturſtande, gelten alfo für 
jedermann unter allen Umftänden. Da aber durch die 
willkuͤhrlichen Stände fich die vollkommenen Rechte der 
Menſchen ändern können, fo werden die Rechte, wel 
‚Se in jedem willtühtlichen Stande des Menihen ihm 
zufommen, zugleich mit erwogen werden müflen, um 


„30 beftimmen, was die Pflicht in einzelnen en 
erfordere, - 


u a 
Da im beränderlichen Naturftande fih noch nie 
mand ein uberlich vollkommenes Recht auf unfre 
Hand—⸗ 


* 
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Handlungen oder Dienſtleiſtungen erworben hat, (ßF. 
589;3) fo folgt, daß in demſelben alle aͤußerlich- voll⸗ 
kommene Pflichten in bloßen Unterlaſſungshandlun⸗ 
gen beſtehen: fo bald ſich aber ein Anderer Rechte auf 
meine Perſon, auf meine Handlungen und Dienſte 
erworben hat; ſo werden durch die außerlich » vollkomme⸗ 
nen Pflichten auch Begehungshandlungen, nämlich 
wirkliche Leiftungen geboten, in wie fern der Andere 
ſich ein Recht darauf erworben hat. 


$. 646. en — 
| In wie je weit fi ch ein Anderer kein Recht durch Ver⸗ 
träge auf meine pofitiven Handlungen erworben hat, blei⸗ 
ben wir gegen denſelben auch durch alle bedingte Staͤn⸗ 
de hindurch in Anfehung der äußerlich : vollkommenen 
Pflichten in dem Verhaͤltniſſe des veraͤnderlichen Par 
turſtandes. Wir find alfe auch in bedingten Ständen 
zu keiner pofitiven Huͤlfe äußerlich + volllommen ver: 
pflichtet, als zu derjenigen, zu welcher wir ung durch eis 
‚nen Vertrag felbft verpflichtet Haben, worauf wir alfo _ 
dem Andern ein Außerlic) : voltommenes u gegen 
ung gegeben haben, | I 


$ 647. J 

Durch die zweyte Formel, ($. 629,) find ſolche 
Pflichten beſtimmt, deren Materie zwar nicht allemahl 
erzwungen werden kann, wodurch wir aber doch auch 
allemahl einen Andern wider ſeine vernuͤnftigen Zwecke 
behandeln, es geſchehe dieſes nun innerlich in Gedan⸗ 
ken und Vorſaͤtzen, oder aͤußerlich mit der That. 
Durch. die Uebertretung der obigen Pflichten werben die 


Menſchen gegen ihre Zwecke behandelt, aber, es wer⸗ 
den 


nn 
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den obendrein noch ihre äußerlich» vollfommenen Rechte 
verlegt, und daher konnte Zwang gegen fie gebraucht 
werden. Durch Uebertretung derer, die jetzt abgehan⸗ 
delt werden follen, werden Andere fo gegen ihre Zwe⸗ 
cke behandelt, daß dabey nicht ihre aͤußerlich ⸗voll⸗ 
— kommenen Rechte verletzt werden. 


. 648. 
"Unter der zweyten Formel, (6. 629,) ſtehen daher 
folgende Pflihten: 
E Behandle Andere niemahls ſo, daß du — 
eine Urſache wirft, wodurch die Srreihung ihrer Be⸗ 
ſtimmung erſchwert oder gar hypothetiſch⸗- unmoͤglich 
gemacht wird. Denn du wuͤrdeſt ſie in dieſem Falle 
offenbar gegen ihre Zwecke behandeln, und alſo gewiß 
eine unmoralifche Denkart zeigen. Die Pfliht kann 
zwar nicht unbedingt gebieten, jeden Menſchen fo zu bes’ 
Handeln, dag man ihm dadurd) die Erreichung feiner 
Beſtimmung erleichtert; denn das Finnen wir nicht ' 
immer: aber etwas mit ihnen vorzunehmen, wodurch 
fie offenbar gehindert wird, muß der Pflicht allemahl 
widerſprechen, weil die ſittliche Beſtimmung der Men⸗ 
ſchen ein ſittlicher Zweck iſt, di atſo niemand entge⸗ 
gen vn darf. 


8. 64 

Die Beſtimmung der Menſchen beſteht darin, dag | 

fie alles in der Welt zu ihrer firtlichen Cultur anwenden, 

(6. 428.) Diefe kann aber in Andern gehindert wers 

den: a) wenn wir fie zu unfittlichen Handlungen ver⸗ 
f uͤhren oder ihre unſi ttlichen Zwecke mit ausfuͤhren 
Helfen; b) wenn wir ihre ae oder beſtimmungs⸗ 
widrige 
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widrige Handlungsweife billigen und ſie durch unſern | 
Beyfall dazu aufmuntern; c) wenn wir fie abfihtlih 
in Unwiſſenheit und Irrthuͤmer ſtuͤrzen, welche der 
Ausuͤbung ihrer Pflichten hinderlich ſind; d) wenn wir 
ſie gefliſſentlich in einem Zuſtande erhalten, in welchem 
ſich ihre ſittliche Vernunft nicht entwickeln kann; 
e) wenn wir ihnen die Mittel gaͤnzlich entziehen, wel⸗ 
che fie zur Erreichung ihrer ie Ahfiejten nis 
thig Az 


6. 650. 

Einen Andern zu unfittlichen Handlungen. u der 
führen muß dem Sittengefeße allemahl widerfprechen, 
und daher unbedingt verbaten feyn. _ Denn das Sit⸗ 
tengefeß gebietet nur ſittliche Zwecke hervor zu bringen. 
Einen Andern zu unfittlihen Handlungen verf uͤhren 
heißt aber, ihn bereden, daß er ſtatt einer guten Ma⸗ 
zime eine böfe erwaͤhle. Ein Verfuͤhrer zum Boͤſen 
verraͤth daher auf eine doppelte Art einen boͤſen Mil 
len: a) daß er ſelbſt unfittliche Zwecke billiget, und 
b) daß er auch noch Miturheber der boͤſen Handluns 
gen Anderer ift, und alfo. Andere wider ihre tue zu 
— Handlungen beſtimmt. 


| . — F 
"Andere, die ſich ſelbſt wegwerfen, oder — 
der Beſtimmung der Menſchheit widerſprechende Künz  _ 
fie treiben, dar), Beyfalf aufzummmtern, fih an ihren 
verächtlichen Sefchäften zu beluſtigen, fie dafür zu bes 
lohnen u. ſ. w., iſt allemahl unrecht. Denn wir wer⸗ 
den dadurch nicht nur Urfachen, daß fie ihre Beſtim⸗ 
mung nicht * mn fondern geben auch durch un⸗ 
ſern 


⸗ 
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ſern Beyfall ihren unmoraliſchen Maximen Beyſtim⸗ 
mung, und verleihen ihnen dadurch eine groͤßere Staͤrke. 
Daher gilt es allgemein, daß niemand zur Befriedi⸗ 
gung feiner Neigungen und Begierden Andere gebrau⸗ 
- en foll, wenn diefe fie nicht anders als auf eine un 
moralische Art befriedigen können. 

— ch 6 Zr 

. Ber die unſittlichen Zwecke Auderer mit ausfuͤh⸗ 
ven hilft, iſt a) ſelbſt eine Miturſache unfittlicher Zwe⸗ 


de, und b) die Urfache, daß fie ein Anderer zu Stande - 


bringt, deſſen Wille vielleicht allein nicht ſo ſtark gewe⸗ 
fen wäre, fie wirklich zu machen, und der alfo auch 
nicht in dem Lafter die Fertigkeit erlangt hätte, wenn 
ihm ein Anderer. nicht vorher dazu behälflich gemefen 


wäre, Wer alfo am Anderer Vergehungen Theil 


nimmt, vergroͤßert zugleich das Laſter des Andern, 


bringt alſo in ihm etwas hervor, was ſeiner Beſtim⸗ 
mung gaͤnzlich widerſpricht, ‚und behandelt ihn alſe 
gaͤnzlich gegen feine Zwecke. 

a S 653, | 
Zwar hat im Naturſtande ein Menſch ein äußerlich« 


vollkommenes Recht, von Andern die Wahrheit unbedingt 


zu fordern, auch nicht einmahl das Recht, mit Gewalt zu 
fordern, daß er ihn nicht beluͤge, d. i. abſichtlich fals 
ſche Borftelungen beybringe, Aber fo viel iſt doch ofs 
‚Tenbar, daß der Andere gegen feine Beftimmung bes 
handelt wird, wenn ich ihn abfichtlich fo befüge, oder 
mit allem Fleiße in folhe Unwiſſenheit ftürze, daB 
er dadurch verführt werden muß, entweder ilfegale 
Handlungen zu begehen, oder doch gehindert wird, feis 


! 


* 
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ne Pflichten gehörig zu erkennen, und alſo auch darnach 

zu thun. Denn wenn auch der Andere dabey ſelbſt un⸗ 

ſchuldig bliebe, fo wäre ich doch Urſache, warum ſei— 
‚ne ſittliche Vernunft unentwickelt bleibt, und hätte ihn 
-alfo offenbar gegen feine Beftimmung —— 


$. 654. 

Eben ſo ſehr widerſpricht es der Beſtimmung der 
Menſchen, ſie mit allem Fleiße in dem Zuſtande der 
Dummheit, der Armuth, der Sclaverey u. ſ. w. zu 
erhalten, ihre Aufklaͤrung recht abſichtlich zu hindern, 
und ihnen daher alle Mittel, die in unſrer Gewalt ſind, 
ſie aus jenen Zuſtaͤnden zu befreyen, zu verſagen, und 
es muß eine ſolche Denkungsart auch durch den Be⸗ 
griff anderer Menſchen uͤberhaupt, ſchlechthin verbo⸗ 
ten ſeyn. Denn wir wuͤrden dadurch ihrer Beſtim⸗ 
mung geradezu entgegen handeln. 


; $. 655, 

Die Mittel, die moralifchen Abfichten des Men: 
ſchen auszuführen, find feine Kräfte. Diefe find hun 
theils folche, auf welche der Menſch ein. äußerlich : voll: 
kommenes Recht hat, theils folche, auf welche er nur. 
ein Außerlich » unvollkommenes Recht hat, die alfo zu« 
gleich von: dent Willen Anderer mit abhängen. Hier 
iſt nur von den letztern die Rede. Denn die erſtern 
anzutaſten iſt durch eine Zwangspflicht verboten. Die 
vorzuͤglichſten Mittel der letztern Art find: 1. Die 
Ehre, oder das vortheilhafte Urtheil Anderer von ih⸗ 
rem Werthe. Denn dieſe erleichtert ihre moraliſche 
Wirkſamkeit außerordentlich, ‚indem ſie ihnen das Zu: 
trauen Anderer und ie thaͤtige Seyhälfe und Unser: 

) ftügung 
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ſtuͤtzung verfhafft, und eine große Menge von Binder 
niffen, die fonft der Erreihung ihrer Zwecke entges 
gen ſtehen, hebt; 2. die äußern Verhaͤltniſſe, welche Bie 
Ausführung ihrer moralifchen Zwecke erleichtern, als: 
ihr Wirkungskreis, die Gefelfchaft und Verbinduns 
sen— in un fi e ftehen, ihr Amt, an u. At w. 


G. 656. 
Die Ehre iſt entweder die gemeine oder ber- 

foiidere Höhere Ehre. Erfiere Heißt der ehrliche - 
Nahme, die Unbefholtenheit, und if mehr ner’ 
gativ ; fie befieht in dem Urtheile, daß das Betragen ei⸗ 
nes Menſchen ohne Tadel fey, und daß er die gemei⸗ 
nen Geſchicklichkeiten feines Standes und Amtes ber’ 
fige. Die befondere Ehre beſtehe in dem’ Urtheile, 
daß einem Andern noch vorzüglie Tugenden und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten zukommen. Beyde ſind entweder per⸗ 
dient oder unverdient, je nacbem ein Menſch 
‚derfelben würdig iſt — nicht. — 


657. 

Dies verdiente Ehre, ($. 656,) eines Andern — 
taſten, oder ihn darum zu bringen, iſt unbedingt verbo⸗ 
ten. Denn da man ihm dadurch ein gerechtes Mittel 
ſeiner moraliſchen Wirkſamkeit entzieht, und ſeine 
ganze Beſtimmung eben in dieſer Wirkſamkeit beſteht; 
ſo wuͤrde man ihn offenbar gegen feine Beſtimmung 

behandeln, wenn man ihm ſeine ihm zukommende Eh⸗ 
re anf hin eine e At entziehen molite. | 


gg, 
Die Ehre eines Andern kann von mir auf eine 


bpppelie Art angegriffen werden: 1. wenn ich ihm dr 
Ä ed, 
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Ehre, die ihm doch gebührt, in Gedanken, oder in Wor⸗ 
ten, oder andern Zeichen verfage, und ihm meine Vers 
achtung zu-verftehen gebe; 2. wenn ich das Urtheil Ans’ 
derer- umzuaͤndern fuche, damit fieihn entweder weni⸗ 
ger ehren, oder damit er aus der Ehre in Schande, 


verfällt, Die Schande aber ift das Urtheil von dem 
une: eines Andern. 


5 - .65. 
Worte, die weiter nichts als Verachtung gegen 
einen Andern oder deſſen Schande ausdrucken, heißen 

Schimpfreden. Sie zeigen daher den Willen an, 
des Andern Ehre zu ſchmaͤlern oder gar zu vernichten. 

Sie gegen einen, der Ehre verdient hat, zu gebrauchen, 
iſt ſchlechthin verboten. Einen Andern in unverdiente 
Schande bringen, heißt ihn verleumden; und die 
Verleumdung iſt eine Bemuͤhung, Andere zu uͤber⸗ 
reden, daß jemand die Ehre, welche. ihm zukommt, 
nicht verdiene, und daß ihm ſtatt deſſen Schande bey⸗ 
gelegt werden muͤſſe. Sie iſt ein dreyfaches Laſter. 
-Denn 1. ſtuͤrzt fie. Andere muthwillig in einen Sers 
thum, der fie-in: Ausübung ihrer Pfliht, (dem Andern 
Ehre widerfahren zu laffen,) hindert; 2. beraubt fie eis - 
nem Andern ein Mittel feiner fittlichen Wirkſamkeit; 
und 3. iſt fie eine verbotene Lüge, d. i. eine Unwahr⸗ 

heit ans unfittlicher Abficht, Andern zu [haden, und ers 
niedriget alſo ihren Urheber außerordentlich tief: 

— Ich glaube nicht, daß jemand im Naturſtande 
ein Zwangsrecht habe, Ehre von dem Aundern zu for⸗ 
dern, nicht einmahl allgemein, daß er ihn nicht ver⸗ 
leumde. Denn jeder mi über den Werth des Ans. 
it dern frey urtheilen koͤnnen, und wein er ſich oder 
Andere 
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Aundert beluͤgt, fo handelt er zwar fehr unmoralifch und 
Schlecht, aber die äußerlich s volffommenen Nechte eis 
ned Andern verlegt er doch nicht. Es giebt indeſſen 
Fälle, wo der Andere durch Verleumdungen und 
Schimpfreden meine äußern Rechte verlekt, und nur 
- in diefen Fallen Fann ich ein Recht haben, Zwangs⸗ 
mittel gegen die Beſchimpfungen und Verleumdun⸗ 
gen des Andern zu brauchen. Ein ſolcher Fall iſt es, 
wenn der Andere durch Schimpfreden einen directen 
Angriff auf meine Ruhe und Zufriedenheit macht, 
oder wenn er feine Verleumdungen als Mittel ges 
" braucht, mich in meinen Rechten zu Fränfen, mir 
‚. mein Eigenthbum zu entziehen, mich aus meinem 
Amte zu drangen m, f. w. Hier iftdie Verleumdung 
ein reeller Angriff auf ein beftimmtes Recht. Diefes 
Fann ich aber gegen jeden Angriff mit Gewalt vers 
theidigen, es werde nun mit der That oder mit Wor⸗ 
5° tem angegriffen, | 
a) | $. 660. 

Die vorzüglihfte Quelle der Schimpfreden ift 
der Zorn, d. i. ein heftiger Affect, welcher aus der 
Vorſtellung eines vermeinten Unrechts oder einer vers 
nieinten Beleidigung entfieht. Die Verleumdung hat 
eritweder in dem Leichtfinne oder in der Bos⸗ 
heit ihren Grund, Im erftern Falle find gemeis 
niglih die Geſchwätzigkeit, d. & der Hang zum 
allzuvielen Neden, der Witz oder der Hang zu laͤcher⸗ 
lichen’und frappanten Gedanken, und die Spötteren, 
d. i. die Neigung, aus den Vorſtellungen der Fehler 
Anderer Vergnügen zu f[hönfen, ihr Grund. Im ans 
dern find Meid und Schadenfreubde die Häufig: 
ſten veranlaffenden Urfachen.. Der Neid ift die Ber 
truͤbniß Über die Vorzüge des Andern, und bie Scha⸗ 


nr if bie Luft an 1 des Andern Unluſt. 
$. 661. 
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s 661. J Es 3 


Daß man auch gegen die vernuͤnftigen Zwecke 
Anderer arbeite, wenn man ihre rechtmaͤßigen Verbin⸗ 
dungen, wodurch ſie vornehmlich ſich in ihrer morali⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit zeigen koͤnnen, ſchwaͤcht, zerreißt oder 
verhindert, iſt offenbar, und daher iſt dieſes ebenfalls 
ſchlechthin verboten. Mache alſo niemanden ſeine 
Freunde unrechtmaͤßiger Weiſe abwendig, entziehe ihm 
nicht aus Leichtſinn oder aus Bosheit das Vertrauen 
feiner Obern, oder der Menfchen, von denen feine 
Näslichieit abhängt ; verdränge ihn nicht widerrecht⸗ 
lich aus feinen Aemtern, — oder andern — 
dungen. 


6. 662, 


Geſetzt, ein Anderer verdiente wirklich die Ehre 
nicht, welche er genießt, ſey ſeiner Aemter und Wuͤr⸗ 
den unwerth, u. ſ. w.; ſo ſind wir doch noch nicht bes 
rechtigt, ihn um beydes zu bringen, denn dieſe ſind als 
Gluͤcksguͤter anzuſehen, die wir gar oft in den Haͤnden 
unwuͤrdiger Menſchen ſehen, ohne daß wir deßhalb be⸗ 
rechtigt ſind, ſie ihnen zu entreißen und ſie nach Wuͤr⸗ 
digkeit auszutheilen. Ob wir daher gleich nicht verpflich⸗ 
tet werden koͤnnen, Andern immer Ehre widerfahren 
zu laſſen, die ſie nicht verdienen; ſo ſind wir doch nicht 
als Richter geſetzt, um ihnen auch das zu nehmen, was 
ahnen nicht gebührt. Es darf. diefes. daher nicht cher 
geſchehen, als bis und eine un KUREN | 
Pflicht dazu auffordert. 


= E . 6, 663. 


Pe 
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| Ä 6. 663. 

2. Denke und handle gegen: Andere niemahls ſo, 
daß du, wenn diefes auch ohne Verlegung ihrer Rechte 
geſchehen koͤnnte, ihre Gluͤtkſeligkeit nicht achteſt, und 
ſie deinen beliebigen Zwecken naͤchſetzeſt. Denn deine 

Vernunft lehrt dich, daß die Gluͤckſeligkeit ein allge— 
‚meiner Zweck aller Menſchen iſt. Wenn du nun die 
fen deinen beliebigen Zwecken nachfegen wollteſt, ſo 
würdeft du Andere offenbar gegen ihre Zwecke br 
handeln. 


| $. . 664. 0 
Beſfriedige alfo deine Neigungen nie fo, daß du 
deßhalb die in einer moralifchen Ordnung wichtigern 
Zwecke Anderer vernichten muͤßteſt; thue diefes nicht, 
wenn fie aud) gleich darein willigen” Denn eine folde 
"Einwilligung ift allemahl gegen thre moralifche Be 
ſtimmung. 
| 6. 665. | 
Das Mißvergnägen an dem Wohlfeyn Anderer, 
d. i. der Neid, die Schadenfreude ober das 
Wohlgefallen an Anderer Ungluͤck und Schaden, die 
Grauſamkeit oder die Luft an den Schmerzen db 
Andern, wovon wir felbft die Urfachen find, ferner die 
Begierde, andern Leuten etwas zum Poſſen zu thun, 
d. i. ihnen durch kleine Schäden Verdruß zu verurfas 
‚ hen, find alfo Gefinnungen, welche dem Sittengefeke. 
anbedingt widerftveiten, ob wir gleich dadurch nicht 
allemahl die aͤußerlich⸗ volllommenen Rechte Anderer 
verlegen, 


Anm. 


‚ Von ben Trächftenpflichten im Naturſtande. 335 


Anm. Der Neid und die Schadenfreude verletzen die. 
‚ volfommenen Rechte Anderer am ſich betrachtet gar 
nicht; die Grauſamkeit nicht alfemahl. Denn ich Faun 

nuch graufdem gegen euren Andern ſeyn, wenn ich 

ihm in. der Noch meinen Beyſtand, den ich ihm » 
doch leicht gewähren kbunte, verfage. Eben fo kann 
ih jemanden einen Poſſen fpielen, ohne eben feine 
Rechte zu verletzen. u 
a —— . 666. ie, 
Die Gerechtigkeit, wodurch der Menſch innerlich 
Yeneigt ift, alfe freye vollkommene Pflichten, ($. 630,) 
gegen Andere zu erfüllen, wird infonderheit Re cht⸗ 
ſchaffenheit oder inn ere Gerechtigkeit genannt; 
das Gegentheil it Schurkerey, innere Unge—⸗ 
rechtigkeit. Die erftere ift eine Folge der allgemeinen 
practifchen Menfchenliebe, (Fß. 583.) In der Thaͤt 

‚gehören die Pflichten der Rechtſchaffenheit auch nur 

‚zur Sicherheit der Zwecke Anderer. Denn fie gebieten 

ſaͤmmtlich nut eine negative Achtung gegen Anderer 

Zwecke, naͤmlich wenigftens eine folche Gefinnung ger 
‚gen bie rechtmaͤßigen Zwecke Anderer zu haben, wo⸗ 

durch fie nie gehindert werden können. | J 
Anm. Daß man die Pflichten der innern Gerechtig⸗ 

keit zu den äußerlich sunvollfommenen zu zählen pflegt, 

‚gründet ſich auf die falfche Definition der äußerlich: 
vollkommenen Pflichten, als ob fie nämlich foldhe 

Pflichten wären, die erziwungen werden fonnten. Aus 

der obigen Zergliederung der mcralifchen Begriffe, (Th. 
2rAbfchn. 1,) ergiebt fich aber, daß diefeg nur ein Merk; 
mahl einer gewiften Art äußerlich z vollfommener 
Pflichden ſey, weldes noch dazu gar nicht zu dem 
Begriffe. der Pflicht gehört. Am allervenigften kann 
es erlaubt ſeyn, eine Eintheilung der Pflichten dar⸗ 
— auf 


— 
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auf zu bauen. Die äußere Pflicht if allemahl vol, 
fommen oder unbedingt, wenn. das Gegentheil der 


Maxime der Natur des Andern im ur alfo alles 
mahl ———— 


Bedingte oder unvolfommene. 
$. 667. 


Kir find aber nicht: bloß verpflichtet, Andern Side 


‚heit zu gewähren; wir ſollen ihnen auch freymillis 


ge Beyhuͤlfe zur Erreichung und Beförderung ih 


rer erlaubten Zwecke leiften, ($. 582.) Dazu aber 


find wir bloß Außerlih >» unvollfommen vew 


bunden, weil es viele Säle geben kann,. mo wir Au 
‚dern. weder Beyftand leiften Finnen noch follen, und 
diefe Pflichten alfo Ausnahmen zulaffen. Die Außer 
lich s-unvolltommenen Pflichten können Pflichten 
der freywilligen Haͤlfe heißen. 


| 6. 668. 
Die geßotenen. und erlaubten Zwecke,‘ die fi 4; je⸗ 
der. Menſch ſetzen ſoll und darf, find Tugend ind 
Gluͤckſeligkeit in Harmonie, ($. 433.) Die Mittel, 


wodurch die Menſchen beyde allein wirklich machen 


koͤnnen, find ihre Kräfte, ($. 365,) theilg innere, 
theils äußere. Die erftern erfordern, wenn fie zu, 
den Zwecken tauglich werden follen, fittliche Bildungs 


die letztern koͤnnen felten ohne vereinigte Kräfte Mehr 
rerer erworben werden. Es muß alfo ein allgemeiner 
Vernunftzweck aller Menfhen ſeyn: 1. ihre eigenen 
Kräfte: ſittlich zu bilden, und 2, die aͤußern Dinge mit 


„re 


e } An i 
Bon den Nüchftenpflichten im Naturſtande. 337. 
fi in» eine folche Verbindung zu bringen, als. # ve 
Bee und Gluͤckſeligkeit erfordern. * 
$. 669. u.“ rt at 
Wenn nun die Kräfte eines jeden: Menſchen zus 


veichten,, alle feine Zwecke in ſich felbft zu. Stande zu 


bringen; ſo würde die Mühe, welche ſich Andere geben 
wollten, feine Zwecke zu xealiſiren, überflüffig feyn, und 
die Pflicht würde bloß erfordern, die Nealifirung feiner 
moralifchen Zwerfe zu bihligen. Da aber.die Er 
fahrung lehrt, (ß. 578,) daß die Kräfte feines Men 
ſchen zureichen, alle feine ſittlichen Zwecke wirkfich zu 
machen, und doch jeder Kraͤfte hat, die er in einer 
moraliſchen Ordnung nicht ſo gut fuͤr eigene, als fuͤr 
fremde Zwecke brauchen kann; fo iſt hierdurch der mo⸗ 
raliſchen Wirkſambeit der Weiten ein geehes Ben 
eroͤffnet. 


6. 670. 


Das Beduͤrfniß Anderer, oder die Vorſtel⸗ 


lung, daß zu einem gewiſſen guten oder doch erlaubten 
Zwecke ihre Kraͤfte nicht hinreichen, entweder weil ih⸗ 
nen dieſe Art der Kraͤfte gaͤnzlich fehlt, oder weil ſie 
dieſelben zu andern ebenfalls nuͤtzlichen Zwecken zu ver⸗ 
werten verpflichter find, enthält alfo den naͤchſtenz 
daß aber die Befriedigung oder die Abhelfung dieſes 
Beduͤrfniſſes durch unſern Beyſtand allgenrein ge 
wollt werden könne, d. i. unter das Sittengeſetz paſſe, 
den entfernten, oder oberten Verpflichtungsgrund, 


(6. 2 10 zu den aͤußerlich⸗ unvollkommenen Pflichten, 


Denn wenn Andere unſrer Huͤlfe nicht beduͤrften fo 
a! wir ihre moralifche Thätigkeit nur hemmen, 
| alſo 


\ 
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alſo etivas fehr Boͤſes thun; und wenn unfre Beyhuͤlfe 
nicht nad). einem allgemeinen Geſetze geſchehen koͤnnte, 
ſo waͤre ſie eine Handlung, die dem Fee 

abe SE, ( 
’ —6 g. — 
Die allgemeinſte Formel fuͤr alle — 
vollkommene Pflichten kann daher ſo ausgedruckt wer⸗ 
den: Befoͤrdere alle gute und erlaubte Zwecke Ande⸗ 
rer, die deiner Beyhuͤlfe beduͤrfen, ſo viel du kannſt 
und deine übrigen Pflichten es verſtatten. Denn wenn 
du dieſes nicht thaͤteſt, fo wiirde es anzeigen, daß du 
die Zwecke Anderer nicht ernfilich wollteſt, und daß du 
ihren moralifchen Zwecken deine weniger wichtigen 
Zwecke, (welche dir die Pflicht nicht zu befördern gebies 
tet,) naͤchſetzteſt, d. h. daß du nach Maximen verfuͤh— 
reſt, in welchen du Andere als bloße Mittel betrachteſt. 


6. 672. 

Die beyden allgemeinſten Zwecke, die fihjeder- 
mann in dem meuſchlichen Leben ſetzen kann, find Tu⸗ 
gend, als Hauptzweck, und moralifche Gluͤckſeligkeit, als 
mothwendiger Nebenzweck, ($. 433.) Nun können 
wir weder den einen noch den andern unmitfelbar 
‚in andern Menſchen außer uns hervor bringen, Denn 
die Tugend iſt eine Wirkung der Freyheit, und kann das 
her durch Feine fremde Kraft ‘hervor gebracht werden. 
Zeder muß fie in fich ſelbſt bewirken. Daß aber die 
Gbluͤckſeligkeit, deren fi jemand bewußt wirt, mora⸗ 
liſch fey, Hänge ebenfalls bloß von feiner eigenen. Tu: 
gend ab, ob er ſich — — — — 
dar oder nicht. RE ‚rd 

| | 5. 673. 


Von ben Säcfengfhen im  Ratunfanbe 3 39 


i FABEL > PERDeER Eee | 
Alle Zwecke, welche wir in Andern wirluch machen 

— beſtehen allein in gewiſſen natuͤrlichen Wirkun⸗ 
gen, welche ſie zur eigenen: Hervorbringung ihrer Zwe⸗ 
cke beduͤrfen. Denn wir können 1. in Andern die noth⸗ 
wendigen Bedingungen entwickeln, erhalten und ſchuͤ⸗ 
tzen, ohne welche ſie in der Welt weder Tugend uͤben, 
noch gluͤcklich ſeyn koͤnnen, die. nothwendigen Hinder⸗ 
iſſe wegraͤumen, und die Schranken erweitern, wel- 
‚she ihrer: moralifchen. Thaͤtigkeit im Wege ftehen; 
2. wir können ihre zufälligen und erlaubten Zwecke 
Auf mancherley Art befördern, zufällige Mittel der 
Glůuͤckſeligkeit und Tugend herbey ſchaffen, ‚ die — 
‚am Hinderniſſe heben, u. ſ.f. 


— $. 674.: | : 

Räder Eönnen alle äußerlich » unvolltommene | 
Ayfichten in Pflichten des nothwendigen und 
in, Pflichten des zufälligen Beyſtandes 
eingetheilt,, ‚werden. Erſtere haben die Mittel zum 
Zwecke, welche zur Erreichung ihrer Beſtimmung als 
‚Hothwendig erkannt werden, und welche fie ohne Ande⸗ 
Le gar nicht. ‚erreichen koͤnnten; fie können daher auch 
Pflichten der Nothwendigkeit heißen: letz⸗ 
tere haben die zur Beſtimmung Anderer auch allenfalls 
entbehrlichen Dinge zum Zwecke, und ‚können auch 


Pflichten der Bequemligfeit genannt, 
‚werden... 


gas PR en. 673. | j 
Die gflicten. ber; Rothwendigkeit betreffen entwe⸗ 
Mninneze. oder. .Aufere: Zwecke des Andern. Uns 
u Zu P 2 Be |) 
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ter die aͤußern nothwendigen Zwecke der Menſchen ge⸗ 
hoͤrt: 1, die Erhaltung “ihres Leibes und Lebens; 
2. die Erhaltung ihrer Geſundheit; 3. die Entfernung 
und Verbeſſerung derjenigen aͤußern Verhaͤltniſſe, wel⸗ 
che ihrer Tugend und ihrer Gluͤckſeligkeit außerordent⸗ 
lich ſtarke Hinderniſſe in den Weg legen. Die innern 
nothwendigen Zwecke des Menſchen laſſen ſich auf fol⸗ 
gende. bringen: 1. die ſittliche Kultur des Verſtan⸗ 
des; 2. die fittlihe Cultur des Willens; 3. die Mike 
- tel des Genuſſes einer moralifchen Gluͤckſeligkeit. 


I $. 676. - . 
Leib und Leben find die nothwendigen Bedinguns 
gen, ohne welche der Menſch in, der Sinnenwelt gar 
nicht exiftiren und wirken kann. Alſo ift es Pflicht, 
den Leib und das Leben anderer Menſchen zu fehonen, 
zu ‚erhalten und zu ſchuͤtzen, wo wir wiffen und können. 
Es iſt Demnach insbefondere Pflicht: nn 

7. Alles, was in unfrer Gewalt feht, dazu beyzutra⸗ 

- gen, daß das Leben Anderer durch unfern Bey⸗ 
ſtand, wo er noͤthig ift, gerettet werde. Stehe An- 
dern in Lebensgefahr bey, vette fie aus Ungluͤcks⸗ 
fällen, — füge fie gegen ungerechte Angriffe 
auf ihr Leben, befreye fie von gefährlichen Kran 

heiten, u. ſ. w.: alles diefes thue, fo viel es deine 
Kräfte und deine Abtigen Fran ı dir möglich 
machen... 

2. Stehe denen Menfchen 6, die wegen. ihrer 
Kindheit, oder wegen ihres Alters, oder ihrer ſon⸗ 
ſtigen Umſtaͤnde ihr Leben nicht erhalten konnen, 
und twelche- Deiner ". — Laß alſo keinen 

Men⸗ 


wi 


Bon den Nlächftenpflichten im Nattitftanbe. 34: 
& - Meonfchen, der unfähig iſt; fein Leben ſelbſt zu er⸗ 
halten, umkommen oder verderben, 


3 Wenn ſich Andere in einem Zuſtande befinden, 
wo fie ihrer ſelbſt nicht mächtig find, und ſich 
ſelbſt in Lebensgefahr ftürzen oder ihr Leben ſelbſt 

antaſten; fo halte fie ab und hindere ihr Ünter: 
» Nehmen mit Gewalt, bis fie wieder zu ar 
Selbſtbewußtſeyn gelangen. | 


| 4. Thue alles, was in deiner Gewalt iſt, die noth⸗ 
| ‚wendigen : Mittel herbey zu fchaffen, welche Andern 
einen folchen Körper zu verfchaffen oder zu erhal: 
u -ten fähig find, wodurch fie in der Welt viel aus: 
— richten können, und in welchem das dauerhafteſte, 
nn laͤngſte und thaͤtigſte Leben moͤglich iſt. 


5 Wenn andere Menfchen ihre eigenen Rechte nicht 
ſeloſt verwalten koͤnnen, ſo vertritt du ihre Stelle 
En: viel als es dir moͤglich iſt; leide Andern deine 

slbyerlichen oder geiſtigen Kräfte zu ihren Zwecken, 
Wwenn fie ſelbſt daran Mangel leiden, ſo viel es 
u deine uͤbrigen Pflichten vetſtatten. | 


Ta .e® $ —*— 

Die Orten iſt zwar "feine mothvechige Be⸗ 
— der Ausuͤbung der Tugend, aber ſie iſt doch 
1. das hauptſaͤchlichſte Mittel einer ausgebreiteten und 

langen moraliſchen Thaͤtigkeit, und 2. ein weſentlicher 
Theil der menſchlichen Gluͤckſeligkeit. Alſo iſt es auch 
eine Pflicht der Nothwendigkeit, die Geſundheit Ande⸗ 
rer zu (hönen und zu erhalten, fie, wenn fie in Ges, 


* en ihre Geſundheit zu verlieren, zu war 
nen, 
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nen, und alle Zufälle,: welche ihnen diefelbe rauben 
koͤnnten, möglichft. von ihnen abzuwenden. Befreye fie, 
wo du fannft, von ihrer Krankheit und = koͤrperli⸗ 
chen Leiden, u. ſ. f. | 


— 6. 678. m, a 
Det Mangel alfes Eigenthums oder doc, der tägs 
lichen nothwendigen Beduͤrfniſſe des Lebens ift eine fo. 
unglücliche äußere Lage, daß durch diefelbe nicht nur 
der Genuß der Gluͤckſeligkeit, fondern aud) die Aus⸗ 
übung und Entwickelung der Tugend, und ihre ganze 
fittliche Beſtimmung, die moralifche. Euftur, außeror⸗ 
dentlich gehemmt und gehindert wird. Daher iſt es 
Pflicht der Nothwendigkeit, Andere aus dieſer Lage 
heraus zu reißen, ihnen einen Theil ſeines Eigenthume 
aufzuopfern und ihnen ein ertraͤglicheres — zu 
verſchaffen, ſo viel man kann. a 


N 67 

Da. unterbeffen der pflichtmaͤßige Zweck — Un⸗ 
terſtuͤtzung fein anderer, ſeyn kann, als den Beduͤrfniß 
fen des Andern zu Hülfe zu-fommen, um feine fistliche 
Wirkſamkeit möglich zu machen; ſo fann ein folder 
Beyſtand unmöglich erlaubt feyn, wenn wir offenbar 
fehen, daß wir ſie dadurch hemmen und Andere nur 
noch mehr in ihren Laftern ungerftügen. Daher ift +8 
Recht und oft fogar Pflicht, Andern unſre Hälfe, - (oh⸗ 
ne Begendienfte dafür zu fordern,) abzufchlagen, weun 
wir ſehen, daß es nur an. ihrem unmoralifchen Willen 
Yiegt, daß fie ſich ihre Beduͤrfniſſe nicht ſelbſt verſchaf⸗ 
fen, daß nur Ueppigkeit und: Faulheit fie daran hin⸗ 
‚dern, und daß fie nur geneigt find, ung. für ich arbei⸗ 
| ten 


* 


4 


’ 
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ten zu laſſen, und ah uns ei bloße Vitel in 
en EZ a 
| 6 680. 
Man muß daher mit ber XAusiheitung eine 
Dienfte und feines Vermögens fparfam umgehen, und 
fie nur da umfonft weggeben, wo e8. die Noch erfors 
dert. Beſonders ift eine folhe Sparfamfeit nöthig: 
1. wenn das Vermögen, umfonſt zu dienen, leicht era 
fhöpft wird, und zu vermuthen ift, daß viele andere 
Gelegenheiten vorkommen fönnen, wo wir noch weit 
ſtaͤrker verpflichtet finds. 2. wenn der’ Andere, der unfre 
Dienſte umfonft verlangt, eigennuͤtzig und parteyiſch 
denkt, and gar nicht in ſehr großer Noth iſt; 3. wenn 
fie Sem Ahdern bloß zur Bequemlichkeit und Vergnd-' 
gen dienen, und wir doch der Noth en —— 
abhelfen koͤnnten. 


1 5 
Em 


$. 68. 

Ras die innern Zwecke, ($. 675,) des Menſchan 
betrifft, To iſt offenbar, daß fein Menſch einer fi ittlichen 
Handlung ſaͤhig iſt, wenn nicht fein Verſtand bis zu 
einem gewiſſen Grade entwickelt ift, und. daß der 
Menſch ohne denfelben weder feine Tugend noch fein 
Wohlſeyn beforgen Fann. Alfo- leidet es keinen Zwei⸗ 
fel, daß die Cultur deffelben ein nothwendiger Zweck 
ſey. Jedermann weiß aber auch, daß derjenige, wel⸗ 
cher ſchon ſeine Erkenntnißkraͤfte bis zu einem gewiſſen 
Grade entwickelt hat, ſehr viel dazu beytragen koͤnne, 
daß fiein Andern ebenfalls entwickelt und vervollkomm⸗ 
nert werden. Nun iſt zwar eben nicht in jedem noth— 
wendig, daß sr einen ſehr Hohen Grad des Verſtandes 

erreiche; 


894 3. Theil... Haupiſtuck. 3. Abſchnitt, > 


erreiche; aber fo viel ats zur Ausübung; feiner: Pflichs 
ten und zur Bewirkung feiner Glückfeligkeit- gehört; 
hat doch ein jeder nöthig. Daher ift es Pflicht der 
Mothwendigfeit, den Erkenntnißkraͤften nicht nur keine 
Hinderniffe in den Weg zu legen, fondern auch alles 
mögliche su thun, um die Erkenntnißkraͤfte Anderer 
thaͤtig zu unterſtuͤtzen, und ihren Verftand zur Ers 
fenneniß der Zwecke, weiche fie in ber Welt wirklich 
Hagen ſollen, aufzuklaͤren, uf w. | 


$. 682. 


Da | nun der nächfte Zweck des Verſtandes darin 
beſteht, daß wir durch denſelben die Wahrheit 


erkennen, und die Erkenntniß der Wahrheit uͤberhaupt 


die einzige Bedingung iſt, unter welcher wir gehoͤrig 


erkennen koͤnnen, was in jedem vorkommenden Falle 
‚Pflicht ſey; fo wird es eine Plicht der Nothwendig⸗ 


keit ſeyn: 
1. Alles zu vermeiden, wodurch wir die Erkenntniß 


der Wahrheit in. Andern hindern, oder Unwiſſen⸗ 


heit und Irrthum in ihnen veranlaffen fönnen, wo 


nicht. eine Pflicht dergleichen „Handlungen aus⸗ 


druͤcklich verlangt; 


2. Die Hinderniſſe der Erkenntniß der Wahrheit 
in Andern ſo viel wie moͤglich wegzuſchaffen, ſie 
aus der Unwiſſenheit und dem Irrthume zu reißen, 


ihre Vorurtheile durch ‚die —— Mit⸗ 


tel auszurotten, u. ſ. w.; 


3. Das eigene richtige Denken in ihnen zu sefte- ! 


‚dern, ihnen die — ——— wobey dieſes moͤg⸗ 


lich iſt, wit nur nicht. zu’ entziehen,  ($. 6355) 


ſon⸗ 


Bon den Nüchfienpflichten im Naturſtande. 345 
fondern ihnen auch dieſelben, ſo weit es, ohne an⸗ 
dere wichtigere Pflichten zu cerleben, eo a 

— 


4. Beſonders aber und zunaͤchſt ſie uͤber ihre Pfich 
ten zu belehren, und ihnen zu einer deutlichen 


und beſtimmten Einſicht über ihre Beſtimmung 


und moraliſchen Zwecke zu verhelfen, ſodann aber 


auch in allen den Stuͤcken, — au zu wir 


fen nöthig fi ind, 


5. 683. 


Zwey Hauptmittel, dem Verſtande zu Huͤlfe zu 


kommen, ſind: 1. wenn wir die Gedanken Anderer be⸗ 
nutzen und ſie ſtatt unſrer eigenen brauchen, und 2. aus 
ihren aͤußern Zeichen auf ihren innern Zuſtand ſchlie⸗ 


fen koͤnnen. Dieſes iſt aber gar nicht moͤglich, wenn 


wir nicht voraus ſetzen koͤnnen, daß uns Andere, da, wo 


es allgemein von der Vernunft etwartet werden kann, 


ihre Gedanken aufrichtig mittheilen, und daß ihr ins 


nerer Zuftand wirklich fo beſchaffen if, wie fie uns den⸗ 


felben durch Äußere Zeichen zu erkennen geben. Es 


Fann und foll daher allgemeine Regel, d. h. Pflicht 


fuͤr jedermann ſeyn: 1. daß er dem Andern nichts ſa⸗ 
ge, was er nicht fuͤr wahr haͤlt, wenn ihn nicht etwa 
eine ausdruͤckliche Pflicht, die der Andere ebenfalls fuͤr 
wahr erkennen muß, dazu auffordert; und 2. daß er 
nie äußere Zeichen in einer andern Abficht gebrauche, 
aß feinen wahren Gemuͤthszuſtand dadurch auszudru⸗ 
Een, wenn ihn nicht eine ansdrüskliche Pflicht oder 
Umftände, unter denen jedermann dad Gegentheil bil, 


ligen kann, zum Gegentheile auffordert. Die gertige 


feit 


# 
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keit in Erfüllung der erſtern Art der Pflichten iſt die 

Wahrhaftigkeit, in der andern Art die Auf- 
richtigfeit. Der erftern fteht die Lüge, der 
letztern die Ber-ftellumg entgegen. Jene find 

nicht fchlechthin Tugenden, dieſe nicht fchlechthin Lafter, 
ſondern nur in ſo fern, als ſie entweder pflichtmaͤßige 
oder. pflichtwidrige Handlungen hervor Bringen, werben 
fie: entweder Tugenden oder Lafter genannt. 


Anm. Ich weiß wohl, daß die gewöhnlichen Moralis 
ften den Begriff der Tugend und des Laſters ſchon in 
dieſe Begriffe hinein tragen. Aber im Nedegebrauche, 
den ich hier fee, weil ich * fuͤr * ak iſt dies 
fes offenbar nicht. 

—* 8. 684. 

Die Wahrheit iſt alſo doch kein unbedingtes, 
ſondern nur ein relatives Gut, zu welchem ich 
dem Andern nur dann befoͤrderlich ſeyn ſoll, wenn es 
jedermann nach der Vernunft wollen kann. Es kann 
aber unmoͤglich allgemeiner Wille fe, dab ich einem | 
bie Wahrheit ſage: 

1. Wenn ich dadurch eine Pflicht verletzen wuͤrde, 
wie wenn ich eine Pflicht nn etwas zu vers 

ſchweigen; 

2. Wenn ein Anderer bie Wahrheit weder — 
verlangt, noch er dieſelbe zu irgend einem erlaub⸗ 

ten oder nothwendigen Zwecke bedarf: denn da 
kann ich lieber etwas Beſſeres thun; 

3. Wenn ein Anderer fie gebrauchen will, mich oder 

einen Andern zu beleidigen; | 

4 Wenn der Andere ohne moralifchen — bloß 


aus Unbedachtſamkeit oder ne Meile, etwas zu 
wiſſen 
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“fie verlangt, das ihm zu nichts helfen, mir 
oder Andern aber leicht ſchaͤdlich werden — 


wenn er oder Andere es wiffen. 


| N‘ 685. Ä 

ü Ich kann alſo in mehrern Faͤllen hei Andern die 
Wahrheit verweigern, aber defwegen darf ich ihm 
noch nicht Unwahrheit ſtatt Wahrheit geben. Die 
Pflicht erfordert vielmehr, in den mehreſten dieſer Säle 
entweder zu ſchweigen, oder dem Andern, der ets 
was zu wiſſen verlangt, auf irgend eine Art zu verſte⸗ 
ben zu geben, daB es unſre Pflicht erfordere, oder daß 
wir es wenigftens für nüßlich halten, ihm die Wahr⸗ 
heit nicht zu fügen. Redensarten und Zeichen, welche 
dieſes indirecte, (anf eine höfliche Art,) ausdrucken, koͤn⸗ 


i 


— 


nen nicht pflichtwidrig ſeyn, ob es gleich den Schein 


hat, ald ob man dadurch eine Unmwahrheit fagte. 
Der Andere muß es aber merken, was wir meineit. 


Die Fertigkeit, feine Gedanken da in fich zu verfchlies 


gen, wo es die Pflicht erfordert, iſt die Verſ chwie⸗ 
senelt, > 


ga: :686. 


Die Lüge it ein abſi chilicher Ausdeuck einer | 


Unwahrheit. Ob wir nun fchon nicht allemahl und 


unter allen Umftänden jedem das zn fagen, was wir 


wiffen und was wir fuͤr wahr: halten, verpflichtet find, 
($. 684 ;,) fo dürfen wir doch in den Fällen, wo wir die 
Wahrheit verfchweigen follen, nicht lägen. Denn wenn 


wir einen Andern freywillig belügen, fo behandeln wir - 


ihn wider feine verninftigen Zwecke, die er fich vorfeßen 


ſoll, und SER in ihm falſche Urtheile, die, wenn 


ſie 


x 
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Ne auch ſogar legale Handlungen in ihm hervor broͤch⸗ 
ten, doch ſeinen — en — erhöhen 


koͤnnen. 


$. * 

Das Lügen kann daher nur in einem einzigen Fat: 
le erlaubt feyn, nämlich da, wo es der moraliſch⸗ - gute 
Menſch ſelbſt als Fügen ankündiget, d. i. wo jeder ein: 


fehen kann, daß es ſeiner Pflicht widerſprechen wuͤrde, | 


wenn er die entgegen gefegte Wahrheit fagte. Diefes ift 


der Fall, wenn die Luͤge das einzige Miteel if, mi 


pder einen Andern gegen eine offenbare gewaltfame 
Verlegung ber menfchlichen Rechte zu retten, d. i. die 


Nothluͤge. Hierzu wird erfordert: ı. daf einer ei 


nen gewaltſamen Angriff auf ein Menſchenrecht thue; 
2. daß er, um fein Unrecht auszufuͤhren, die Wahrheit 


von dem Andern fordere. Hier kann es nun offenbar 


ganz allgemein gebilliget werden, daß jedermann, den 


er fragt, ihm eine ſolche Luͤge vorfage, die, wenn er fie 
für Wahrheit haͤlt, feine Beleidigung verhindert oder 
unmöglich macht. Denn der Beleidiger kann von nie 
manden fordern, daß er ihn zur Ausführung feines offen, 
baren Unrechts mit der Wahrheit unterftüßen foll, ($. 
6945) er muß vielmehr voraus fegen, daß jeder Mecht: 
ſchaffene ihn in feinen Unternehmungen,.fo vieler kann/ 
hemmen werde Mun kann er doch auch nur von eis 
nem Nechtſchaffenen die Wahrheit aus Pflicht erwarten. 
Er muß aber auch zugleich wiffen, daß es demfelben 
die Pflicht verbietet, in dem gegenwärtigen Falle: die 


Mahrheit zu fagen. Er muthet ihm alfo etwas zu, 


was aller Sitilichkeit widerfpricht, indem er von ihm 


die a zu einem offenbaren Unrechte verlangt. 
s Er 


” 


y 
! 
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Er kann-alfo: wiſſen, daß. der Rechtſchaffene ihm hier 
bie Wahrheit entweder geradezu oder. durch Umwege 
indirecte,; (durch eine Lüge,) verweigern muß, wenn ep 
feiner Pflicht treu bleiben will. Der Rechtfchaffene kuͤn⸗ 
diger alfo feine. Lüge ſelbſt als Lüge an, wenn ihm ein; 
Ungerechter zumutbet, ihm, etwas zu fagen, das er zw 
feinen . unfittlichen. Zwecken gebrauchen will, und er 
ihm etwas. fagt, das ihm wirklich dazu behilflich ſeyn 


würde, ‚wenn es wahr wäre. Denn der Ungerechte 


kann hier zu ſich ſagen: Wenn dieſer dir die Wahrheit 
fagt, fo ift er nicht gut; nun kannt du die Wahrheit 
bloß von einem, der gut iſt, als Pflicht erwarten: alſo 


kannſt du in deiner Lage die Wahrheit gar nicht er 


fittlichen, Geſetzen erwarten. 


Am. Der Boͤſewicht muß den, welcher ihm zur Aus⸗ 
fuͤhrung ſeiner unſittlichen Zwecke durch Ausſagung 
der Wahrheit behuͤlflich iſt, ſelbſt fuͤr einen Schurken 
erkennen; und doch fordert er von ihm eine Handlung 
aus Pflicht. Er begeht alſo einen offenbaren Wider⸗ 
ſoruch. Wenn er daher voraus feßen müßte, daß Alle 


außer ihm gut waren, fo würde er in feinem Falle, . 


‚von feinem Menfchen die Wahrheit; erwarten. - Das 
Mittel alfo, fein Unrecht zu hindern, würde freylich 
wegfallen. “ Aber daran würde guch nichts” gelegen 
feyn. Denn der vereinigte Wille aller Guten wäre 


ftatt deſſen ein weit-flärferes und fichereres Mittel, 


feinem ungerechten Willen Einhalt zu than. — Une: 
wahrheiten aus Scherzy Gedichte u. f. f., Fündigen 
ſich ebenfalls als Unwahrheiten an, und gehören, weil 
bier Alle einverfianden find, gar nicht zum Lügen. 


A 


$. 688. 


/ 
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86. 688. — 

Alli unſittliche Luͤgen entſpringt theils aus 
Bosheit, welche ſich durch einen deutlich gedachten 
unſittlichen Zweck ankuͤndiget; theils aus Leicht⸗ 
ſin'n, wenn man ohle deutlich gedachten Zweck un⸗ 
wahr redet; theils aus Unbedachtſamkeit, 
wenn man zwar in guter Abſicht, aber ohne daß der 
Fall der Noth da war, bie Unwahrheit redet. Daher 
kann man’ das Lügen in das boshafte, leicht⸗ 


“  finnige und. unbedachtfame Lügen eintheilem, 


deren jedes einen verfchiedenen a. von Unſi ee 
Bra. 


$. 689. . | 
Daß es zur Befsrderung der fittlichen Zwecke der 
Menſchen in vielen Fällen fehr viel beytrage, wenn fie 
den Gemuͤthszuſtand Anderer gehsrig Eennen, indem 
fie darnach ihre Maafregeln nehmen können, Teidet 
feinen Zweifel: und.da wir nun verbunden find, die filtz 
lichen Zwecke Anderer zu befördern, fo gut wir fönhen; 
ſo erfordert es auch die Pflicht, Andern unſern Ge⸗ 
muͤthszuſtand, wo es ihnen zu wiſſen noͤthig iſt, nicht 
zu verhehlen: und die Geſinnung, wodurch wir immer 
geneigt find, Andern unſern Gemuͤthszuſtand durch Aus 
Gere Zeichen zu offenbaren und fie ihn jeden zu laſſen, 
iſt die — ———— 


6. 690. 

Die Aufrichtigkeit kann ſich in Worten, Mienen, 
Geberden oder andern Zeichen zu erkennen geben. Da: 
ber gilt alles, was oben, ($. 684,) von der Wahrhaf—⸗ 
tigkeit: gefagt worden ift, auch von der Aufrichtigkeit, 
zZ | Sie 


- ’ 


‘ 
\ 
‘ ! . 
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Sie muß von der Vernunft in den Schranken. der Ge⸗ 
rechtigkeit and des Wohlwollens gehalten werden; fo 
bald fie. dieſen widerſpricht, wird ſie fehlerhaft. Sie 
iſt alſo kein unbedingtes Gut... Es giebt eine under 
dahtfame: und leichtſinnige Offenherzig- 
keit, die ein bloßer ſinnlicher Trieb iſt, ſein —*8* 
zu offenbaren, und welche gar keinen ſittlichen Werth, 
hat, eben ſo wenig als der ſi nnliche Trieb, die Wahr: 
heit. bloß aus Eiteifeit und Stolz auch da zu reden, wo 
ſie gar nicht gehoͤrig verſtanden werden kann, oder wo 
es gar einer andern Pflicht widerſpricht. Bey beyden 
ift der fittfiche Zweck nicht da, folglich fehlt ihnen auch 
der ——— Werth. 


6. c«qr. | 


die Berfiellung iſt die abfichtfüche Annehr | 


ring eines Scheines von einem Zuftande, in. wei m 
man fi ich nicht befindet. Sie ift entweder ein Ver⸗ 


* 


* 


ſtelen feines. Zuſtandes, ſo daß ihn niemand mer = 


ken fol, oder ein Darftellen eines Zuftandes, der gar 
nicht da iſt. Stones heißt Disſim uliren, dieſes 


Simuliren. Durch jenes verhehlt man die Wahr⸗ RV 
heit durch dieſes druckt man eine Unwahrheit aus. 


Jenes iſt alfo wie das Schweigen, dieſes wie die 
Lüge su beurtheilen. Das Disfimuliren ift nirgends | 
unerlaußt, als da, wo man eine befondere Verbind⸗ 
lichkeit hatte, ſeinen wahren Zuſtand zu entdecken. 
Das Simuliren kann nirgends erlaubt ſeyn, als 1. da, 
wo Ändere gar nicht die Abſicht haben, unſern innern 
Zuſtand kennen zu lernen; 2. wenn ich ſelbſt das Dis⸗ 


ſinnuren za eikennen See 3, wenn 88 geſchieht, um. 


die 


\ 


\ 
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die unmoraliſche Geſinnung des Andern zu beftrafen, 
w es fonft keiner Pflicht widerfpricht: 

An m. Der erftere Fall ift 3. E. wenn ich in einer Ge⸗ 

fellihaft meinen innern Schmerz , um die’ Gefellihaft 
nicht ans ihrer frohen Laune zu bringen, unterdruͤcke 
amd ſelbſt den Schein einer froͤhlichen Laune annehme, 
die ich doch gar nicht habe; der zweyte iſt z. E. auf dem 
Theater; der dritte, wenn ich mich recht geſund und 
munter ftelle, ob ich aleich fchwer Eranf bin, um meir 

' nem Erben, der mich int. der Abficht befucht‘, zu fehen, 

ob ich bald fterben werde, feine Freude zu verderben, 
Alle wen Faͤlle find nur erlaubt, nicht Pflicht. 


| 6° 692. | 
Das falihe Vorgeben innerer Achtung und Licht 
gegen einen Andern in feiner Gegenwart, durch Res 
den, Worte und andere Zeichen, it Schmeicheley, 
"welche eine Verftellung der ſchlimmſten Art ift, indem 
fie gemeiniglidy bloß in dem Eigennuße ihren Grund 
hat, der Andere als Mittel zu feinen Abfichten dadurch 
. gebrauchen will: eine Denfungsart, die der fittlihen 
Gefinnung allemahl widerfpricht und daher unbedingt 
‚ verboten iſt. Unterdeffen ift doch die Schmeicheley nicht 
unbedingt ein Lafter, indem auch die Schmeicheley da 
gebraucht werden fann, wo fie das einzige Mittel 
ift, einem Unrechte zuvor zu fommen. Der $all ift hier 
wie bey der Lüge; die Schmeicheley muß fid) felöft als 
Schmeicheley ankündigen. Jeder muß es fehen, daß 
es Schmeicheley iſt; ſelbſt der, dem geſchmeichelt wird, 
muß einfehen, daß ein rechtſch affener Mann 
nicht ſo zu ihm reden kann. | 


Anm. Einfolcher Fall iſt z. €. wenn man eineh feind⸗ 


lichen graͤuſamen General bittet, die Stadt, die — 
blo 





Bon den Nachſtenpflichten : im —* 353 


bloß aus Luſt ruiniren will, zu verſchonen und ſeinen 
Bitten dadurch Eingang zu verſchaffen ſucht, daß man 
vorgiebt, man habe das Zutrauen zu feiner Menſchen⸗ 
liebe, daß er ſchonend verfahren werde, wenn gleich 
iedermann uͤberzeugt iſt, daß er nicht einen Funken 
+ Menſchenliebe beſitzt: er koͤnnte ſich aber doch dag 
aͤußere Anſehen geben wollen, als ob er fie befäße; und 
in diefen Falle müßte jedermann eine folhe Schmeis 
— billigen, N 


| $. 693. 

f Dar Betrug ift im allgemeinen nur eine ge 
wiſſe Art der Verſtellung; denn er beſteht in der ab⸗ 
ſichtlichen Verurſachung falſcher Vorſtellungen in einem 
Andern, zur Ausführung eigener Zwecke. Er iſt daher, 
‚wie das Disfimuliren, ($. 691,) zu beurtheilen. In 
„vielen Fällen fireitet er gegen die Zwangspflicht, oft 
gegen die freye vollkommene Nächftenpflicht, im allge: 
‚meinen aber und in feinem Begriffe gegen die unvolls 
tommene Nächftenpfliht. Denn einen Andern zu be⸗ 


truͤgen iſt erlaubt, d. h. kann allgemein von der Ver⸗ 


nunft verſtattet werden, wenn ich meinen Betrug ſelbſt 
als Betrug, (obgleich nur indirecte,) durch meine eigene 
Rechtſchaffenheit ankuͤndige, d. h. wenn der Andere 


nach der Vernunft ſchließen muß: wenn dieſer ein gu⸗ 


ser. Menſch iſt, fo betruͤgt er jetzt. Eben dieſes gilt 
auch von der Verfuͤhrung, NY 650.) 
a nın. Alle die Fälle, in welchen Betrug, Lüge, Verſtellung 
u, f. w. erlaubt find, find fo felten, dag manmit Recht 
a jenen Ausdrideny wo es nicht ausdruͤcklich bes 
„ Pimme, wird, den Begriff eines Rafters verknuͤpft. 


/ 


\ 
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6. 654. | 
Da ein tugendhafter Wille das hoͤchſte Gut des 

Menſchen iſt, G. 434,), fo muß uns alles daran geler 

gen feyn, denfelben auch in Andern, fo viel es unſre 

Kräfte vermögen, nicht nur nicht Zu vernichten ober zu 

ſchwaͤchen, fondern aud immer mehr zu ftärfeh und 

zu vervollkommnern. Daher ift es Pflicht: 

7. Alles zu unterlaffen, wenn nicht eine ausdruͤck⸗ 
liche höhere Pflicht das Gegentheil gebietet, wos 
durch wit in Andern böfe Begierden veranlaffen 
und entflammen koͤnnten, wenn auch gleich unfre 
Handlungen , wodurd) diefes gefchehen könnte, an 
fich betrachtet gleihgäftig und unſchuidig, und in 
abſtracto betrachtet erlaubt waͤren. Gieb alſo 
Andern kein Aergerniß, weder dadurch, daß 
du vor ihren Augen wirklich etwas Boͤſes thuſt, 
noch dadurch, daß du an ſich erlaubte Dinge 

unvorſichtig gebraucheft. 

2. Sieb Andern in deiner Aufführung ftets ein fol 
ches Benfpiel, daB fie dadurch zu einer tugend: 
haften Geſinnung beivogen werden Finnen, und 

daß fie jelbit tugendhaft find, wenn fie eben fo 
Handeln, wie fie dich handeln fehen. Denn die 
Erfahrung lehrt, daB gute Beyfpiele, welche 
- Andere beobachten, ein fehr fruchtbares Mittel find, 
fie ſelbſt gut zu machen, 

3. Gieb Andern durch deine Aufführung feine Vers 
anlaſſung, dich zu beleidigen; richte dich alſo in 
deinem Aeußern, in deinen Reden u. ſ. w., 
nach den gewoͤhnlichen —————— Sitten 
und ERBEN | 

4 


7 
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: Suche Andere durch Aufmunterungen, Beleh—⸗ 


⸗ 


dung alles deſſen, was Andere leicht als ein Zei⸗ 
hen der moraliſchen Unvollkommenheit anſehen 
koͤnnten, oder was auch wirklich ein folches zeichen. 


rungen; Ermahnungen und: durch alle mögliche 
rechtmaͤßige und zweckmaͤßige Mittel zum Guten 
AU, ‚beivegen, oder fie darin zu beſtaͤrken und 


ihre Tugend zu befeſtigen, wenn du 1 Geleginheit 


dazu haſt. 


| 5. Beſonders — in — — * togend 


haften Wohlſtand, d. h. die aͤußern Zeichen 
der Tugend, fo wohl negative durch Vermei— 


iſt; als pofitive durch Beobachtung alles 
deſſen, was dem tugendhaften Wohlftande, fo wohl 


dem natürlichen als dem conventiomels 
ten, gemäß iſt. 


Anm. Der Wohlſtand überhaupt iſt der Inbe⸗ 


griff aller aͤußern Umſtaͤnde, welche als Zeichen in⸗ 


ierer Vollkommenheiten angeſehen werden. Er iſt 
entweder natuͤrlich oder willkuͤhrlich, d. i. 


conventionell. Der erſtere iſt der Inbegriff der noth— 


wendigen Zeichen gewiſſer innerer Vollkommenheiten, 


der andere ſolcher, welche durch Gewohnheit einge⸗ 


führt ſind. Ferner iſt er theils allgemein, theils 


ſpeeiell, je nachdem er für alle Menſchen oder 


ſtand nach aͤſthetiſchen Regeln geordnet iſt, fo iſt es 


heißt. „Die mehreſten Tugenden haben ihre eigenen | 
"geihen , und daher auch ihren "eigenen u 
32 


eu 


nur für gewifle Stände unter den Menfchen gilt, 


Er zeigt entweder abfolute oder nur relafive 


Zugenden an, welche letztere nicht immer ‚aus der 
moralifchen Gefinnung entipringen. Wenn der Wohls 


der ſch oͤn e Wohlſtand ‚- der. wenn, er an einer Per⸗ 
fon wahrgenommen wird, insbeſondere Anſtand 


·* 
Sn 


+ 
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So iſt aͤußere Ernſthaftigkeit und geſetztes Betragen 
eine Folge, und daher ein Zeichen eines tugend haften 
BGemuͤths überhhupts fo haben die Religion, die 
Schamhaftigkeit, die Dienftfertigfeit u. f. to. “ihre 
eigene Art vom Wohlſtand. Hoͤflichkeit iſt ein Zei⸗ 
chen des allgemeinen Wohlwollens, feine Lebensart 
ein Zeichen moraliſcher und oſeliger — 
gen, — VE 7 


| | ß. 695. Po 
Das nothwendige Mittel, wodurch wir die mora⸗ 
liſche Gluͤckſeligkeit in Andern vermehren; and vervoll⸗ 
kommnern koͤnnen, iſt, Daß. wir.ı. ſelbſt nichts thun, 
wodurch die Wirkung ihrer Tugend geſchwaͤcht, unter⸗ 
druͤckt oder vernichtet wuͤrde, ſondern ihnen den Ge⸗ 
nuß deſſen, was ihre Tugend natuͤrlicher Weiſe nach 
ſich zieht, laſſen und ihn moͤglichſt befoͤrdern; 2. lie⸗ 
ber unſte eigenen Vortheile fahren laſſen, als ſie in 
‘einem erlaubten Genuſſe ihrer Gluͤckſeligkeit und ihres 
Wohlbefindens zu flören, oder ihnen ihre Güter zu 
ſchmaͤlern und zu verfümmern, wenn dieſes gleich, 
ohne eben. ihr: Recht zu verletzen, geſchehen koͤnnte; 
3. daß wir nichts thun, was Andern leicht ihre Zufrie⸗ 
denheit und ihr Wohlſeyn rauben kann, wenn uns nicht 
etwa ausdruͤcklich eine Pflicht zu einer ſolchen Hand⸗ 
lung auffordert. 


J 
r .,v 
> 


4. 696. 

Alles dieſes erfordert 1. nicht nur die größte Der 
Hutfanrteit und Schonung. der Ehre des Andern, 
($. 655,) fondern aud) die möglichfte Ausbreitung ders 


—— und 2. die male Beförderung feiner ‚guten 
=. Zwecke. 


N 
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Zwecke. Esentfpringen alfo Hieraus lolgende sr 
te Pflichten: 


+3; Laß jedem feine Ehre, ($. 6555) wenn dich 
micht eine ausdrückliche _ Pflicht auffordert, fie. an⸗ 


> zugreifen; und wenn du felbft von einem. Andern 
eine vortheilhafte Meinung haft, fo theile fie An- 
dern mit, und breite feine Ehre aus: den du ſollſt 


N 


wollen, daß jedem Ehre widerfahre, ber fie. ver⸗ 


dient, da fie in einer moralifchen Ordnung dem 


Verdienſte gebührt und für die Menſchen ein 


großes Gut ift, indem fie a) das Vertrauen Ans 
derer erwirbt, wodurch die Ausführung ihrer 
Zwecke fehr erleichtert wird; und b) das Object 

einer allgemeinen erlaubten Neigung der — 
ſchen iſt, ($. 370.) 


2. Suche die guten Zwecke, welche Andere — 
ven wollen, fo viel du kannſt und es deine übrfr: 
‚gen befondern Pflichten verflatten , zu. befördern. 


Denn dadurch wirft du ihre moralifhen Neigun⸗ 


‚gen befriedigen helfen, und ihnen Freude über den 
gluͤcklichen Ausgang ihrer guten — — 
ſachen. Jan. 


3. Wenn dur fiehft, daß ein Anderer auf einem er⸗ 


laubten Wege ſein Gluͤck verfolgt, ſo unternimm 
nichts, was das ſeinige unterbrechen und ſtoͤren 
muß, in wie weit dieſes dein Beruf nicht aus⸗ 


druͤcklich erfordert. Maße dir nicht die Vortheile 


an, welche biffiger Weiſe einem Andern gebühren, 


wenn, du diefes auch thun koͤnnteſt, ohne die, voll⸗ | 


kommenen Rechte des Andern zu verletzen. ; 


— 14 * * 4 
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3: Stsre Andere nicht in ihren erlaubten Bergung 
gen; gieb keine Veranlaſſung zu Mißfallen durch 

Hein Außeres Betragen, wenn du es duch mit 
aͤußerlich⸗ vollkommenem Rechte thun koͤunteſt. 
Denn durch alle dieſe Handlungen wuͤrdeſt du zei⸗ 
gen, daß du Andere nicht gehoͤrig achteteſt. 


5. Befoͤrdere vielmehr ihr erlaubtes Wohlſeyn, wo 
du weißt und kannſt, und wo es ohne dich verlo⸗ 
ren gehen oder doch vermindert werden duͤrfte. 
$. 697: 

Das, was vorzüglich verleitet, die Ehre Anderer 
zu verlegen, und theild ungerecht , theils lieblos gegen 
Anderer Ehre zu feyn iſt theilg die eigene Übertriebene 
Ehrbegierde oder der Ehrgeitz, theils die uͤbertrie— 
bene Meinung von unfern eigenen Vorzuͤgen, welche 
mit der ungerechten Verachtung Anderer verknuͤpft iſt, 
und Stolz, im hoͤhern Grade aber Hoch muth heißt. 
Der Ehrgeitzige will alle Ehre allein haben, und iſt 
Daher geneigt, Andere herab. zu ſetzen und zu verleum⸗ 
ben; der Hochmuͤthige fieht. bloß feine Vorzüge und ſtellt 
ſich alle Andere als klein und gering vor. 


9. 698. 

Das allgemeinſte und vorzuͤglichſte Mittel, wo⸗ 
durch die Menſchen überhaupt tugendhafter und glück 
licher werden können, ift die wechfelfeitige Verknuͤpfung 
‚ der Menfchen, einander wechfelfeitig zu ihren rechtmaͤßi⸗ 
gen Zwecken behuͤlflich zu ſeyn, d. i. eine moralis 
ſche poſitive Geſellſchaft. Sey alſo geſel— 
lis, und verbinde dich mit un zu ſo vielen recht: 

maͤßi⸗ 


Von ben Nächftenpflichren im Maturſtande. 359 


mäßigen Zweifen, als du, nach ‚deinen Kräften aus— 
führen kannſt; befördere die Geſelligkeit unter den 
Menfchen und leite fie auf fittliche Zwecke, fo. viel 
es dir moͤglich iſt; beſonders hilf folche Gefellfchaften 
und Anftelten unterfläßen, ohne welche, die Menſchen 
ihre ſittlichen Zwecke entweder gar oder — 
nicht ſo gut grreichen koͤnnten. 


5. 699. 

Aus dem Beyſammenſeyn mehrerer moraliſchen 
Weſen oder aus der Geſellſchaft entſpringt aber neben 
den großen und mannigfaltigen Vortheilen, auch der 
unvermeidliche Nachtheil, daß, weil ein jeder ſeine Rech⸗ 
te durch die Rechte des Andern einſchraͤnken muß, er 
oft die Materie ſeines Rechts nicht ſo uneingeſchraͤnkt 


15 
‘ 


wirklich machen kann, ald wenn er allein wäre. && 


laͤßt fich aber oft gar nicht genau beſtimmen, wie weit 
das Hecht des Einen oder des Andern geht. Da aber 
doch die Pflicht der Nothwendigkeit gebietet, die mora⸗ 
lifchen Zwecke des Andern zu befördern, wo e8 nur die 
Pflicht erlaubt und es unfre Kräfte verfiatten; ſo 
fordert fie auch, daß wir nicht allzu genau auf unfre 
aͤußern Rechte halten, ‚fondern da, wo fie dem. Au⸗ 
dern allzu läftig fallen, und feinen wefentlichen Zwecken 
Abbruch thun, auf diefelben freywillig Verzicht leiten, 
und den Andern diejenige Freyheit ertheilen, welche 
ihnen zur Erreichung ihrer nothwendigen Zwecke noͤ⸗ 
thig * 
6. 700. 
sin iſt jedermann auch verbunden, um 


des —————— Geſchlechts willen ſolche Verbindungen 
mit 
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mit Andern einzugehen ,<welheden moralifchen Zwecken 
Alfer: fo wohl, als. der Einzelnen unter den mancherley 
Hinderniffen, welche fi in. der menſchlichen Natur 


finden, fehr vortheilhaft: find. Dieſe Gefellfchaften 
und ihre Zwecke lerne daher gehörig kennen, und fchließe 


ſie nach fittlihen Principien, d. h. foviel es deine uͤbri⸗ 


gen Pflichten verſtatten. Es gehoͤren dahin Umgang, 
freundſchaftliche Verbindungen, Geſellſchaften u. ſ. w. 


$. 701. 

Die Pflichten der Bequemlichkeit, (6. 673,) ge⸗ 
bieten, daß ein jeder theils alles das thue, wodurch er 
die zufaͤlligen erlaubten Zwecke des Andern, ohne dars 
über eine hoͤhere Pflicht zu verletzen, befördern kann, 
und welche der Andere zwar auch ſelbſt wirklich machen 
kroͤnnte, aber doch mit groͤßerer Unbequemlichkeit; theils 
diejenigen Handlungen, wodurch er dem Andern eine 
Unannehmlichkeit verurſachen wuͤrde, die gegen ſeinen 

Vortheil und ſein Vergnuͤgen viel zu groß iſt unterlaͤßt. 
Die erſtere Arc der Pflichten gebieten. die fo genann⸗ 
ten. Liebesdienfte, (officia humanitatis, ) und der 
geſelligen Taufch der Dienfte; die Pflichten der andern 
Art gebieten Schonung ——— und REN en | 
ai Zwecke. 


. 702. 
Zu pflichtmaͤßigen Liebesdienſten gehoͤrt: 

1. Daß wir gegen jedermann ein liebreiches freund: 
liches Betragen in Worten, Geberden und Tha— 

ten, annehmen, wenn wir dadurd) feinen Zuftand 

| angenehm und zufrieden machen können, 
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2. Wenn Andere deiner Dienſte zu ihrer Bequem—⸗ 
beeheett Annehmlichkeit oder ihrem Nutzen beduͤrfen, 
und du ihnen dieſelben leiſten kannſt, ohne ein wich⸗ 
tigeres Gut daruͤber zu verlieren, als jene durch 
deine Huͤlfe gewinnen; ſo leiſte ihnen dieſelben. 


3 Leiſte dem Andern nicht bloß ſolche Dienſte, wel⸗ 
che du ihm ohůe deinen Schaden und ohne deine 
Unbequemlichkeit leiſten kannſt, ſondern auch fol 
che, wobey du von deinen Gütern und deiner. 
Bequemlichkeit etwas einbäßen mußt, wenn nur 
ſonſt die Zwecke, wozu Andere deiner Huͤlfe ber 
dürfen; von ſolcher Wichtigkeit find, daß die, wels 
he du darüber einbuͤßeſt, entiweder ‚geringer oder “ 
doch feichter wieder zu fhaffen ſind. J 


= E §. 703. 

Sodann fordert die Bequemlichkeit Anderer, daf 
wir ben Gebraud) unfrer Rechte da einſchraͤnken, wo 
wir bemerken, daß wir Andern dadurch ohne Noth 
laͤſtig fallen wuͤrden. Demnach iſt es Pflicht: 

1. Unſre an ſich gleichguͤltigen Handlungen, wor⸗ 
auf wir ein aͤußerlich⸗ vollkommenes Recht haben, 
doch ſo zu verrichten, daß wir Andern dadurch ſo 
wenig als moͤglich laͤſtig werden, und ſie lieber 
zu unterlaſſen, als ſie ſo zu verrichten ‚ daß wie | 
Andern beſchwerlich werden. 


2. Unſre Vergnuͤgungen ſo einzurichten, daß Ande⸗ 
rer Ruhe und Bequemlichkeit dabey nicht 'geftsrt 
werde, und und da einzufchränfen, wo dieſes zu 
gürchten iſt. 


3. 


| x j | 
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3. Ueberhaupt bey allen unſern Handlungen auf 
den Charakter und die Neigungen derer, mit 


welchen man zuſammen lebt, Ruͤckſicht zu nehmen, 
damit man da, wo es ohne Pflichtverletzung ges 


ſchehen kann, gefällig lebe, und ſich mit der Aus 
uͤbung feiner Rechte und in der Befriedigung ſei⸗ 
ner Neigungen nach den Rechten und ME 
Neigungen Anderer bequeme, fo. weit es ſich 

-mit unfrer. Pflicht verträgt. 


"4. Beſonders keinem an feiner erlaubten Bequemlich⸗ 
feit und feinem unfchuldigen Vergnügen hinderlich 
zu. ſeyn, ‚lieber ſelbſt von dieſen Gütern etwas 
einzubüßen, als Ander:. etwas davon bloß um 
unſers uͤberfluͤſſi igen Vergnugens willen zu ent⸗ 
‚siehen, | 

ir 70 
Der Menſch iſt in einer moraliſchen Ordnung 
offenbar zur Geſelligkeit beſtimmt. Denn ohne 
Geſellſchaft koͤnnte er unmoͤglich ſeine moralifche Der 
fHimmung erreichen, (8. 578,) und es ift alfo Zweck, 
daß die Menſchen ihre Zwecke durch gemeinſchaftliche 

Bemuͤhung erlangen ſollen. Nun lehrt auch die Er 

fahrung, " ($. 578,) daß auf der einen Seite jeder: 
mann einen. gewiffen Weberfluß an Kräften habe, die 
er. nicht alfe zu feinen eigenen Zwecken verbrauchen 
kann, und womit cr alfo Andern dienen fol, Dage— 
gen leider er wieder an verfchiedenen Kräften Mans 
| gel, woran Andere einen Weßerfluß haben, deren er 
‚alfo bedarf, und womit ihn Andere unterfiügen ſollen. 
ne ift es Pfucht für jedermann, daß er zu. einem 
Tauſche 
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Taufche der Dienfte bereit fen, "und daß er gern Ans. 
dern gegen einen billigen an) diene. | 
re — = nz 6. as. | . 
— treibt: die Selbſtliebe. die Menſchen ſchon 
kart genug an, Andern gegen Erfag zu dienen. Aber 
es’erhellet doc auc deutlich, daß, wenn jemand ‚die 
Dienſte Anderer auch nicht. zur. ‚Befriedigung feiner 
Neigungen. noͤthig haͤtte, er dennoch verbunden waͤre, 
Andern ı wicht bloß umfonft, fondern auch gegen Erſatz 
iu. dienen, und der Grund zu dieſer Verbindlichkeit llegt 
zugleich in Andern, und. kann daher: and) als. Naͤchſten⸗ 
pflicht betrachtet werden. Denn die Kraͤfte eines jeden 
Menſchen wuͤrden gar bald. erſchoͤpft werden, wenn er 
alles umſonſt thun und für nichts Gegendienſte anneh⸗ 
men wollte. Wenn er dagegen von Andern ihre ent⸗ 
behrlichen Kraͤfte fuͤr die ſeinigen annimmt, ſo kann 
er mit dieſen wiederum Anderer Beduͤrfniſſen abhelfen, 
and alfo- weit: mehrere moralifche Zwecke in der. Melt. 
realifiren. Weberdies ift andern Drenfchen gar fehr dar⸗ J 
an gelegen, daß ihre uͤherfluͤſſigen Kräfte. jemand auf⸗ 
nehme, und ihnen andere, die ihnen noͤthiger ſind, dafuͤr 
gebe. Indem alſo jemand dieſe geſellige Wechſelhuͤlfe 
auf eine rechtmaͤßige Art zu befoͤrdern ſucht, macht er 
ſſch zugleich um das menſchliche Geſchlecht verdient. 
"Ham. Diefes iſt älfo ein neuer Grund, in der Austheis 
‘ Auna unfers Vermögens und unfrer Kraͤfte, welche 
sn chne Erſatz geſchieht, Sparfam.zu. ſeyn, (j. 680,), 
amd ſie jedem sabzufchlagen,. der fle ſich mit eben 
der Bequemlichkeit ſelbſt leiſten fann, oder nur ſei⸗ 
mner. Ueppigkeit und Faulheit halber unft ve Dienfte u 


yerlangt. “2elbitders a ein Anderer gar’ nicht vers! | | 
si lass 
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langen, daß wir ihm durch unfre: gewöhnlich en- 
‚‚ Arbeiten umſonſt dienen follen, wenn er doch etwas 

weggeben kann, was in uns ein aͤhnliches Beduͤrf⸗ 

niß ſtillen kann, als dasjenige ift, deflen Befriediz 
gung er von ung verlangt. "Denn er mürde in bier 
" em Falle ns offenbar als ein rn — 
oem. | | Be a 2 e 
—A 2. Yoh me y j 
j Alle Bisherige ————— ſind allgemein 
und gelten in allen Ständen. ' Die vollkommenen gel⸗ 
ten unbedingt und können durch fein hinzu kommendes 
Verhaͤltniß aufgehoben oder eingeſchraͤnkt werden. Dies 
“ fes find alfo die Pflichten des unveränderlichen Natur 
frandes ; die unvollfommenen verbinden da, wo keine 
Höhere Pflicht ift, die fie unmöglich macht: alfo find 
wir zu den Pflichten der Nothwendigkeit verbunden, 
wenn keine Pflicht der Sicherheit das Gegentheif for: 
dert; zır den Pflichten der Bequemlichkeit, wenn Beine 
wichtigere Pflicht das Gegentheil gebietet, u. f. f. 
Die unvollfommenen Pflichten, fo wie fie bisher darges 
fett find, find Pflichten des veränderlichen Natur: 
ſtandes, welche: allemahl erſt durch die Umſtaͤnde näs 
ber. beſtimmt werden mmüffen. | 


= $. 707% Ä | 

Die Geſinnung, wodurch der Menſch — 

iſt, die unvollkommenen Naͤchſtenpflichten allemahl zu 
erfuͤllen, iſt im allgemeinen Wohlwollen, Guͤte 
des Herzens, (6. 583.) Der Ausdruck derſelben 
durch Mienen, Geberden, Worte und andere Zeichen iſt 
humanes, wohlwollendes Betragen, Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit; ein Wohlwollen, welches ſei⸗ 
| ne 


— 
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ne · zufälligen Zwecke den nothwendigern Zwecken · An⸗ 
derer freywillig aufopfert, Heißt Großmuth, 
Edelmuthz in wie fern es die aͤußerlich-vollkomme⸗ 
nen Rechte durch die Rechte und Zwecke Anderer maͤßi⸗ 
get und einſchraͤnkt, Billigkeit; in wie fern es 
veraͤußerliche Rechte gegen gewaltſame Aügriffe-fahe 
ren laͤßt, um einen ſittlichen Zweck dadurch zu errei⸗ 
chen, mot aliſche Nachgiebigkeit; in wie fern 
es aufdas Recht zur Gewalt, zufällige Zwecke gegen 
Andere durchzutreiben, Verzicht thut, Friedfertigs 
keit; das Wohlwollen heißt Wahrhaftigkeit, in 
wie fern es ſich in der Unterredung; Aufrichtigkeit, 


in wie fern es fih in Unterhandlungen offenbaret; 


Verſchwiegenheit, in. wie fern es Achtung · ge⸗ 
| ‚gen die Behelnuniſſe Anderer — u. * w. 


. 4 708. Zn 
Das Wohlwollen if entweder Wohlthaͤtig—⸗ 
keit oder Gefaͤlligkeit. Jene iſt die Fertigkeit, 
die Pflichten der Nothwendigkeit; dieſe die Fertigkeit, 
die Pflichten der Bequemlichkeit, ($. 673,) zu erfuͤl⸗ 
Im. Die Wohlthätigfeit gegen Ungluͤckliche -heiße 
Barmherzigkeit, gegen Arme insbefondere Guts 
thaͤtigkeit, Mildthätigkeit. Die Gefälligs 
feit heißt Geſelligkeit, in wie’ fern fie gern An— 
derer Zwecke gemeinfchaftlich ausführt; Dienfifer« 
tigkeit, in wiefern fie auch mit Aufopferung eigener 
Bequemlichkeit den Bedärfniffen Anderer abhilft, und 
ihnen ‚gern durch Aufopferungen Vergnügen macht; 
Freygebigkeit, in wie fern fie gern umſonſt Ei⸗ 


— weggiebt; Hoͤflichkeit iR. die Fertigkeit, 
fein 


— 


/ 
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fein Wohlwollen durd) "äußere: Zeichen anszubruden; 
| — ſchone. Hoͤflichteit iſt ——— 


$. 709. | 
Alle Sie Eigenſchaften ſind keine Tugenden a an 
ſich, ſondern nur in wie weit fie von einem ſittlichen 
Willen hervor gebracht und in Schranken gehalten wer⸗ 
den. Viele derſelben ſind oft bloße Producte der Ge⸗ 
wohnheit oder ſinnlicher natuͤrlicher Triede , wo fie denn 
‚feinen moralischen, Werth haben, und fich durch die 
mancherley moraliſchen Abweichungen leicht verrathen. 
Daher kann der Menſch in Anſehung dieſer Eigenſchaf⸗ 
ten in einen doppelten Fehler verfallen, indem er ſie 
‚entweder übertreibt, d d. i. ihnen ſo folgt, als ob 
die Pflichten, welche ihre Objecte ſi ind, unbedingte Pfliqh⸗ 
ten waͤren, und alſo ihre Objecte zu hoͤhern oder gar 
einzigen Zwecken macht; oder indem er fie in einem 
allzu geringen Grade, oder garnicht, oder wohl gar 
ihr Gegentheil beſitzt, alſo da die unvollkommenen 
‚Pflichten nicht erfüllt, wo er ſie doch erfuͤllen ſollte, oder 
gar das Gegentheil thut. Da alle dieſe Eigenſchaften 
practiſch oder moraliſch, ($. 190,) ſeyn muͤſſen; 
ſo muß fie auch der freye moraliſche Wille in dem ge⸗ 
hoͤrigen Maße hervor bringen, und nur dieſer kann ihre 
aͤchte Urſache ſeyn, wenn ſie Werth haben ſollen. Das 
Pathologiſche, welches von der Natur bercäßrt, 
 Anwenpt dabey nicht in Anſchlag. 


6. 710. 
Wenn man- alfo dieſe Eigenſchaften unter den 
moraliſchen Einſchraͤnkungen denkt, ſo ſind ſie Aeuße⸗ 
rungen der u folglich auch ſelbſt Tugen⸗ 
den, 


ey 


Bon den Nächftenpflichten im Naturſtande. 367 
den, ($. 255.) Jede berfelben hat unterdeffen nicht 
nur ihr Gegentheil, fondern fi fie werden. auch ſelbſt zu 
Fehlern, fo bald fie aus den Schranken der Morali— 
tät heraus treten, und bloß als finnlihe Neigungen 
wirken, wo fie denn allemahl-entweder zu viel oder zu 


wenig hervor bringen. Die Sprache hat nicht fuͤr alle 


Arten diefer Abfhweifungen Nahmen. So fteht dem 
Wohlwollen als Pflicht die Lieblöfigkeir, CS. 583,) 
entgegen; der bloße Mangel des pflichtmaͤßigen Wohi⸗ 
wollens oder doch ein allzu geringer Grad des Wohl, 


wollens ift moralifhe Kälte; ein übertriebenes 
Wohlwollen wäre ein folhes, wenn man nothwendige 


Selöftpflihfen den zufälligen Nächftenpflichten nach 


feste, und hat feinen befondern Nahmen. Der Große 
murh ſteht die Fleine, dem Edelmuthe die unedle 


Denkungsart entgegen; die Ausfchweifung der Groß 
muth in das allzu Große hat feinen Nahmen, widers 
fpriht aber der Pflicht. Der Nachgiebigkeit ift die 
Hartnaͤckigkeit, der Trog entgegen geſetzt; eine 


‚allzu große Nachgiebigkeitift Feigheit, Shwädhe. 


Der Sriedfertigkeit fteht die Zankfucht, der Wahrhafs 
tigkeit die Luͤgenhaftigkeit entgegen; wenn fie 
aus den moralifchen Schranfen tritt, wird fie Waſch⸗ 
Haftigkeit, Plauderhaftigkeit. Der Aufrich— 
tigkeit fteht. die Falfchheit und die Verftellung 
entgegen; der bloße Mangel der Aufrichtigkeit iſt 
allzu zuruͤckhaltendes Wefenz eine allzu große 
Aufrichtigkeit, (ohne moralifchen Zwec,) ift ein | Al: 
tige BA eh ae u. ſ. w. 


iy. 


gi 
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| IV. 


Don den Nigfenpflicten‘ in wil⸗ 
———— Staäaͤnden. 


6. 711. 


S. bald Menſchen gegen einander wirklich —— 
haben, hoͤrt der Naturſtand zwiſchen ihnen auf, und 
ie befinden fich nun- in einem. Zuftande, welchen jie 
durch ihre Willkuͤhr hervor gebracht haben, oder fie.treten 
in einen willtührlichen Stand. Nun beftimmen nicht 

mehr bloß die Praͤdicate, welche jedem für ſich betrachtet 


— zukommen, ihre Pflichten und Rechte gegen einander; 


ſondern das befondere willkuͤhrliche Verhaͤltniß, in web 
ches fie mit einander getyeten find, beſtimmt neue ein 
— oder wechfelfeitige Pflichten und Rechte. 


$. 712: 

on de den willkuͤhrlichen Staͤnden behalten im all 
gemeinen alle Pflichten ihre Guͤltigkeit, welche im 
Naturſtande gelten; fie erhalten nur eine nähere Ber 
ſtimmung, indem ihnen durch die willführfichen Ver 
haͤltniſſe die befondern Objecte und Perfonen angewies 
fon werden, auf welche fie zunaͤchſt anzumenden find, 
Denn dba ed unmöglic ift, daß Einer Allen diene; ſo 
muß er Einige zu Objeeten der Ausuͤbung feiner Men 
ſchenpflichten wählen, und diefe Wahl wird da be⸗ 
ſondere Verhaͤltniſſe beſtimmt. 


ch EEE 
Die willkuͤhrlichen Handlungen, — Men⸗ 


ſchen auf einander einen Einfluß haben, haben im all⸗ 
u ge⸗ 


—E 
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gemeinen entweder die Hinderung und Verletzung oder 
die Aufrechterhaltung und. Befoͤrderung der Zwecke 
und Rechte Anderer zur Abſicht. Es ſind aber unſre 
Rechte durch gewiſſe Handlungen entweder ſchon ver⸗ 
letzt oder befoͤrdert worden, oder ſie werden jetzt verletzt 
oder befoͤrdert, oder ſie gruͤnden die — daß 


fie kuͤnftig verletzt oder befoͤrdert werden. In allen 


dieſen Faͤllen entſpringen verſchiedene Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen den Menſchen, welche Beſtimmungsgruͤnde ber 
ſonderer, theils vollkommener, theils unvollkommener 


Pflichten und Rechte find, und welche hier im allge⸗ | 
Mmeitien’ betrachtet werden follen, N 


Anm. Da jedes Verhaͤltniß neue pollfommene und une 
vollfommene Pflichten hervor bringt , fo werden beyde 
Arten der Pflichten bequemer bey jedem beſondern 
WVerbhaͤltniſſe vorgetragen werden. 


a Zr Ta | 
Ein Menſch thut des Andern — entweder 
bloß dadurch Abbruch, daß er feine eigenen Rechte 
rechtmäßig ausübt, oder er taſtet bie Zwecke und 
Rechte des Andern widerrechtlich an. Das Erftere zu 


leiden iſt ein jeder verpflichter, ($ 631:) wer das Ans 


dere abfichtlich und wiffentlich thut, b eleidig et den 
Andern. Wer continuirlich bemuͤhet iſt, jemanden zu 
beleidigen oder deſſen Zwecke zu hindern und ſeine Rech⸗ 
te zu verletzen, iſt ſen Feind, und die Feindſchaft 
iſt die innere Geſinnung, die Zwecke des Andern moͤg⸗ 
lichſt zu verhindern, und ſeine Rechte zu verletzen. Die 
Feindſchaft heißt innerlich, wenn es bloß bey der 


Geſinnung bleibt; ———— wenn ſie in Thaten 


Pen 
| Ua | §. 715. 


\ \ 
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en 


gr 86. 715. 
Die Beleidigung beſteht eigentlich darin, w 


ein Anderer das Gegentheil von dem. thut) was feine 


Pflicht gegen einen Andern ihm zu thun gebietet. Die 
ſes ift nun entweder eine Zwangspflicht, oder eine freye 
vollkommene, oder eine unvollkommene Pflicht. . Die 


‚Berlegüng einer Zwangspflicht gegen Andere ift eine 


Heleidigung im eigentlichen Sinne. Man kann fie 


auch eine vollfommene Beleidigung nennen, 


da hingegen die Verletzungen der übrigen Pflichten ger 
gen Andere unvollffommene Beleidigungen 


"genannt werden koͤnnen. Es find demnach zuerſt die 


Pflichten des Beleidigers, und fodann des Bes 

leidigten aus einander zu feßen. 

N i — $. 716. et, 
Die Menſchen befeidigen Anderenicht immer abs 


füchtlich ; öft gefchieht e8 aus Unbedachtſamkeit, Leicht: 


finn, feltener aus Bosheit. Was aber aud bie 
Quelfe der Beleidigung ſey; fo ift Doch der Seleidiger 
vollfomm en verpflichtet, die Beleidigung, es ſey 
eine vollkommene oder unvollfommene, fo viel es ihm 
möglich ifl, wieder gut zumachen. Denn er würde es 
fonjt billigen, daß er ihm feine Rechte verfagt hat, 
d. h. er wiirde dem Andern im Grunde die Rechte gar 
nicht. zugeſtehen, die er ihm doch nach ſeiner Vernunft 
‚einräumt, welches dem en vaͤnzlich wi⸗ 
derſpricht. 
$. Tı7. 
Die Beleidigung kann aber wieder gut gemacht 


werden: 1. wenn man der Beleidigung ein Ende macht 
| | und 


* 
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und dem Beleidigten befriedigende Beweiſe von feiner 
Reue und beffern Gefinnung giebt, und ihm das vor: 
her verfagte oder verletzte Recht willig zugeſtehet; 
2, wenn man bereit iſt, den durch Die Deldidigung vers 
urfachten Schaden möglichft zu erfegen, und ihn wirk Dr 
lid) erſetzt; 3. wenn man fi der Strafe willig unten . © 
wirft, welche der Beleidigung angemeifen iſt. Dieſes 
zu thun und zu leiden iſt alſo der Beleidiger vollkom⸗ 
men verpflichtet. 

Anm. Die willige Unterwerfung der Strafe gehoͤrt in 


eine moraliſche Ordnung. Denn wer Unrecht gethan 
bat, muß fich felbjt für ſtrafwuͤrdig erkennen. 


9 718. u: 
Die unvolltlommene Pflicht fordert aber von dem 
Deleidiger, daß er insbefondere auch alsdann nd, 
wenn er,die Beleidigung ſchon erießt und feiner volle . 
kommenen Pflicht in Anfehung derſelben Genuͤge ge⸗ 
than hat, dem Beleidigten alle Dienſte und Gefaͤllig— 
keiten erweiſe, welche ihm ſeine uͤbrigen beſtimmtern 
and nothwendigern Pflichten verſtatten. Denn daß er 
ihm ehemahls Unrecht gethan hat, muß für ihn ein 
befonderer Grund ſeyn, ihm zu dienen; indem ‚eg 
die moralifche Ordnung forddrt, daf der, welcher durch » 
uns gelitten hat, in Zukunft defto mehr Gutes von“ 
uns erfahre. Dieſe abermöglichft zu realifiren, muß. 
allenthalben unfer Zweck feyn. Die angethane Des 
Teidigung verftärfe alfo die unvollkommenen Pflichten, 
welche wir ihm vorher fhuldig waren, . , 
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5. 719. 

Da nun in andern Menſchen uͤberhaupt der . Grund 
enthalten tft, daß wir fie nicht beleidigen follen, fo 
verpflichtet uns auch die Vorftellung derfelben, daß 
wir alle mögliche Vorficht und Behutſamkeit anwen⸗ 
den, nicht nur, damit wir uns ſelbſt vor wahren Be⸗ 
leidigungen gegen ſie verwahren, ſondern daß wir un 
fern. Handlungen auch nicht einmahl den Schein einer 
Deleidigung geben.. Da jedoch diefes Leßtere von und 
allein nicht abhängt, fo kann es wohl Fäfle geben, 
dag wir fo handeln müffen, daß fich der Schein der 
Heleidigung nicht. vermeiden läßt: und daher. ift die 
Pflicht, den Schein aller Beleidigung zu vermeiden, eine 
unvolltommene ; die Pflicht aber, alle wirkliche Beleidir | 
gungen zu vermeiben, eine, vollkommene Nächten 

pflicht. 
g 720. - 

Doer Beleidigte iſt hingegen vollkommen ie | 
tet, wohl zu unterfuchen: a) ob auch eine wirkliche Der . 
feidigung und nicht vielmehr. nur eine Scheinheleidigung 
da ſey; b) ob die wahre Beleidigung eine vollfommer 
ne oder unvolllommene ſey; c) 06 fie aus: Vosheit 
oder aus bloßem Leichtfinne herruͤhre. Wenn auch eine 
wahre Beleidigung da ift, fo muͤſſen wir doch wiederum 
forgfältig unterfcheiden, was Außerlich recht ift, und. 
was die Pflicht von uns fordert. In welchen Fällen 
es Recht und Pflicht fey, feine Rechte: zu vertheidi⸗ 
gen und Beleidigungen abzutreiben, wird bey den 
Selbſtpflichten unterſucht werden. Hier unterſnchen 
wir nur die Pflichten, welche uns gegen die, welche uns 
beleidigen, obliegen. 

s. 721. 
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. 721. u on 

8a iſt nun aber klar, daß durch die Beleidigung 

und ſelbſt durch die Feindſchaft eines Andern gegen uns 
die Verbindlichkeiten gegen ihn, welche wir ihm theils 
als Menſchen, theils wegen der beſondern Verhaͤltniſſe, 
in welchen er ſonſt mit uns ſteht, nicht aufgehoben wer⸗ 
den. Wir find alſo verpflichtet, auch practifche Lie— 
be gegen unfre Feinde zu-üben, dadurch, daß wir 
1.alfe vollkommene Pflichten gegen fie beobachten und 
keines ihrer Rechte verlegen; 2. alle unvollfommene | 
Pflichten gegen ſie treulich erfuͤllen, ſo weit ihre eigenen 
feindſeligen Handlungen beydes nicht unmoͤglich machen. 
Ma, Pathologifche oder finnliche Liebe gegen Feinde _ 
kanu nicht geboten werden: fo. wie'diefelbe überall 
kein Dbject der Pflicht iſt, wohl aber practiſche Lie⸗ 


be, die ſich in Geſinnung und nn nicht in Ems 
— zeigt. 

re Tun / 7 Pos 
Wir ſind alfo volltommen verpflichtet, gegen unfre 

Zeinde gerecht zu feyn, und,daher insbefondere _ 


3: Ihnen nicht mehr Uebel zuzufügen als zur Ab⸗ 
treibung ihrer ungerechten Angriffe auf ir 
Rechte die Pflicht erfordert; \ 


⸗. Wenn die Noth ja Zwangemittel gebietet, doch 
keine andern gegen ſie zu waͤhlen, als ſolche, die 
jedermann nach feiner Vernunft billigen, und die 
Der vernünftiger Weiſe anrathen kann, den man 
vor dem Gebrauche derſelben befragt; d. h. die 
Zwangemiu mällen ſelbſt nioraliſch ſeyn. 


Anm. 
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‚Anm. Daß die Nechte des Andern durch die rechtmäßis 
ge Gewalt, die jemand zur Wertheidigung feiner eiges 
nen Rechte anwendet, nicht verletzt werden, ift ſchon 
oben , ($. 621,) bemerft. Die Wahl der Mittel if 
aber durch N. 2 auch hinreichend beftimmt. Deu 
.. Feind zu verleumden, ihm feine Ehre fälichlich- abzus 
ſchneiden, u. f. w., find Nittel, die fich felbft vernichs 
‚ten, fo bald ich die, bey welchen ich ihm verleumden 
will, befrage, oder fie nur allgemein denke. Denn in 
diefem Falle würde mein nachtheiliges Urtheil über 
meisten Feind gar Feinen Glauben mehr verdienen; 
alfo fein Mittel zu meinem Zwecke mehr feyn. 


un 6. 733. 
Wir find unvollkommen zu allen Pflichten der 
Nothwendigkeit und Bequemlichkeit gegen ſie verpflich⸗ 
tet, ſo weit es nur nicht andern vollkommenen und 
wichtigern gewiſſen Pflichten widerſtreitet. m find 
alfo infonderheit verpflichtet : | 
1. Ihnen keine Pflicht der Nothwendigkeit, (. 674) / 
zu verfagen, als in wie weit die Materie derfek 
den durch eine nothiwendige oder wichtigere Pficht 
verletze werden muß; = 


“3. Da von unſern zufälligen Rechten etwas — 
laſſen, wo es ihr Recht zu erfordern ſcheint, alſo 
billig gegen fie.zu ſeyn; 

3. Ihnen wicht mehr Gefälligkeiten zu verweigert, 
als es das befondere Verhaͤltniß, in welchem wit 
‘mit ihnen ftehen, moralifch - norwenfe wen | 


$. 724. 
Da der Zuſtand der Seindfchaft in dem Andern 
ein in. Zuftand iſt, und wir verpflichtet ſind, 
Andere 


> 4 
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Andere moralifch zu vervollkommnern, fo gut wir koͤn⸗ 


nen, ($. 6685) fo werden wir auch verpflichtet ſeyn, 
die -feindfelige Gefinnung in Andern, fo viel es Me 


möglich ift, wegzufhaffen oder doch zu verringern. 


Die Mittel dazu ſind: 


1. Daß wir ſtets bereit fi ind,‘ fo bald der Andere auf⸗ 
hoͤrt, feindſelig geſi innt zu ſeyn, wieder in den 


- Zuftand der Gleichguͤltigkeit, oder, wo möglich, der 
Freundſchaft zu treten. ine folche Gefinnung iſt 
die Verſoͤhnlichkeit. Jeder iſt ae u 


ſoͤhnlichkeit verpflichter. 


2. Daß wir ung fo betragen, daß auch ee gende | 


dadurch zur Verföhnung geneigt ‚gemacht werden, 
koͤnnen, wenn fie vernünftig find, Diefes ge 


ſchieht aber, wenn wir feine Gelegenheit vorbey 


laſſen, ihnen mit der That zu zeigen, daß wir 


auch gegen fie fo wie gegen jedermann — 


und wohlwollend ſind. 


3. Daß wir auch unſern bitterſten Feinden derg TE 
ben, d.h. auf das Recht zur Strafe Verzicht 


thun, wenn fie feine Pflicht gebietet. 


§. 725. 
Da die Seindfihaft ein fo unmoralifcher Zuſtand 
iſt, ſo muͤſſen wir auch alle moͤgliche Sorgfalt und 
Behutſamkeit anwenden, um in Andern keine feind: 


felige Gefinnung hervor zu bringen, oder die ſchon 


vorhandene zu verftärfen. Dahin gehört: 1. daß 


wir in feinem Menſchen die Feindfchaft gegen uns 


ohne Noth verurfachen. Wir verurfachen aber in 
Andern leicht ohne Noth Feindſchaft, wenn wir ſie 


W belei⸗ 


—X 


P 


| 
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beleidigen, oder wenn wir.ihren Zwecken, auch ohne 
eben: äuferlih Unrecht zu: thun, allzu ſehr hinderlich 


fin! Daher muͤſſen wir nicht nur ihre Rechte nicht 


verlegen, fondern muͤſſen und auch forgfältig hüten, 
ihrem Gluͤcke nicht Hinderlich zu ſeyn, und bey unſern 
Handlungen zugleich bedenken, ob wir nicht etwa An⸗ 
dere dadurch gegen uns aufbringen moͤchten, als in 


welchem Falle wir ſie, wenn und nicht etwa eine bes 


fondere Pflicht dazu auffordert, lieber unterlaffen mäfe 
fe. 2. Daß wir den Schaden, welchen wir. Anz 
dern auch nur zufälliger Weife und ohne Vorfag und 
Wiſſen, jedoch nicht ganz ohne Schuld, zugefügt! haben, 
möglichft erfeßen und ung alle Mühe geben, fie dar⸗ 
über zufrieden zu flellen, und fie von unfrer pflichts 
maͤßigen menſchenfreundlichen Gefinnung zu überzeus 
gen. 3. Wenn ein Schein da ift, als ob wir Andere 


\ Beleidiget hätten, oder beleidigten, oder zur beleidigen 


Willens wären; fo follen wir ung alle Muͤhe geben, 
diefen. Schein wegzufhaften, und dem Andern den 
daraus entffandenen Irrthum benehmen. 4. Wir folen 


ohne die größte Noth gegen Andere keine Gewalt brau⸗ 


hen, weil die Gewalt, die man Andern anthur, fie 
leicht zur ——— geneigt made 


8. 436. 

"Der Zuftand, in welchem Menfchen nicht feindſelig 
gegen einander geſinnt ſind, heißt ihr gutes Ver⸗ 
nehmen. Bemuͤhe dich alſo, mit jedermann in gutem 
Vernehmen zu bleiben. Die Geſchicklichkeit, mit jedem 
in gutem Vernehmen zu bleiben, iſt die Verträg> 


lichteit; der Zuſtand, in welchein keiner Gewalt gez 


gen 
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gen den Andern braucht, iſt der Friede. Erhalte 
und befördere alfo den Frieden, wo. du weißt und kannſt, 
nicht bloß zwifchen dir und Andern, fondern auch zwi⸗ 
ſchen Andern, wo es die moraliſche Klugheit verſtattet. 
Die Neigung, den Frieden moͤglichſt zu erhalten, iſt 
die Friedfertigkeit. | Ä 


$. 727. 
Der Friedfertigkeir ſteht die Zank⸗ und Streits | 
ſucht, der Verträglichkeit die Unverträglihkeit 
entgegen. Beyde entipringen leicht aus der allzu gros 
Gen Empfindlichkeit und ausdem Jähzorne 
jene ift die Neigung, leicht gleichgältige und abſichts⸗ 
lofe Handlungen des Andern für vorfägliche Beleidi⸗ 
gungen aufzunehmen oder Eleine Beleidigungen größer 
vorzuſtellen als ſie ſind; dieſer iſt die Neigung, bey je⸗ 
dem Anſcheine von Beleidigung ohne Noth und ohne 
vernuͤnftige Unterſuchung Gewalt gegen Andere zu 
brauchen. Die Empfindlichkeit entſpringt 1. aus der 
falſchen Vorſtellung, als ob die Menſchen feindſelig 
gegen uns daͤchten; 2. aus der falſchen Vorſtellung, als 
ob alles Unangenehme, mas uns von. Andern wider⸗ 
fährt, abfichtlich gefchehe ; 3. aus einer ühertriebenen 
Spitzkuͤndigkeit, alles, was der Andere thut, uͤbel zu deu⸗ 
ten. Der Jaͤhzorn entfpringt aus dem 
—— 
— 6. 728. d 
Der Verſoͤhnlichkeit ſteht die Unverföhntigs 
Leit entgegen, welche die lafterhafte Gefinnung ff, 
ſich gegen unfern Feind auch dann noch feiridfelig zu 
betragen, wenn er. ung nit mehr ſchaden will oder 
kann. Sie iſt gewöhnlich mit einer uͤbertriebenen Nei⸗ 
gung 
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dung zur Nahe, d. 5 Rachſucht veifnäpft, welche 
eine Begierde tft, den Feind aus Luft zu firafen, und‘ 


welchelleicht zur Grauſamkeit und Tyranney, (9. 637,) 
amd andern Arten der Ungerechtigkeit verführg. 


| $. 729. | : 

Die freywilligen Dienftleiftungen, welche einer 

von dem Andern empfängt, verpflichten ihn vollkom⸗ 
men zu der Gefinnumg, dem Andern die geleifteten Dien⸗ 
ſte auf eine moraliſche Weiſe moͤglichſt zu vergelten, 
ſo bald er es bedarf. Denn wenn er dieſen Willen 
nicht haͤtte, ſo wuͤrde er wollen, daß ihm der Andere 
bloß diente; er wuͤrde ihn alſo ſich ſelbſt, (wenigſtens 
in Gedanken,) unterorbnen, d. h. ihn als bloßes Mittel 
fuͤr ſich Betrachten, alfo ihn ganz gegen feine Zwecke 
behandeln, welches der vollkommenen Naͤchſtenpflicht 

widerſoricht, „6. 648.) 

Anm. Wenn uns ein Anderer noch zu —7 morali⸗ 
ſchen Zwecke behuͤlflich geweſen iſt, und wir wollen 
ihm nicht zu feinen Zwecken befoͤrderlich ſeyn; fo iſt 
wenigſtens fein Zeichen da, daf wir ihn bloß zus uns 

ſern Sweden brauchen, "Denn wir koͤnnen ihn das 

bey in feinen Würden laffen, er mag ein abfoluteg 
Weſen feyn und bleiben; wir verlangen nichts von 
ihnm zu unfern Zweden. Go bald wir uns aber von 
ihm dienen laffen, und wir hätten und vorgefeht, ihm 
nie wieder dafür zu dienen, wenn er es auch bedürfs 
te; fo behandelten wir ihn nn als. — 
Mittel. 


| $. 730. 

Aus eben dieſem Grunde iſt alſo die erkannte Ge⸗ 
ſinnung in Andern, uns zu dienen, ein beſonderer mo⸗ 
al ab; eine gleiche dan gegen fie in 
uns 


— 


| 
1 
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ang hervor zu bringen; und je mehr wir eine folche Ge⸗ 
ſinnung aus ihren wirklichen freywilligen Dienſtleiſtun⸗ 
gen erfahren, deſto ſtaͤrker ſoll unſer Wille werden, 
ihnen insbeſondere Gegendienſte zu erweifen, fo weit 
es unſre uͤbrigen as en Pflichten nur vers 
ſtatten. | 
$. 731. | 

Die Dienſte, welcher eier dem Andern — 
exweiſet er ihm entweder unentgeldlich, umfon ff; 
d. i. ohne proportienirliche Gegendienſte dafür empfan— 
gen zu haben oder dergleichen zu beabſichtigen; oder 
vergeltlich, d. i. für ſchon empfangene oder kuͤnftige 
Gegendienſte. Unentgeldliche Dienſte heißen Wohl⸗ 
thaten, beſonders wenn ſie nothwendige Beduͤrfniſſe 


betreffen, und wer fie erweiſet, ift ein Wohlthäter J 


des Andern. Bey den vergeltlichen Dienſten erklaͤrt 
der Eine entweder ſelbſt beſtimmt und ausdruͤcklich, wo⸗ 


J 
für. er fie giebt, oder daß er etwas, und was er bar. 


für verlange; oder feine Abſicht kann doch aus den Unts 
fänden im allgemeinen gefehfoffen 1 werden. 
| J 


ar * SR §. 732. ne 

- Die Geſi innung, einem Andern, der er Dienfte Ä 
erwieſen hat, die wir ihm nicht gleich oder nicht gehoͤ⸗ 
rig vergelten koͤnnen, wieder Dienſte zu erweilen, wo 
er:ihrer bedarf und wir fie zu leiften im Stande find, 
Heißt insbefondere Dankbarkeit. Die Dankbarkeit: 
verbindet theilg zu freyen vollkommenen, theils zu unvoll⸗ 
kommenen Pflichten. Die freye vollkommene Pflicht 
verbietet alle Geſi innungen und Handlungen, wos 
—— wir einen un geben, wir die Dienfie 
Ans 


» 
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Anderer nicht achten und nicht vergelten wollen, d. i. 


‚den Undank. Die unvolllommene Pflicht gebietet, 


- 
“ 
* 


alles zu thun, was die Pflicht und unſre Kräfte vers 
ſtatten, um dem Anderen unfre Dankbarkeit mit der 
That zu beweisen. 


733. 

Empfangene MWohlthäaten verpflichten — 
zur Dankbarkeit, und dieſe muß um defto ſtaͤrker feyn, 
je abſi ichtlicher, zahlreicher, groͤßer und wichtiger die 
Wohlthaten find, welche wir empfangen haben. Denk 
der Mangel einer folchen Gefinnung. oder gar das Ger 
gentheil, der Undank, wuͤrde jederzeit den Willen verras 


‚then, den Wohlthäter bloß zu unſern ao ichten zu 


nuͤtzen. 


. 734. 
Die Dankbarkeit kann aber niemanden verpflich⸗ 


en, eine andere Pflicht zu verletzen, und es ſind daher 


wohl Colliſionen moͤglich, wo man verpflichtet iſt, 
auch ſeinen Wohlthaͤtern Unannehmlichkeiten zu ver⸗ 
urſachen. Jedoch kann dieſes nie verſtattet ſeyn, als 
da, wo es die Pflicht ausdruͤcklich fordert. 


6. 735. 
J Was die Pflichten des Wohlthaͤters anbetrifft,, fo Ä 
iſt er 2. verpflichtet, Andern die Wohlthaten bloß aus 
Pflicht zu erweifen, ‚alfo nicht, um dadurch defto größere 


Vortheile zu ziehen; denn fonft würde feine Gefinnung‘ 
feine wohlthaͤtige Gefinnung mehr ſeyn: alfo 2. nicht 


allzu viel auf Die Gegendienfte beifen zu reshnen, dem 
er — hat, auch dann nicht, wenn er ihrer be⸗ 
darf; 


J 
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darf, denn es konnen andere Pflichten da ſeyn, 
welche dein Empfänger die Gegenfeifiungen unmöglich. 
machen: 3. daß er einem Andern nicht ſolche Wohls 
thaten erzeige, welche wirklich Feine für ihn find, alfd 
nicht durch feine Wohlthaten Beduͤrfniſſe in ihm rege 
mache, und ſie ſodann nicht befriedige; eine Wohl⸗ 
that anfange, und ſie doch nicht vollende, wenn ſie 
doch ohne ihn nicht vollendet werden kann, u. ſ. w. 


6. 736. 

So bald uns jemand einen Dienſt — wo⸗ 
für. er nach einer allgemein oder wenigſtens uns wohl 
bekannten Bedingung gewiſſe proportionirliche und bi 
lige Gegendienſte erwartet; fo find wir zu dieſen Sen 
gendienften vollfommen verbunden, menn - wir feine 
Dienfte annehmen, wenn auch feine aucdruͤckliche Erz 
klaͤrung darüber vorgefallen ift. Denn e8 ift der ſitt⸗ 
lichen Ordnung vollfommen gemäß, daß: und Andere 
in vielen Stuͤcken bloß unter der Bedingung billiger: 
Gegendienfte dienen, ($. 705.) Wenn wir ihnen nun: 
die. billigen Gegendienfte, um derenwillen fi fie ung dies 
nen, verweigern wollten; fo würden wir ihre rechtmaͤßi⸗ 
gen: Zwecke vereiteln, d. 8. fie gegen ihre rechtmäßigen: 
Zwecke behandeln, welches der ſittlichen Denkungsart 
an widerfpricht. 


rm | | 

"Sa unterdeſſen dergleichen Schlüffe und Erwar⸗ 
tungen ſehr unſicher und unbeſtimmt ſind, und die 
Menſchen einander viele Dienſte gar nicht zu leiſten 
im Stande waͤren, wenn ſie nicht auf gewiſſe ber 
en — ſicher rechnen koͤnnten; ſo 
muͤſſen 


— 
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muͤſſen, diejenigen Handlungen, wodurch dergleichen 
Dienſte und Gegendienſte in gewiſſen Faͤllen genau 
beſtimmt werden, der moraliſchen Ordnung ſehr ge: 


maͤß ſeyn. Dergleichen Handlungen find aber Ver: 
traͤge und Verabredu ngen. 


56. 738. 
Die Erfahrung lehrt naͤmlich, daß die Menſchen 
ohne Huͤlfe Anderer ihre gebotenen und erlaubten 
Zwecke nicht erreichen koͤnnen, ($. 578.) Dieſe 


Huͤlfe iſt an ſich betrachtet ſehr unbeftimmt: und 


unſicher, indem man im Naturſtande niemahls 
gewiß wiſſen kann, ob einem ein Anderer beyſtehen 
kann und will. Denn theils weiß man ſelten gewiß, 
ob er einen guten Willen hat und alſo zum thaͤtigen 
Beyſtande uͤberhaupt geneigt iſt; theils kann man 
nicht leicht ohne ſeine Erklaͤrung beſtimmen, ob ihm 
feine übrigen Pflichten den poſitiven Beyſtand möglich 
machen. Der fiherfte Weg, diefen Ungewißheiten ab: 
zuhelfen, ift, daß wir Andere, deren Beyftand wir ber _ 
dürfen, fragen, ob fie uns gewiß Beyſtand leiſten wol⸗ 


len, und da uns au, ihr bloßer Wille noch nicht bins - 
laͤngliche Sicherheit ihres Beyftandes gewährt, daß. 


wir fi durch. billige und erlaubte Meittel bewegen, ung 
ein Recht auf einen Theil ihres beffimmten Eigenthums 
oder auf gewiffe beſtimmte Dienftleiftungen freywillig 
abzutreten, . Dennmenn fie diefes gethan haben, fo find 


wir in dem Beſitze eines Zwangsrechts, und fie haben 


eine Zwangspfliht, uns in demfelben nicht zu ſtoͤ⸗ 
ten. Wir haben nun ı Kräfte von. andern vernünfe ' 
tigen. Weſen rechtmäßig. erworben, und können 

af 


F 
% 
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auf die Ausfaͤhrung wer Zwecke weit ficherer 
rechnen. | u 
| §. 739 

Eine ſolche Verabredung nun, wodurch En, 
dem Andern zufällige. Rechte. freywillig abtritt, und . 
diefer fie in feine Rechte aufnimmt, heißt ein forms 
liher Vertrag, . der entweder einfeittg oder | 
wechfelfeitig, . mit oder ohne Bedingung, 
vergeltlich oder unentgelblich, ausdruͤc— 
m oder ſtilſſchweigend e ' 


| 740. 2 
Wenn aus einem Bertrage äußerliche Berbindfiche 
keiten und Rechte entfpringen ſollen, fo muf 1. über 
all ein Vertrag da feyn, und 2. muß er rechtmaͤßig 
ſeyn. Ob nun uͤberall ein Vertrag da ſey, muß aus 
‚den weſentlichen Merkmahlen deſſelben erkannt werden. 
Dieſe find aber: 1. die freye Einwilligung aller Par 
teyen; 2. die Veräußerlichkeit der Rechte; 3.’ die phyr 
ſiſche und die moralifche Möglichkeit der Erfuͤllung des 
Vertrages. Zur Einwilligung gehört aber, a) daß alle 
Marteyen ihrer Vernunft mächtig find: b) daß ber 
Entfchluß zu einer Leiſtung von allen Parteyen frei 
willig genehmiget werde; und.c) daß die ſaͤmmtlichen 
Parteyen ſich ihre Genehmhaltung einander zu wiſſen 
thun. Die Veraͤußerlichkeit der Rechte ſchließt a) alle 
weientlihe, und b) alle fremde Rechte aus. Die 


phyſiſche Möglichkeit fchließe alles von den Verträgen = 


aus, was nicht ein Object-unfers Willens ift; und die 
moraliſche Menuaten erktaͤrt alle Vertraͤge, welche 
einer 
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einer beſtimmten Pflicht widerſprechen, Bun null and 
nichtig. | 

g rar 

Durch eine Außere Ungerechtigkeit kann niemand 

ein Recht, alſo auch kein Recht aus einem Vertrage er⸗ 

werben. Folglich find alle Verträge, welchedurd) eine 

offenbare Aufere Ungerechtigkeit gefchloffen find, keine 

moralifche Verträge, und aus ihnen fann daher weder 

eine Pflicht noch. ein Necht entſpringen. Durch um 

gerechte Gewalt erpreßte oder durch offenbaren Be⸗ 

trug, ($. 639,) erſchlichene Verträge find keine, weil 
bie wahre freye Einwilligung fehlt. 


$. 742. 

Wenn ein Vertrag gleich rechtmaͤßig heſchloſen 
ift, fo kann er doch auch durch die Parteyen ſelbſt wir 
der vernichtet werden. Diefes kann gefchehen : a) durd 
die wechfelfeitige Einwilligung, daß er aufhören fol, 
d. i. durch einen neuen Vertrag: b) wenn die eine 
Partey die Bedingungen, unter welchen der Vertrag 
geſchloſſen iſt, nicht Hält; fo Höre die Pflicht der andern 
Parteyen, ihn zu halten, auf, wenn fonft Fein Grun 
der Verbindlichteit dazu da iſt. 


6. 743. 

Allen Verträgen hängen entweder ausdrͤellthe 
oder allgemein bekannte und als ſtillſchweigend von al⸗ 
len Parteyen angenommene Bedingungen An, wo— 
bdurch zugleich der Grad und die Art ber Verbinds 
lichkeit näher beſtimmt find, mit welchen fie gehalten 


werden ſollen. Die ausdruͤcklichen ——— Bedin⸗ 
| gun⸗ 


& 
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— muͤſſen — 7 — beſtimmt werden, und die 
Parteyen muͤſſen fie ausdruͤcklich bezeichnen. Die 
| ‚ mein ftillfehweigend angenoınmenen Bedingungen 
liegen theils im Begriffe der eingefchränften menfchliz 
chen Kräfte; theils in dem befondern Inhalte des je 
desmahligen —— | 
3 $. 744. | ns 
Alle vollfommene Pflichten find : doch be Mar 
terie nach nur bedingt geboten, in wie. fern fie naͤm⸗ 
lich durch unſre phyſiſchen Kraͤfte realiſirt werden kann, 
und daher muß auch allen menſchlichen Vertraͤgen die 
Bedingung anhangen, daß jedermann die Vertraͤge 
doch nur in fo. weit zu halten verbunden ſey, als es 
ihm phyſiſch⸗ möglich ift. Denn über feine Kräfte kann 
kein Menfch verpflichtet werden, ($. 209.) Dieſe 
| Bedingung tft befonders wegen folcher Verträge wich 
‚tig, welche ſich auf zukünftige Handlungen erfirecken. 
Denn diefe Eönnen bisweilen wider unfer Wiffen und 
Vermoͤgen von der Natur unmsalich gemacht werden, 
wo denn auch nathrlicher Weife die Verbindlichkeit aufs 
Hört, bis die Möglichkeit wieder hergeftellt worden iſt. 
Diefe Bedingung liegt alfo ſchon im Begriffe aller 


une nu 6 209.) 


91745. 


Die andere Urt der allgemein, obgleich nur ſtill⸗ 
ſchweigend angenommenen Bedingungen betrifft eben 
falls die Verträge, deren Object künftig ift, und befteht 
darin, daß man voraus ſetzt, ein jeder werde fich eine 
Suborbinitidn aa zufälligen Zwecke umter die, 
| Bb noth⸗ 


pr 


wohnheit voraus zu feßen waren. Im letztern Falle 
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nothwendigen Zwecke des Andern gefallen laſſen, fo daß 

‚man alfo aneine Dienftleiftung , welche der Andere nur 
‚zu einem zufälligen Nebenzwecke gebrauchen will, nicht 
fo gebunden feyn wolle, daß man’ dabey ein weit ber 
trächtlicheres Gut aufopfern muͤſſe, als. der Andere da— 


durch empfaͤngt. Jedoch darf das Urtheil, daß ein 


Gut bloß zufällig und entbehrlich für den Einen ſey, 
nicht von dem allein gefällt feyn, welcher den Vertrag 
nicht haften will, fondern es muß nach einem allge 
meinen Urtheile ein zufälliges Gutfeyn, und die Noth- 
wendigkeit, es zu fubordiniren, muß allgemein, alo 

- au von der Vernunft der andern Partey anerkannt 


. jeyn. Jeder fchließt alfo eimen Vertrag über entbehr: 


liche Dinge nur unter der Bedingung, daß ihn nichts 
wichtigeres abhalte, und daß er für unwilltuhrliche Um⸗ 


| ſtaͤnde nicht ſtehen koͤnne. 


Anm. Kein Menſch verſpricht z. B. dem andern unbe⸗ 
dingt, ihn freundſchaftlich zu beſuchen, und keiner 
macht ſich ein Gewiſſen daraus, ein ſolches Verſpre⸗ | 
chen nicht zu halten, wenn er wichtige Abhaltungen 
bekommt. Er weiß, daß fein Freund fchon ſtillſchwei⸗ 
‘gend darein gewilligt hat/, daß er ihn in Br Falle 
nicht beſuche. 


$. 746. 

Alle ſtillſchweigende Bedingungen bey einem Ver⸗ 
trage muͤſſen unterdeſſen fo befchaffen feyn, daß ſchon 
vorher alle Parteyen eingeflimmt,, und den Vertrag 

"wirklich nur unter jenen Bedingungen gefchloffen har 
ben, es fey nun, daß fie ausdrüdflich benannt worden 
find, oder’ daß fie doch nad) einer allgemeinen, Ge 


muß 


* 


x 
’ 
E 
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muß es gewiß feyn, daß der Andere ben Vertrag ge 
tabe fo ohne alle Bedenklichkeit und mit eben der Se: 


neigtheit würde gefchloffen haben, wenn man ihm auch 


alle Bedingungen, von denen man voraus'feßt, daß er 
fie felöft im Sinne hat, würde genannt haben. . 
. 747. Be 
Dergleihen Bedingungen machen alſo die Ver 
träge gar nicht unſicher. Denn T. auf das Unmoͤgliche 


kann doch niemand rechnen. Alle Materie der Rechte 


iſt allemahl den Natururſachen unterworfen und von 
dieſen haͤngt es immer ab, ob ein Recht wird ausge⸗ 
führt werden können oder nicht. Wenn daher auch, 
gleich viele Rechte aus Verträgen. nicht ausgefuͤhrt 
werden koͤnnen; ſo ſchwaͤcht dieſes die Zweckmaͤßigkeit 
und Sicherheit der Vertraͤge doch nicht, wenn tur der” 


daß die Natur die Ausuͤbung unfrer Rechte oft hemme, 


muͤſſen wir uns allenthafben gefalfen laffen. 2. Ran 


es ſich ein jeder wohl gefallen laffen, daß er stachftchen 
wolle, wenn die Natur, (nicht der Wille,) einen folchen 
Colliſions/ Fall herbey führe, wo fein zufälliger Zweck 
einem nothwendigen nachgeſetzt wird, wenn nur ſonſt 
alle mögliche Mühe angewandte wird, die Pflicht zu 


erfüllen, und das erftere nach einer evidenten Neger ge 


ſchieht, die er. felbit beurtheilen kann. 


’ 9. 748: 

Dagegen darf Feine Bedingung dein. Vertrage 
einfeitig böyaefüge werden. Daß diefeg aber ge 
fhehe, erkennt man daraus, daß man einfieht, der An: 
dere würde, wenn man ihm diefe Dedingung voraus 


er Bh a | gefagt 


I 


Wille nichtdas Hinderniß der Ausführung iſt. Dent 


a) 
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geſagt und gehoͤrig erklaͤrt haͤtte, nimmermehr den Ver⸗ 
trag eben ſo und mit eben der Bereitwilligkeit geſchloß 
ſen haben. Dergleichen allgemein⸗ verwerfliche Be⸗ 

dingungen ſi ind, wenn man ſtiſchweigend. annimmt: 


1. Daß man nur dann den Vertrag halten wolle, 

wenn man auch nach geſchloſſenem Vertrage im 
mer bey der Ueberzeugung bleibe, daß man die Sa⸗ 
che gehoͤrig uͤberlegt habe, und nicht durch Irrthum 

oder Leidenſchaft dazu veranlaßt ſey. Denn man 
ſetzt mit Recht allgemein voraus, daß jeder, der 
einen Vertrag ſchließen will, die Sache ſchon vor 
dem Abſchluſſe gehoͤrig uͤberlegen ſolle. Unter 
einem ſolchen Vorwande wuͤrde jeder Vertrag ber 
liebig wieder gebrochen werden fönnen, und der 
Andere könnte alfo gar Fein volllommenes Recht 
durch Verträge erhalten. | 


2. Daß man nur den Vertrag alddann halten 
wolle, wenn es unfrer Neigung gemäß bleibe, 
und wenn. die Umftände fich nicht fo verändert 

‚ hätten, daß Uns die Haltung deſſelben ſchaͤdlich 
werde. Denn in eine folche unbeftimmte Bedins 
gung kann der Andere niemahls willigen, wei 

‚er dabey ebenfalls’ gar kein Necht ans dem Bew 
‚trage erlangen. würde, Ä 


3. Daß man den Vertrag nur alsdann ° halten 
wolle, wenn man immer überzeugt bleibe,‘ der 
Andere. habe uns. aufrichtig behandelt, und habe 
‚weder Argfift- noch Bosheit bey Schliefung des 
Vertrags gebraucht. - Denn man kann die Be— 

dingung nicht allgemein eingeheh,: daß der, meb 

| — . 


1) 
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er mit ung einen Vertrag ſchließt, Ken Richter 
uͤber unſern Charakter und unſre innern Bewe—⸗ 


gungsgruͤnde bey dem Vertrage ſeyn ſolle. Nur 


daß man feine aͤußerlich- vollkommenen Rechte 
nicht verletze, d. h. keine aͤußere Ungerechtigkeit 

bey Schließung des Vertrags begehe, kann je⸗ 
dermann zur Gültigkeit eines Vertrags verlan: 


gen, aber nicht, daß er ihm alles mögliche, was 


er gern dabey voraus willen möchte, fage, oder 


‚nicht falfch und haͤmiſch gegen ihn denfe, Nicht 
alle Lift und Bosheit verlegt die ‚volllommenen 


Rechte defien, gegen den fie geübt wird; nur wenn 


fie dies thut, wird der Vertrag, welcher darduf 


beruhet, ungültig. Denn der Vorwand, daß ein 
Anderer nicht aufrichtig genug mit mir umgegan- 


gen fey, oder hinterfiftige und boͤſe Abfichten dabey 


gehabt Habe, würde leicht zur Verlegung eines 
jeden Vertrags gebraucht werden Finnen. Mit 
Recht fordert man.daher, daß man. fich bey Schlie⸗ 
fung eines Vertrags ſelbſt vorfehen und nicht auf. 
die Nedlichkeit des Andern bauen fole; oder wenn 
diefes geſchehen, und man dadurch angeführt 
ift,. kann man fich doch nicht von der Verbind: 

lichkeit frey fprechen, den auf diefe Art geſchloſſe⸗ 
nen Vertrag zu halten, wenn nur ſonſt dem Ver⸗ 
trage kein weſentliches Stuͤck, ($. 740;) fehl. 


86. 749. | 
Das jebermann äußerlich» vollfommen verpflichtet 


ſey, bey Schließung eines Vertrags die äußerlich : voll- 


fommenen Rechte des Andern nicht zu verlegen, ift 


eine 
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eine nothwendige Folge aus dem Vorigen, ($. 741.) 


Diefes kann aber bey Schließung deg Vertrags auf. 


vielerley Art gefchehen, nämlich: 1. wennman dem Ans 
dern. mehr Rechte abnimmt, als in deren Webergabe er 


williget; 2. wenn man ihm ganz andere abnimmt, 


als diejenigen, welche er freywillig ablaffen will; 
3. wenn man ihm weniger giebt, als er nach unfrer 
Erklärung und Einwilligung verlangt; 4. wenn man 
ihm ganz andere giebt, als diejenigen find, welche 
das Object des Vertrages ausmachen. Co bald einer 
diefer Falle eintritt, wird der Andere vollkommen be; 
leidige, und hat ein Zwangsrecht gegen den Beleidi— 
ger; die vollfommene Beleidigung mag nun durd) of 


fenbare Gewalt, durch. Arglift oder — Betruͤgerey 


vollbracht ſeyn. 


2 


Anm. So bald die eine Partey aber ihre Erklaͤrung 


bloß im Sinne behaͤlt, und der Andere fie zwar vers 
muthen fann, aber in feinem Vertrage Feine Ruͤck⸗ 
fiht darauf nimmt, verfährt diefer zivar immer noch 
argliſtig und betrigerifch mit ihm, aber Ein Außers 
lich⸗ vollkommenes Recht verletzt er nicht. 


$. 750. 


Es ſt alſo fuͤr jedermann Zwangspflicht , welche | 


aus dem Bertrage feldft entfpringt ; 
1. Seden rechtmäßigen Vertrag unter. den. Bes 
dingungen, unter welchen er ihn gefchlofien, hat, 
zu halten. Denn durch den- Vertrag hat er dem 
- Andern ein veräußerliches Recht wirklich veräußert, 
Folglich ift es nicht mehr das Necht deffen, der es 


veräußert hat, fondern deifen, der es mit den feir - 


nigen verknüpft hat, Wenn er alfo den Vertrag 
Pa nicht 


i 
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nicht hielte, da. er doch Einnte, ſo würde er ofen. 
bar des Andern Rechte verleßen. 


2. Reine andere Auslegung von dem Juhalte und. 
den Bedingungen des Vertrags zu machen, als ei⸗ 
‚ne folche, welche allgemein für die richtige erkannt | 
werden fan, und in welche alfo auch der Andere 
bey Schließung des —— nn haben | 
kann. 

3. Nichts zu thun, wodurch ihm die Erfullung ſei⸗ 
nes Vertrags unmoͤglich gemacht werden wuͤrde. 
Denn daß er den Vertrag erfülle, gehoͤrt zu den 
Rechten des Andern; wenn er nun diefes unmoͤg— 
Sich an jo verlegt er offenbar beffen — 


$. 751. u 
Die freye volltommene Nächftenpflicht, ($. 630) 
in Anſehung der Verträge fordert aber: J | 


1. Das man Andere nicht zu nachtheiligen Vertraͤ⸗ 
gen fuͤr ſie uͤberrede, ſie durch eingejagte Furcht 
dazu vermoͤge, oder ſich ſonſt eines Mittels be— 
diene, woraus erhellet, daß man dabey auf die 

Sr vernünftige Natur Anderer garnicht. Rückficht 

genommen habe, wie wenn man ihre Schwächen 

benußt, um aus En un Vortheile zu die 

hen, u. ſ. w. 


2. Daß man nie den Vertrag mit allem Fleiße auf 
Schrauben ſtelle, oder ſich hinter zweydeutige 

Worte ſtecke, um den Andern, der fein Recht 
nicht beweiſen kann, zu etwas zu nöthigen, was 
er innerlich nicht N hat, Ä 


3. Daß 


392 3. Theil. 2. Hauptſtuͤck. a. Abſchnitt. 


3. Daß man auch hinterdrein, wenn man etwa 
entdeckt, daß aus dem gefchloffenen Vertrage ein 
Vortheil zum Nachtheile des Andern gezogen wer: 
den Eönnte, der aber gewiß gegen den Willen 
des Andern gewefen ift, fich eine ſolche Unvoll: 
kommenheit des Vertrages nicht zum Schaden des 

Andern zu Nuße mache. 

4. Daß man überhaupt den Vertrag gerade in dem 

Maße auch zu halten. gefonnen fey und bleibe, 
‚wie er geichloffen tft. 
5. Daß man fihlechterdings nichts verfaume, wo⸗ 
durch man die Möglichkeit, den Vertrag an feiner 
Seite zu erfüllen, erhalten oder vergrößern fann, 
alio nicht nur die größte Behutfamteit und 
Vorficht gebrauhe, ehe man einen Vertrag 
ſchließt, damit man fich nicht aus Un bedacht⸗ 
ſamkeit und Leichifinn in unmögliche Dinge 
verwickele, fondern auch nad) gefchloffenem Ber: 
trage immer auf defien Haltung bedacht fey. 

6. Daß man folche Verträge, welche Andern allzu: 
läftig fallen und welche ihnen offenbar, empfind- 
lich nachtheilig werden müflen,. gar nicht fchliege, 

oder wenn fie fchon gefchloffen find, freywillig fo 
viel als die Billigkeit fordert, nachlaffe. 

7. Doß man fi nicht erlaube, durch verftellte 

NMoth und Bitten den Andern zu bewegen, daß 
er doch von feinem Rechte ablafien möge, wenn 
es doch unfre Umſtaͤnde gar nicht ſo dringend 
fordern. 


— $. 752. 
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8. 7582. 
Die undollkommene Düsen in. Anfehung 
der Verträge fordert : 


1. Daß wir Andern die ——— welche ſie ſi 5 
durch einen Vertdag mit uns — aufrichtig 
entdecken. 


2. Daß wir Andere, welche mit uns Vertraͤge 
ſchließen, wenn ſie nicht ſelbſt auf die rechten 
Worte, Bedingungen und Einſchraͤnkungen vers: 
follen, zurecht weiſen, und ’alles thun, um zu 
machen, daß fie den ganzen u des Vertrags. ı 

“ faflen. \ Ä 


3, Daß wir, wenn einem Andern die Haltung des 
Vertrags allzu befchwerlich fällt, fo vielals es ans’ 
dere Pflichten erlauben und die a ſordert 
freywillig nachlaſſen. 


4. Daß wir auch alsdann noch, wenn fchon der An⸗ 
dere wegen eingetretener Schwierigkeiten oder ein⸗ 
getretenen Unvermoͤgens auf ſein Recht Verzicht 
gethan hat, unſre Vertraͤge erfuͤllen, ſo bald die 
Schwierigkeiten und das Unvermoͤgen gehoben ſind. 


8.. 753. 

Aber durch. die freye vollfommene Naͤchſtenpflicht 
ſind wir nicht bloß zur genaueſten Erfuͤllung unſrer 
Vertraͤ ge, ſondern auch zur Erfuͤllung aller der ge⸗ 
rechten und wohlgegruͤndeten Erwartungen verpflichtet, 
welche wir durch unſre Handlung“ in dem Andern 
‚freymwillig und abfichtlich errest haben, Denn‘ 
man ſebe, wir haͤtten in dem Andern abſichtlich Er— 

* war⸗ 


\ 
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wartungen erregt, welche wir nie zu erfuͤllen gedaͤch⸗ 


ten; ſo koͤnnten wir offenbar keine andere Abſicht mit 


ihm haben, als ſeine rechtmaͤßigen Zwecke, ſo viel 


an uns iſt, zu vereiteln. Wir wuͤrden ihn alſo offen⸗ 


+ 


bar gegen ſeine Zwecke behandeln. 


8. 754.. 

Nun ift eine jede Erwartung des Einen von dem 
Andern gerecht, wenn fie Überhaupt ber fittlichen 
Ordnung gemäß ift, und darnach kann man überhaupt. 
von einem jeden mit Hecht erwarten, daß er. die Pflich⸗ 
sen, welche er uns insbefondere ſchuldig iſt, erfü 
folle und werde, wenn er moralifch denkt... Da fl 
terdeſſen die Pflichten, befonders die unvollfomme: 
nen,‘ Anderer gegen ung fehr unbeftimmt find, in 
dem Einer nicht gegen Alle das leiften ann, was\er 
ihnen, wenn er es koͤnnte, fehuldig wäre; fo muß noch 


ein befonderer Grund da feyn, welcher die Pflicht 


des Andern.gegen und beſtimmt und worauf fich unfre 


Erwartung gründet. Dergleihen Gründe, eine ber 


ſtimmte Erwartung auf den Andern zu gründen, find 
nun nicht bloß die Verträge, „welche eine gang be⸗ 


ſtimmte Erwartung erregen, ſondern auch 


1. Verſprechungen, welche einer dem Andern 
einſeitig und freywillig thut. Denn das Verſpre⸗ 
chen iſt eine freye Erklaͤrung des Willens, daß 

man in Zukunft etwas leiſten wolle, was den 
Zwecken des Andern gemäß iſt. In dem Vers 
ſprechen liegt aber zugleich die Willenserklaͤrung, 


daß der Andere unter den Einfhräntungen, mit. _ 


welchen mir ne auf die verſprochene 
—— 


J 
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Dienſtleiſtung rechnen ſolle, und feine Eintihe 


tungen darnach. treffen könne, Denn das Der 
ſprechen kann in einer fittlichen Ordnung feine 
andere Adficht Haben, als einem Andern zu vers 
fichern, daß er eine fünftige Dienpieiftung von 
und zu erwarten habe, 


| 2 Beſtimmte freywillige und unents 


geldlihe Dienfte, die jemand einem Andern 


« 


erwiefen hat, weil er. ihrer bedurfte, berechtis 


gen-zu der Erwartung unbeftimmter Gegendien⸗ 


fie, wenn der, welcher jene geleiftet hat, ihrer bes 
darf, und fie der, welcher die Dienfte empfangen 
hat, geben kann, : Denn e8 würde der fittlichen 
Ordnung ganz widerfprechen, wenn einer dem 
Andern zum bloßen Mittel diente, Diefes würde 
aber offenbar der Fall feyn, wenn einer von An 
dern Dienfte annehmen wollte, ohne fie, wenn er 
‚tönnte und jener es bedürfte, zu erwiedern: folg: 


lich muß ein jeder von dem, welchem er Dienfte, 
leiftet, insbefondere Gegendienfte zu erwarten. 
befugt feyn, wenn diefer im Stande if, fie ‚u 


leiſten. 


3. Wenn jemand von — welchem er dient, auch 
gleich keine reellen Gegendienſte nach einer Regel 


unmittelbar erwartet, weil er ihrer nicht bedarf 


dder fie für unmoͤglich haͤlt; fo iſt er doch berech⸗ 
tigt, eine folche Sefinnung zu erwarten, worna 

jener geneigt iſt, ihm vor allen Andern, fo bald 
er Gelegenheit dazu findet und von den Umftäns 
den dazu aufgefordert wird, zu dienen. Denn 


wenn 


* 
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wenn gleich ein moraliſches Weſen denen, die ihm 
dienen, nicht wieder dienen kann; fo muß es doch 
diefes ernftlich wollen, weil es fonft den Andern 
als ein bloßes Mittel für ſich anfehen, und ihn 

" alfo wenigftens.in Gedanken gegen feine: Zwecke 
betrachten wuͤrde. | 


er 755 ö 

Alee Erwartungen, die ſich ein Anderer macht, 
muͤſſen unterdeſſen nicht durch Einbildungen und Eis 
gennutz, ſondern nach allgemeinen. Regeln der Ver— 
wanft entſtanden ſeyn, fo daß ſich dieſelben in einer 
aliſchen Ordnung ein jeder machen kann, und daß 
di Anfprüche, welche einer an den Andern macht, 
nach allgemeinen Geſetzen gebilligt werden können, 


und durd) die darauf gegründeten Zumufhungen dem 
. . Andern nicht zu viel gefchieht. Die darauf gegründes 


“en Pflichten enthalten die folgenden Paragraphen, 
| 9 756. 
Jedermann ift verpflichtet, feine rechtmäßigen, auch 


bloß einſeitigen und freyen Verſprechungen, oder ſein 
gegebenes Wort zu halten, in wie weit es phyſiſch⸗ und 


moraliſch⸗ möglich ift. Denn er hat dadurch eine. ges 


rechte Erwartung in dem Andern auf das erregt, was 


er ihm verfprochen hat, und würde ihn ohne Noth 


aͤuſchen, wenn er es nicht hielte. Verſprich alſo An— 
‚ern nie etwas, das du nicht zu halfen ernſtlich gefons 
yen biſt. Thue diefes weder aus Bosheit, noch aus 


Seichtfinn. Sey in. deinen Verfprehungen bedäd: 
tig my’ »orſichtig; verſprich nichts „Hnasrechtes, 
nichts Tholchtes; uͤberlege vorher genau“was du ver⸗ 


ſprechen 


⁊ 
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ſprechen tannſt; —— deine Worie ſorgfaͤltig, und 

verhuͤte durch beſtimmte und deutliche Erklärungen-anf 
das möglichfte, daß der Andere fich keine gtößere Ex; 
wartung davon macht, als du in ihm erregen el 


$. 757: : 

Der gnhalt des Verſprechens ſelbſt — * 
Pflicht naͤher. Denn man verſpricht einem Andern.et-. 
was entweder bloß im allgemeinen, (eine Gattung 
von Dienſtleiſtungen,) oder insbeſondere, zu einer un— 
beſtimmten oder. beſtimmten Zeit, mit oder .. Dr 
dingungen. ‚Durch alle diefe Umſtaͤnde wird 
Pflicht in einzelnen Sälfen beftimmt. 


$. 758. & 

Das Verſprechen hat nach der — Wich 
tigkeit der Zwecke und nach der verſchiebenen Groͤß 
und Wichtigkeit der Erwartungen, welche dadurch ha⸗ 
ben erregt werden koͤnnen, auch einen verſchiedenen 
Werth, und darnach find die verfchiedenen Grade der 
‚ Verbindlichkeit, das Verſprechen zu halten, beftimmt. 
Diefes beflimmen folgende Regeln: a) je wichtiger der 
Zweck ift, den ich einem Andern verſpreche; b) je mehr 
die Ausführung des Zwecks des Andern von meiner 
verfprochenen Beyhuͤlfe abhängt, und je wichtiger der 
Zweck des Andern iſt, wozu ich ihm behuͤlflich ſeyn 
wollte; ec) je mehr der Andere ſchon Mähe und Auf 
wand angewandt hat, die er ohne mein Berfprechet 
würde unterlaffen haben; d) je geringer die Moͤglich—⸗ 
feit ift, daß ber: Andere auch ohne meine verfprochene 
Beyhuͤlfe ſeinen ne erreiche: deſto färfer und groͤ⸗ 
‚Ber iſt die. w A DE ‚ mein Wort zu alten; defto 
oo. mehr 


, 
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juche Behutſamkeit und Vorſicht iſt bey Angelobungen 
und Erbietungen noͤthig. 


ce 759 | 

Da indeffen doch bisweilen aller Vorſicht unge 
achtet die Umstände die Haltung des Verfprechens uns 
möglich machen oder die Bedingungen eintreten koͤnnen, 
unter welchen wir unfer Wort nicht halten wollen; fo 
ift jedermann verpflichtet, dergleichen Umftände dem 
Andern fogfeich bekannt zu machen, damit diefer feine 
Erwartungen fahren. laffe, und feine Maßregeln 
ändere, Bey den bloßen einfeitigen Verfprehungen 
gelten diefelbigen Vorausſetzungen, die oben, ($. 7451) 
bey den Verträgen angegeben find, 


59. 768 
gJe mahe und je, deutlicher ich mir — meine 
Pflicht vorſtelle, deſto groͤßer wird die ſubjective Ver⸗ 
bindlichkeit; denn deſto groͤßer iſt die Freyheit dabey. 
Daher kommt es, daß ein wohl uͤberlegtes mit Be 
dacht gegebenes Wort auch größere Erwartungen er- 
regt, - Diefes iſt der einzige Grund, weßwegen Aus 
ſagen und Verfprechungen, welche mit einem Eide 
bekräftigt werden, eine größere,fubjective Verbindlich: 
feit für die Menfchen haben können. Denn-der Eid 
ift eine Ausſage oder ein Verſprechen, wobey man er; 
klaͤrt, daß man fich wohl bewußt ſey, es fey eine Re 
ligionspflicht, die Wahrheit zu fagen. Nun verbindet 
an ſich eine Neligionspflicht nicht mehr als eine Mens 
fehenpflicht. Daß man fich aber feine Pflicht als durch 
ein göttliches Geſetz geboten vorftellt, foll uns daran 
erinnern, daß in der Dflicht ER RENNN liege, und fol : 
| Andere 


.. 
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e überzeugen, daß wir uns die Handlung wirt 


3 Pflicht vorftellen, ‚und nicht etwa ang Leicht- 


icht daran denken. Zugleich iſt der- Eid ein fub- 
; Mittel, die Sinne durch die Vorftellung eines 
n Richters, der nicht nach ihren Neigungen, fon- 
loß nach fittlichen Principien feinen Ausſpruch 
vird, zu fihresfen, damit fie der Wirkung der 


feinen Abbruch, thun follen. Wer nun bey fo 


Mitteln, die Pflicht fih lebhaft vorzuftellen 
zu thun, die Pflicht dennoch nicht achtet: von 
an man fehr ficher. fehließen, daß er überall die 
nicht achte, alfo einen ſehr boͤſen ae 


. Die Eide zu Schreefmitteln fü den ‚geneinen 
nn zu machen, dadurch ‚daß man recht graͤßliche 
ven falſcher Eide erdichtet, iſt eine hoͤchſt elende 
tik, die zwar bisweilen ihren Zweck erreichen 
‚ aber der Moralität gewiß gerade entgegen ars 
't, und auch im ganzen Als mehr ſchadet 
utzt. 


. 761. 


r nicht bloß durch unſre güstedeiigen ? Bu 


‚en und Zufagen, fondern auch durch unfer 
sa in Geberden, Mienen, duch unfern öftern 
und durd) taufend andere Handlungen kän 

in Andern geredte rwartungen erregen, 
cht erfordert .daher, alle Wirkungen unferg 
enehmens gegen Andere forgfältig kennen zu 
nd nichts zu thun, wodurch wir in dem An 
ere Erwartungen erregen koͤnnten, als wir 
n Willens find ;. jo bald wir aber bemerken, 
dB 
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| daß dennoch wider unſern Willen groͤßere Erwartungen 
in dem Andern entſtanden ſind, alle mögliche, nicht bes 
leidigende, «ber fichere, Anftalten zu treffen, wodurch der 
‚Andere von feinem Irrthume überzeugt werde. 


6. 762. | 1 

Insbeſondere iſt jedermann verpflichtet, nie von 
einem Andern Dienſte anzunehmen, wenn. er wohl 
weiß, daß fie ihm bloß und allein in Erwartung ge: 
wiſſer Gegendienfte eriwiefen werden, die er doch we⸗ 
‚ ber leiften kann, will oder darf; und noch weniger kann 
es verſtattet ſeyn, Andere in ſolchen Erwartungen zu be⸗ 
ſtaͤrken, um fie nur zu noch mehrern Dienſtleiſtungen 
anzureitzen, ohne doch Willens zu ſeyn, ihre Erwartun⸗ 
‚gen zu erfüllen. DaB dieſes bey gerechten Zumurhuns 
gen unbedingt verboten ſeyn muͤſſe, iſt evident. Aber 
wenn ber Andere ungerechte Zumuthangen hat, fo 
koͤnnte es fcheinen, als ob es eine gerechte Beſtrafung 
des Schurken ſey, ſeine Dienſte anzunehmen, und 
ihm dennoch zu zeigen, daß wir nicht in ſeine boͤſen 
Anſchlaͤge fiimmen. Denn er würde wenigſtens feine 
Dienftleiftungen, die er gebraucht, um Andere zur Un: 
gerechtigkeit zu beflimmen, einftellen, wenn er voraus 

ſetzen müßte, daß er dadurch niemanden bewegen 
koͤnnte, ungerccht zu ſeyn. Allein Erin Menſch iſt be⸗ 
fügt, den Andern zu beſtrafen, als wenn er ihn voll 
fommen beleidigt. Ungerehte Zumuthungen find 
aber feine vollfommenen Beleidigungen; fie berechtir 
gen bloß zur ernftlichen Abweifung, in Mittel, den 
Andern zu beſſern/ koͤnnte aber eine ſolche Handlungs⸗ 

weiſe auch nicht ſeyn. Denn fie iſt eher faͤhig, ihn 
um 


s 
\ 
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amer, als beſſer zu machen. Es bleibt alſo michts 
ver bloße Eigennutz uͤbrig, der uns zu einer fol! 
Handlungsart beſtimmen Fann, und wir behan: 
dabey den Andern ganz offenbar als ein bloßes 
4. Denn daß der Andere. fehlecht denkt, berech- 
ms gar nicht, uns von jhm dienen zu AN” 


5. 763. 
Venn du leichtſinniger oder unbedacht⸗ 


r Reife durch Annehmung gewiſſer Dienfteund 


igkeiten in dem Andern eine gerechte und ſtarke 
tung ejnes beſtimmten Gegendienſtes erregt 
o biſt du verbunden fie mit eben der Aufopferung 
(en, weiche fie dem Andern koſten würde, wenn: 

» gerechte Erwartung aufgeben müßte. Denn ' 
ft moralifcher Weiſe nicht wollen, daß ein Ans 
ir deinen Leichtfinn und deine Unbefonnenheit 
Soll alſo einer dafür büßen; fo if es der mo: 
ı Ordnung gemäß, daß du es feldft feyft, der 
Icheber davon geweſen biſt. 


§. 764. 

raus iſt alſo ſichtbar, daß jedermann zur groß⸗ | 
ficht und Behutſamkeit im Umgange mit Anz. 
bunden fey, und daß er insbefondere. verpflich- , 
immer. Achtung zu geben, was feine Auffühs 
Andern für Erwartungen erregt, damit er. 
immer nach feinem ernfilichen Willen mäßigen 
ere Direkte: oder indirekte über feine. wahre Ge- 
gegen fie beichren könne, insbefondere ift er. 
pflichter, wenn vr gewiſſe beſtimmte Erwar— 

Ce ans 
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tungen von fich erregt fieht, die er gar nicht zu erfül⸗ 
len Willens if, - ar, 


| $. 7658. 

Jeooch ift in allen diefen bisher genannten Fällen 
zu bemerfen, daß die wirkliche Erwartung des. Ans 
dern auf.unfre Dienfte nicht der moralifhe Grund iſt, 
ihm diefelden zu leiften, fondern nur die moraliſch— 
moͤgliche Erwartung, d. h. wenn er in einer fittlis 
chen Ordnung (unter ber Borausfegung, daß der, welcher. 
ſich zu etwas künftigem verbindlich macht, gut fey) eine 
beſtimmte Erwartung aufunfern Willen nad) der Ver⸗ 
nunft gründen konnte, fo find wir zur Erfüllung dere 
felden verbunden, ſelbſt alsdann, wenn ein ‚Anderer . 
gar feine wirflihe Erwartung;von ung har. Denn, 
der Grund davon liegt in feinem Betragen gegen und 
oder in unfrer Aufführung gegen ihn, und diefe muß _ 
in einem moralifhen Willen immer folde Wirkungen 
Hervorbringen, welche in eine fittlihe Ordnung paſſen, 
der Erfolg mag Übrigens außer uns feyn, wie er will. 
Die wirfliche Erwartung des Andern ift oft gegen 
alle moralifhe Ordnung entflanden, und kann uns fo- 
dann gar nicht zu Dienften beftimmen ; bisweilen föns 
nen wir aber doch auch erft durd) die wirkliche Erwar⸗ 
tung in den Andern belehrt werden, daß es eine mo, 
ralifche mögliche, d. i. erlaubte Erwartung war, 
welche unfre Aufführung in einer ſittlichen Ordnung 
hervorbringen follte, und dann haben wir die unbe⸗ 
abfichtigte Wirkung uns doch zuzufchreiben, und find 
daher verbunden die fittliche Ordnung möglichft aufs 
vecht zu erhalten. | Bo 


Anm. 
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Anm. Zur Erläuterung mag folgendes dienen. Erſt⸗ 

liäch ift offenbar, daß wir zu Gegendienften und zur 
"Dankbarkeit verpflichtet bleiben, wenn auch unfer 
Wohlthaͤter beydes weder verlangt noch erwartet, 
noch irgend eine Vorftelluug davon hat. Zweytens 
fann jemand etwas unbilligeds von uns erwarten; 
oder aus chimärifchen Einbildungen, ohne vernünftis 
gen Grund dazu zu haben, auf unfern Beyftand recher 
nen, und diefe find offenbar Fein Grund ihm beyzu⸗ 
ſtehn. Drittens aber, wenn wir willen, daß ein Subz 
ject wegen feiner befondern BefchaffenHeit zu Erwar , 
tungen gewifler Art fehr geneigt ift, und wir geben 
felbft Beranlafiungen, die zwar Andern keine, aber 
doch in dieſer Perſon gewiß Erwartungen erregen 
muͤſſen; fo find wir die moraliſchen Urſachen dieſer 
Erwartungen, und wir haben eine Verbindlichkeit, den 
aus unſrer Auffuͤhrung entſtehenden Schaden auf eine 
moraliſche Art ins gleiche zu bringen. Dieſes letztere 
ift 3. B. der Fall, wenn einer merft eine Perſon liebe 
ihn ſtark, und er giebt nicht nur Feine deutlichen Zei⸗ 
chen, daß er die Liebe nicht erwiedern koͤnne, ſondern 
amterhält den Umgang, erwiedert die Zeichen der 
Liebe. Wenn num eine folhe Perfon nad) fittlicher 
Grundfägen einen Andern nur unter der Bedingung 
fieben darf, daß er fie heirathe; fo verpflichtet fich 
Der Andere, der die Liebe erwiedert, ur Heirath, auch 

“ ohne alle weitere Erklaͤrung. F— 


§. 766. 

Außer der auf moraliſche Thatſachen gegruͤndeten 
Erwartung iſt noch ein anderer beſonderer Grund, 
welcher die Menſchen zu beſtimmtem Beyſtande gegen 
Andere verpflichten kann. Dieſer beſteht naͤmlich in 
dem rechtmaͤßigen Beduͤrfniſſe, wovon ſie die freyen 
Urſachen ſind. Hierauf laͤßt ſich folgende allgemeine 
| a ben Da Ständen grnden : Wer die 
/ | Ce a 117 
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willkuͤhrliche Urfache von den rechtmäßigen Ber 
duͤrfniſſen eines Andern iſt, hat die be :fondere Pflicht, 
den von ihm willführlih verurfachten Hedürfuiffen 
moͤglichſt abzuhelſen, wenn der, in welchem die Beduͤrf⸗ 
niſſe verurſacht ſind, ſelbſt kein Vermoͤgen dazu hat. 
Denn wenn er bie rechtmaͤßigen Beduͤrfniſſe in Andern 
verurſachen wollte, ohne doch den Willen zu haben, 
ſie moͤglichſt zu befriedigen; fo koͤnnte er keine andere 

Abſicht haben, als Andere gegen Nee Zwecke zu be⸗ 

handeln. 

Anm. 1. Die aunwillkuͤhrliche und phyſiſche Verurla⸗ | 
hung der Beduͤrfniſſe in Andern ift aber. Fein Grund 
zur Verbindlichkeit ihnen abzuhelfen. 

Anm. 2. Wenn die Vertheidigung eines Rechts in dem 
Beleidiger Beduͤrfniſſe verurſacht: jo iſt er, nicht ich, 
die freye Urſache ſeiner Beduͤrfniſſe. 


| 767. 
ge nothwendiger die Beduͤrfnuiſſe fi nd, weiche ei⸗ 
ner in dem Andern willkuͤhrlich verurſacht, je willkuͤhr⸗ 
licher dieſe Verurſachung geweſen iſt, und je weniger 
Andere an der freyen Verurſachung Theil hatten, des 
ſto größer iſt ſeine beſondere Verbindlichkeit dem Bes 
duͤrfniſſe des Andern abzuhelfen. Hieraus folgt alſo: 
1. Wer das Daſeyn eines Menſchen willkuͤhrlich ver⸗ 
urſacht, iſt zunaͤchſt und insbeſondere verpflichtet, 
ihm, ſo gut et kann, das zu leiſten, was ihm zu 
feiner. phyſiſchen und moraliſchen Wirktichteit 
fehler. 

2. Wer einen Andern ungerechter Weife ungtüctli 
‚macht, ft zunächft verpflichter ihn wieder gluͤcklich 

zu machen. 


1 


3. Ber 
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2.3... Mer in einem Andern gewiſſe Beduͤrfniſſe der 
Bequemlichkeit verurſacht hat, iſt insbeſondere 
| verpflichtet, diefelben zu befriedigen,“ fo imeit es 
uͤberhaupt Pflicht iſt fie zu befriedigen, ind mie _ 
“ feinen übrigen wichtigern Pflichten beſtehen 
kann. cz 
3 9768. 
Die freye Verurſachung der Beduͤrfniſſe gründet 
daher ebenfalls eine gerechte Erwartung, daß ber, 
weicher die Beduͤrfniſſe freywillig verurfacht hat, fie 


auch, fo viel er kann, ftillen werde, Jedoch find alle 


einzelne hierauf beruhende Pflichten, wodurch bes 
fimmte poſitive Beyhülfe geboten wird, unvollloms 


. mene Pflichten, welche einer möglichen OR aus⸗ 


⸗ 


geſetzt ſind. 
| $. 769. 

Sie GSefinnung, alle Erwartungen des Andern 
zu "erfüllen, die er gerechter Weife wegen feinen Hands 
lungen gegen und und unfern Handlungen gegen ihn 
haben kann, heißt Nedlihkeit und Treue. Sie 
ift ein. Zweig der Gerechtigkeit und infonderheit der 
Ehrlichkeit ($. 639). Die Nedlichkeit bezieht fich vors 
nemlich auf die Haltung der Verträge, und freywillie 
gen. einfeitigen Verfprechungen und erregten Ermarz 


tungen nad) beſtem Wiffen und Gewiſſen; die Treue 


insbefondere auf gewillenhafte Erftattung umfonft dd 
leifteter Dienfte und Gefälligkeiten. Die Treue gegen 
unfre Wohlthaͤter, ($. 731,) heißt insbefondere Dank 
barkeit, (& 732,) und diefe bleibt eine Tugend fie 


mag num: Miogeitek finden in die That Äberzugehen 
oder 
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oder nicht; von Andern kann die Dankbarkeit, fo wie 
jede Gefinnung nur durd die That gehörig erkannt 
werden. Der Treue fledtdee Untreue und Treu 
Vofigkeit, der Redlichkeit die UnredLichkeit, 


ber Dankbarkeit der Undank entgegen, welche alle: 
mahl Lafter'und um fo fchlimmere Lafter find, je mehr 


beſondere Bewegungsgrüände da find, die entgegen - 


— 


chen Vertrag dazu verbindlich gemacht haben oder nicht: 


en Tugenden hervorzubringen, 


$. 770 
Die Vereinigung mehrerer Menſchen zu einem 
veſtimmten gemeinfchaftlichen Zwecke heißt eine, will 
ckuͤhrliche Gefellihaft;z diefe kann entweder durch 
einen foͤrmlichen Vertrag, oder durch bloßes ſtillſchwei⸗ 
gendes Zuſammentreten und wechſelſeitiges Handeln ge⸗ 


ſchloſſen ſeyn. Die letzteren ſind ſo lange zwangsfrey, 


als die Mitglieder ſich nicht ſelbſt durch einen Vertrag 
binden; aber die Pflicht kann ſie dennoch binden, wenn 


ſie ſchon durch keinen Vertrag gebunden ſind. Denn 


ſo bald Menſchen in eine Geſellſchaft zuſammen treten, 
erregen ſie auch wechſelſeitig gewiſſe Erwartungen, 
welche fie, fo fern die Erwartungen gerecht find, erfuͤl⸗ 
Ien folten, wenn fie fih. auch durch feinen Vertrag 


‚verpflichtet haben ($. 762.). 3 


$. 771. 
% wichtiger der Zweck ift, zu welchem ſich die 
Glieder einer Geſellſchaft vereiniget haben, deſto mehr 


> find fie verbunden in der Gefellichaft zu bleiben, und 


das zu thun, was man von ihnen gerechten Weiſe er 
warten kann, fiemögen fich nun durch einen ausbdruͤckli⸗ 


und 
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"und je weniger der Zweck der Geſellſchaft erreicht wer⸗ 
den kann, wenn einer oder einige davon abgehen, 
und das nicht thun, Was man von. ihnen gerechter 
Weiſe erwarten kann, defto mehr iſt jedes Glied vers 
pflichtet, dabey zu bleiben, und die billigen und gerech⸗ 
ten Erwartungen der übrigen Glieder zu erfuͤllen. 


$. 772. 


Alle Pflichten in den verſchiedenen willkahrlichen 
Geſellſchaften gehoͤren theils unter die Selbſtpflichten, 
theils unter die Nächftenpflichten. Denn die Pflicht 
erfordert, theils um fein Selbſt, cheils um Anderer 
willen Gefellfhaften einzugehen, ($. 578,), und bes 
fiimmt auch aus beyden Ruͤckſichten das wechfelfeitige 
Betragen in den Gefellfchaften. Alle Geſellſchafts⸗ 
- Pflichten aber muͤſſen naher beſtimmt werden, . theilg 
aus ihrem Zwecke überhaupt, theild aus dem Inhalte 

der befonderen Verträge, theild aus den rechtmäßigen. 
wechfelfeitigen Erwartungen, in wiefern alles diefes 
nad; allgemeinen Regeln beurtheilt werden fan. 


$. 773. 
| Die Zwecke, um derentwillen willführliche Geſell— | 
[haften gefchloffen werden, find theils ſelbſt will— 
kuͤhrlich und kuͤnſtlich, theils unwill kuͤhrlich 
und natürlich. Die erſteren find der Zahl nach uns 
endlich und Fönnen in einer allgemeinen Gittenlehre \ 
gar nicht erwähnt iverden. Sie kommen ſaͤmtlich duch 
beffimmte DVerabredungen zu Stande, und durch diefe 
werden die fpeciellen fih darauf beziehenden Pflichten 


und Rechte beftimme Unwillkuͤhrliche Zwecke ſind 


ie, Be jedermann zu ſeinen Bann machen 
ſoll 
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* ſoll oder muß, wozu alſo einen jeden feine eigene Na⸗ 
tur einfadet oder auch nöthiger, und die ich eben deswe— 
gen natürliche Zwesfe nenne, Die Sefellichaften, wel 
che ſich auf diefe beziehen, müffen daher in einer allge: 

“meinen Sittenlehre erwähnt werden , obgleich die ein 
zelnen fich darauf beziehenden Pflidten in eine beſou⸗ 
dere Sittenlehre gehoͤren. 


§. 774. 

Alle natuͤrlichen Zwecke dürfen von aeinem guten 
Willen doch nur in ſo weit begehrt werden, als ſie 
moraliſch find, und von allen vernünftigen Weſen ges 
bilfiget werden können. Alle Gefellfchaften, welche 
ſich daher auf dergleichen Zwecke beziehen, muͤſſen 
doch fo eingerichtet werden, daß fie den ff 2 Ein 
ſchraͤnkungen unterworfen ſind. —— 


9.775. 
: . Benn eine Gefellichaft einen natürlichen Zweck 
hat; ſo iſt jedes Glied der Geſellſchaft ohne alle weitere 
Verabredung zu den nothwendigen rechtmäßigen Mit 
teln verpflichtet, ohne weiche der natürliche, Zwedf von 
der Gefellfchaft gar nicht erreicht werden koͤnnte. 
Denn wer fi) zu dem Zwecke verpflichtet, verpflichtet 
*— auch zu den rechtmaͤßigen En m 


$. 776 | 

Henn nun der Zweck der Gefellſchaſt gar nicht 
als moͤglich gedacht werden farn,. ohne daß allg 
Glieder gewiffe Handlungen begehen; fo find audaille 
Glieder ſchon dadurch, daß ſie in die Geſellſchaft tre— 
ten, zu allen dieſen Handlungen verbunden. Wenn 
aber zum Zwecke der Geſellſchaſt. verſchiedene Mitglie⸗ 
der 


— 


#* 
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her auch verſchiedene Geſchaͤfte übernehmen. muͤſſen⸗ 
ſo kann dieſes meiſtentheils nicht anders als durch Ver⸗ 
abredungen und Vertraͤge, und durch die Erkenntniß 
der Tauglichkeit der Glieder zu den Zwecken der Ge⸗ 

—— beſtimmt werten. . Ä Ä i 


| §. 777. | 

| Die nataͤrlichen Zwecke, welche Objecte willkuht—⸗ 
licher moraliſcher Geſellſchaften find, ſind nun entweder 
pflichtmaͤßige oder doch rechtmaͤßige Zwecke, oder ſie 
ſind von der einen Seite pflichtmäßig, und vonder ans 
dern Seite wenn auch nicht durch Pflicht geboten; 
doch rechtmäßig. Beyde können ohne Geſellſchaft ent- 

weder wenigſtens unter den menfchlichen. Einfchräntun- 
gen gar nicht, oder doch, nicht fo gut und leicht. erreicht 
werben. 


— $. 178. to 

Wenn ein pflichtmaͤßiger Zweck ohne eine — 
Geſellſchaft gar nicht oder doch nicht jo gut erreicht wer: 
den kann; fo iſt jeder Menſch zu einer folchen Geſell⸗ 
ſchaft von ſelbſt verpflichtet, ob er gleich nicht dazu ge⸗ 
zwungen werden darf; und der Verpflichtungsgrund 
dazu liegt theils in ihm ſelbſt, theils in Andern. 
Denn wer zu dem Zwecke verpflichtet iſt, iſt auch zu den 
Mitteln verpflichtet ($ 234.) 


> $. 779. | 

In einer Geſellſchaft, welche einen natuͤrlichen 

pflichtmaͤßigen Zweck hat, ſind alle Vertraͤge, durch 

welche ver pflichtmaͤßige Zweck, es ſey der g anzen Ge⸗ 

ſellſchaft oder eines einzelnen Gliedes, zerſtoͤrt werden 
— | u würde, 


B 
\ 
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wuͤrde, null und nichtig; und nur ſoiche Vertraͤge 
koͤnnen in denſelben guͤltig ſeyn, welche dem Zwecke 


der Geſellſchaft entweder poſitiv oder wenigſtens nega⸗ 


tiv ſubordinirt ſind. Dieſer Satz iſt in der Anwen⸗ 
dung ſehr fruchtbar. 
| $. 780. 

Die hauptſaͤchlichſten wilftührlichen Geſellſchaften, 
welche “auf dergieichen, natürliche rechtmäßige und 
pflichtmäßige Zwecke gehen, find 1. der gefellige 
Umgang und die Freundfhaft; 2. bie Ehe; 
3. der Staat. 

eh 781. | 

Der gefellige Umgang hat die Befriedigung ber 
gefelligen Neigungen im Allgemeinen. zum Zwed. 
Der Menfd) aber hat von Natur eine Neigung zur 
Geſellſchaft, und in wie weit diefe in fittlihen Schran— 
fen gehalten wird, iſt fie rechtmäßig, und inwiefern 

fie ein Mittel zur Ausübung der Pflicht ift, ift es fo 
gar Pflicht fie zu -Fultiviren. Nun befteht die Gefek 
ligzeit des Menfchen im Allgemeinen darin, daß er 
eine Neigung hat, fi mit Andern zu unterhalten, 
feine Gedanken und Empfindungen mitzutheilen, und 
ſich die Gedanken und Empſindungen Anderer mittheilen 
zu laff jen, und überhaupt fih in Gefellfehaft Anderer 
auf eine leichte Art zu befchäftigen, und befchäftigen 
zu laſſen. Diefes aber kann er nicht mit jedermann; 
es gehört dazu nicht bloß eine practifhe Liebe zu An- 
bern überhaupt, ($. 583, ) fondern auch eine befondere 
pathologische Neigung, die größtentheils erft durch eine 
nähere Bekanntſchaft, worinn man die angenehmen 
Eigenſchaften des Andern entdeckt, entſteht. Perſo⸗ 

nen 
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nen nun, welche fi fih in eine folche wechfelfeitige Unter- 
haltung einlaſſen, ‚welche die wechfelfeitige Befriedi- 
gung des gefelligen DBergnügens zum Zwecke haben; 
leben. in einem feeundfchaftlichen Umgange. Eine noch 
genauere Verknuͤpfung iſt die eigentliche Freund: 
ſchaft. Denn dieſe iſt eine genaue Vereinigung 
zweyer oder einiger Perſonen zur wechſelſeitigen moͤg⸗ 
lichſten Theilnehmung ihrer beſondern Zwecke und Abs 
ſichten aus Liebe und wechſelſeitiger Neigung. Sie 
ſetzt alſo 1. eine genaue Bekanntſchaft, 2. eine wech⸗ 
ſelſeitige Zuneigung, und 3. eine Möglichkeit einans 
der nüßlich zu feyn voraus. Zur genauen Bekannt: 
[haft wird öfterer Umgang ; zur wechſelſeitigen Zunei⸗ 
gung zwar nicht Einerleyheit, aber doch Zuſam— 
menſtimmung (Harmonie) der Neigungen erfor: 
dert; zur Möglichkeit einander nuͤtzlich zu ſeyn, dag 


der eine nicht an aller Art des Vermoͤgens den An⸗ 
— weit uͤbertreffe. 


* 


N 782. — 

Die, Freundſchaft hat mehrere Grade, ein 1 höhe 

rer Grad derfelben ift die vertraute Freundfchaft, 

welche die genauefte wechlelfeitige Theilnehmung an 

allen: Zwecken und Abſichten vorausſetzt. Daß die 

Theilnehmung die Freunde auch zur wechſelſeitigen 

thaͤtigen Huͤlfe beſtimme, iſt eine Folge der Freund⸗, 

ſchaft, aber nicht ihr Grund. Dieſer iſt allein eine 
auf Reflexion gegründete Liebe. F 


9 


$. 783. 


«4 
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| \ $.. 783: . 
Weder zum Umgange noch zur Freundſchaft ſind 
Vertraͤge nothwendig. Denn ihr Zweck kann ohne 
Neigung nicht erreicht werden, und dieſe iſt fein Ob: 

ject der Verträge: So lange nun die Neigung ba iſt, 
wird ihr Zweck erreicht; fo bald diefe aufhört, geht auch 
ihr Zweck verlohren; bloß das Materielle gewiſſer 
Handlungen kann zum Objecte des Vertrages in der 

Freundſchaft gemacht werden, aber nicht‘ die Freund 
Aha ſelbſt. Dennod aber kann die Liebe durch die 

Pflicht erhalten und erhoͤhet werden. 


$. 784. 
Umgang und Sreundfchaft find aber noch befo n⸗ 
dere Gründe uns zu Dienftleiftungen zu verpflichten, 
und geben daher —— ——— in Colliſions⸗ 
fällen: ab; | 
Ge 785. Ä 
Die befondere Vereinigung zwiſchen Perſonen bey⸗ | 
derley Gefchlechts, welche zum Zwecke hat, den Ges 
fchlechtstrieb. auf eine moraliſche Weiſe wechfelfeitig zu 
befriedigen, und die dadurch erzeugten Kinder zu er’ 
halten und gemeinfchaftlich zu erziehen, hehßt die 
Ehe, und ihr Stand der Eheſtand. Dex Ins 
halt der Ehe muß theils. aus dem moralifchen Zwe⸗ 
de, theils aus dem befondern Willen der zuflam: 
mentretenden Perſonen beurtheilt werden. Da 
' der Zweck der Ehe durch die Natur und die Pflicht 
fiimmt it ($. 780,); fo «darf der befondere Wille 
Eheleute diefem Zwecke nicht widerfprechen. 
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$. 786. 
Wer ſich zu einem Zwecke in einer Sefeitfäjrt 
verpflichtet, verpflichtet ſich auch ju den rechtmäßigen 


nothwendigen Mitteln, ohne welche die Erreichung des 


Zwecks gar nicht möglich iſt, C. 284,) wenn gleidy 


diefe Mittel nicht ausdrücklich verabredet find. Wenn 


ed alſo gewiſſe moralifche Nebenzwece gieht ‚ ohne 


welche der Hauptzweck der Ehe gar nicht oder doch nicht 
ſo gut erreicht werden kann; fo verpflichtet man ſich 


mit dem Hauptzweck zugleich zu dem Nebenzwecke. 
Aber alle Nebenzwecke in einer Geſellſchaft, fie mögen 
num ausdrücklich genannt oder ſtill ſchweigend angenom⸗ 
men ſeyn, duͤrfen doch dem Hauptzwecke nicht widerſtrei⸗ 
ten, ſondern muͤſſen ihm entweder poſitiv oder doch 
wenigſtens neg ativ ſubordinirt ($, 273. ) feyn. 


l 


§. 787. 


Nun lehrt die Erfahrung von der menſchlichen 


Natur, daß der moraliſche Zweck der Ehe entweder 
gar nicht oder doch nur ſehr unvollkommen erreicht 


werden kann, wenn nicht a) vertraute Freund; . 


ſchaft, welche zwifchen Perfonen von verfchiedenem 
Geſchlecht inſonderheit Liebe genannt wird; und 
b) die genauefte Geſelligkeit unter Eheleuten 


herrſcht. Alſo iſt auch jedermann verpflichtet ſich nur mit‘ 
einer folhen Perſon unter folchen Bedingungen in eine, 


Ehe eu unter welchen beydes möglich iſt. 
5. 788. 


| Die Eefateung uͤber die menſchliche Natur un 
infonderheit Über ihre Beduͤrfniſſe und Neigungen leh⸗ 
ret — daß. alle ee. der Che am beſten und 


ſicher⸗ 


> 


# 
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ſicherſten erreicht werden koͤnnen, 1. wenn ſie auf die 
ganze: Lebenszeit geſchloſſen wird; 2. wenn nur zwey 
Perſonen von verſchiedenem Geſchlecht ſich mit einander 
vereinigen, und 3. wenn fie ſich verbindlich machen, ſich 
die Befriedigung. des Gefchlechtstriebes bloß unter ein- 
ander zu erlauben. Diefe Erfahrungen haben viele 
moralifhen Völker vermocht, alle Ehen nur unter die 
fen Bedingungen zu erlauben, 


$., 799. 
Wenn. aber auch die Ehe von dem Stark und 
von der Neligion eines jeden Willkuͤhr uͤberlaſſen wär 
re; fo ift doch jedermann unbedingt verpflichtet, die 
Ehe nur unter folhen Bedingungen zu fchließen, von 
welchen er nach vernünftigen Gründen hoffen Eann,. - 
daß der Hauptzweck der Ehe dadurh am ficherften ers 
reicht werde, wenn alle Ehen fo gefchloffen würden. 
Denn er würde fonft offenbar den Zweck der Ehe, zu 
weichem er doch verpflichtet ift, d. i. feine. Pflicht vers . 
nachläffigen. 


$. 790. 
Die Che iſt fehon durch die Handlung felbft ein 


Vertrag, deffen allgemeinfte Beflimmung in feinem 


Zwecke enthalten ift, und zwar ein folcher Vertrag, 
der feinen allgemeinften Bedingungen nach gar nicht 
wieder aufgehoben werden fann, weil die Wirkung 
davon ein moralifches Wefen ijt, dem beyde Eheleute 
Pflichten der Nothwendigkeit in Gemeinfhaft zu leir 


ſten ſchuldig find ($. 767.). Da aber doc viele Ver: 
haͤltniſſe zwiſchen Eheleuten wilfführlich find, und gar 
nicht. aus dem Begriffe ber Ehe uͤberhaupt fließen; 


{6 
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fo, erfordern diefe beſondere Verabredung, und wenn 


man Zwangspflichten gegenſeitig verlangt, einen ber 
ſondern Vertrag. a — 


— 6. 791. » . Fr i 
Eine Verknuͤpfung mehrerer Menſchen, derenge 
meinſchaftlicher Zweck iſt, die äußere Freyheit und die 
ungehinderte moraliſche Wirkſamkeit aller einzelnen 
Glieder gegen alle aͤußere und innere feindfelige Ans 
griffe nah allgemeinen Gefegen zu ſichern, und 
die Zwede der einzelnen Glieder, fo weit es der erftere 
Zweck zuläßt, und es nach allgemeinen Gefegen mög- 
Lich ift, zu befördern, ift ein Staat. Der natür 
liche Zweck des Staats ift alfo allgemeine Sicherheit 
und pofitive Wohlfahrt, fo weit fie durch denfelben 
ſittlich möglich iſt. — 

§. 792. | 

zur Ausführung diefes Zwecks iſt 08 nothwendig, 

1. daß in einer moralifhen Perfon im Staate alle 
Macht vereinigt werde, welche zu diefem Zwecke nös’ 
thig iſt; Diefe moralifche. Perfon Heißt der Regent, 
und fein Recht wird Majeftät genanntz 2. daf ſich 
alle Übrigen Mitglieder dem Willen des Regenten, 
ſo weit er ihrer Pflicht nicht widerſpricht und mir dem 
Zwecke des Staats Überhaupt vereinbar tft, unterwer: 
fen. Diefe werden in dieſer Ruͤckſicht Unterthas 
nen oder Buͤrger genannt. | 


8. 793., | 
« Da im Staate eine Theilung der Geſchaͤfte, wel⸗ 
he auf Den Zweck des Staats abzielen, nothwendig iſt; 
und doch aus beffen allgemeinem Begriffe und Zwecke | 
side 


| " * 
| 
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nicht PR heſtimmen ift, wer verwalten ſoll; fo mip! 
fen alle Staaten uch mehr oder weniger jufammen 
geſetzte DVerirä- "gedacht werden. Die. Pflichten‘ der: 
Menſchen in ihren Staatsverhältniffen muͤſſen daher 
theils aus dem allgemeinen Begriffe eines Staats 
uͤberhaupt, theils aus ihren befondern ° Yerträgen und: 
Eonventionen beſtimmt werden. Jedoch ift wohl zu. 
merken, daß feine der letzterem dem natürlichen Zwede 
der Staats. piheprecen dürfe: . | 


9 794. | 

| Alte Geſellſchaften, fie mögen groß 

ſtehen wiederum theils gegen andere 
theils gegen einzelne Perſonen in Verh 
aus dieſen muͤſſen ihre Pflichten gegen 
wickelt werden. Sie ſind aber als more | 
“nen zu betrachten, und ed liegen ihnen eben die allge , 
meinen Werbindtichkeiten ob, welche einzelne Bu 
verpflichten. Die Darftellung der einzelnen 7 
in allen dieſen beftimmten Verhäftniffen eboͤrt + 
in eine allgemeine, ſondern in eine bef | 
— 


V. 


Bon dem, was gegen A 
erlaubt if. | 


. 


$. 795. — 
Ge— 5 iſt uns etwas aͤuß erlich erla 
wenn es feiner siwangspflicht RRUNNAn: innerlid,. 


RT 


— 


’ . j 2 
8 J —— 
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wenn es überhaupt feit HDaͤchſte pflicht widerſpricht. 

Was aͤußerlich erlaubtiſt, das d⸗fniemand mit Ge⸗ 

walt hindern; das aͤußerlich erl aula kann aber oft 

innerlich unerlaubt ſeyn; was aber innerlich erlaubt 
if, iſt auch allemahl aͤußerlich erlaubt. 


§. 796. 

Im Naturſtande iſt vieles erlaubt, was in 68. u 

dingten Ständen nicht mehr erlaubt ift. Denn durch 

| bir letztern erhalten wir mehrere beſtimmtere Pflichten. 
sed. Pflficht ſchraͤnkt aber das Erlaubte ein. 


— * $. 797. J 4 
ri fann gegen den Einen etwas erfaußt ſeyn, 
Gut 

ZeAa den Andern unerlaubt iſt, und umgekehrt. 
Al Pr fo Bald verfchiedene M Menfchen in perfihiedenen 
SS. Jältniff en und Ständen mit uns ftehen, find auch 
unfre Pflichten gegen fie ae folglich 2 das 


Frlaubte. 
nyb, | 
uwin Be 5. 798. 


nnd’ guyäneman gegen einen Menfchen nur allge 
meine Berhzadlichkeiten hat, ift 68 erlaubt alles zu 
—* was die beſondern Verbindlichkeiten for⸗ 
bern. Deyn ba zu den beſondern Pflichten kein Grund 
a ‚nd die Pflichten aud) ſelbſt nicht da; folge 
ra Tericht.ihre Unterlaffung feiner Pflicht, - 


| $.. 799. 

2 Weniger wir. alfo mit. einem Andern durch Vers - 
haftı: Te verknüpft find, defto mehr poſitive Handlun⸗ 
gnufonnen wir in Anſehung ſeiner je 


mannichfaltiger und enger die Verhaͤltniſſe find, die 
—X Dd | an 
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ung mit einem ‚Andern verknüpfen, defto weniger iff 
es erlaubt. Denn defto mehr Pflichten liegen uns. 
‚gegen fie ob. | | . 
| $. 800. 
Unter mehrern an fich gleichguͤltigen Arten, An⸗ 
dern zu dienen, diejenige zu waͤhlen, welche fuͤr uns 
die bequemſte und leichteſte iſt, wenn ſie ſonſt keiner 
andern Pflicht widerſpricht, muß erlaubt ſeyn. | 
2. + Bo 
Unter mebrern Perſonen, wovon wir nur eihis 
gen dienen können, und in denen doch felbft fein Grund. 


enthalten ift, warum wir den Einen dem Andern vor: 


ziehen follten, die alfo gleichen moralifchen Werth und 
gleiche Mürdigfeit haben, had) unſrer Neigung au 
wählen, ift erlaubt. | 


$.. 802, 

| Es giebt ungemein viele Handlungen gegen Ans 

dere, welche nicht durch. die Pflicht beftimme, obgleich. 
rechtmäßig und moraliſch möglich, d. i. bloß erlaubt 
- find: Dieſes ift allemahl der Falf, wenn die Beduͤrf— 
niffe Anderer willkuͤhrlich find, wenn fie diefelßen mit. 
leichter Muͤhe auf mehrere Arten befriedigen fönnen ‚ 
wenn meine Handlungsweiſe gegen fle für mich vorz 
theilhaft iſt, ohne einer Pflicht gegen ſie gemaͤß oder 
zuwider zu ſeyn u. ſ. w. Unendlich viele Handlun—⸗ 
gen laͤßt daher die Pflicht unbeſtimmt, und beſtimmet ſie 
nur in fo weit, daß fie ihr nicht widerſprechen. In 
alfen diefen Fällen muß es nun in Anſehung Anderer 
erlaubt ten, unferm bloßen Belieben zu —— 


g. 805, 


Bon dem was gegen Andere —— in > 


$. 803} © N | 
Da aber nicht bloß Andere, fondern auch wir— 
ſelbſt vernuͤnftige Weſen ſind, da wir auch Pflichten 
gegen Gott und gegen ung ſelbſt haben; fo muß auch 
in Anſehung Anderer alles erlaubt ſeyn, was die 
Pflichten und Rechte, welche fih auf diefe Gegen: 
fände beziehen, erfordern. Denn alle Pflichten und 
echte vertragen fi zufammen, (3. 348,) und was 
daher dieſen gemaͤß iſt, kann den Röcftenpflihten 
unmöglich widerfprechen. 


VL. u 


Bon der Collifion der Mmaͤchſten⸗ 
rs pflichten. 
4. 804. 


Die Naͤchſtenpflichten koͤnnen collidiren 1. mit den: 
Keligionspflichten, 2. mit Selbftpflichten und 3. unter 
fich ſelbſt. Was die Collifion der Nächftenpflichten mie 
den Keligionspflichten anbetrifft; fogeht die unbedingte 
Religionspflicht der bedingten Naͤchſtenpflicht, und die. 


unbedingte Nächftenpflicht dev, bedingten Neligionspfliche 


vor, Wenn aber bedingte’ Heltgionspflichten mit ber 
dingten Nächftenpflichten collidiren, fo weicht die er⸗ 
ſtere der letztern allemahl, wenn die letztere eine Pflicht 
der Nothwendigkeit iſt; die letztere aber der erſtern, 
wenn jene eine Pflicht der Bequemlichkeit iſt. Die 
Regeln fuͤr die zweyte Art der Colliſion werden ſich am 
auefuͤhrlichſten am Ende des folgenden Abſchnitts ge 
ben laffen. Unter ſich Eönnen die Naͤchſtenpflichten 

| Dr theils 


« 


in — St. 2. Haunrftöd. 2. Abſchnitt. 


theils in Anſehung ihrer Zwecke, theils in Anſehung der 


Perſonen collidiren. Das erſtere geſchieht, wenn 
zwey oder mehrere Zwecke, die doch ſaͤmuntlich durch 
Pflichten geboten ſind, in einer Perſon nicht zugleich 
wirklich gemacht werden koͤnnen; das zweyte, wenn 
Pflichten gegen mehrere Perfonen fich nicht zugleich 
ausüben laſſen. Ueberall erfordert die Colliſion, ent 
weder daß das Gegentheil der einen Pflicht geſchehe, 

oder daß die eine bloß unterbleibe. 


S: 805. 

Die Colliſion der Zwecke, wo einer dem andern 
aufgeopfert werden, oder einer wenigſtens eher wirk—⸗ 
lich gemacht werden ſoll, als der andere, wird im Alle 
gemeinen.nac der oben (9. 277.) gegebenen Regel 
entfchieden. Für die Anwendung derſelben auf die 
Pflichten gegen Andere iſt nun folgendes zu bes 
merken: 

2. Der oberſte und hoͤchſte Zweck, den wir in An⸗ 
dern zu beſorgen haben, iſt, daß wir ſie als ab⸗ 

ſolute Weſen behandeln, denen wir in. feinem 

Sutuͤcke nach unfern beliebigen Einfälfen oder Ab: 
fichten Zwecke vorfchreiben dürfen, die nicht in ihr 
“rer eigenen Natur gegruͤndet wären, und. in wel 
che fie ſelbſt nicht willigten. 

3. Bor allererſt muͤſſen wir daher Andern Ge: 
rechtigkeit widerfahren laſſen. So viel Woht- 
‚wollen und Güte als neben diefer —— — 
ſollen wir ihnen erweiſen. 

3. Die Tugend und die moraliſche Cultur ſchrinte 

| ol äbrigen. Zwege ein; alſo darf keinen gluͤck⸗ 

| lich 


3 


Bon ber Colliſion der Nichfkenpfichten, 4a 


N lid machen auf Koſten feiner Tugend, oder feis 
ner moralifchen Cultur; und wenn ich eine be⸗ 
fondere Pflicht habe, jemanden zur Tugend zw 
erziehen, fo muß ic) dem “Bohlfeyn da, wo 08 

die Eultur zur Tugend nothwendig verlangt, Abs 
Bruch. thun. | | 

4. Wenn verfchiedene Arten der Gluͤckſelige eit, die 
ich einem Andern verſchaffen fol, in Colliſi— ion 
fommen; fo muß ich diejenige in dem Andern vor 

allen übrigen realifiven, welche mit -der Tugend 
entweder als Urfache oder ald Wirkung am engften 
verknüpft iſt. 


Derjenige Zweck, welcher eine Urſache iſt, daß 
die uͤbrigen in dem Andern auf-eine moraliſche 
Weiſe exiſtiren koͤnnen, iſt den m im Colli⸗ 

fi Rn borzugiehen. 


| $. 806. | | 
Wenn Pflichten gegen mehrere Perfonen in Col— 
Kifion kommen; fo ift im Allgemeinen zu bemerken, 
daß die vollfommenen Nächftenpflitent den unvollkom⸗ 
menen allemahl vorgehen. Erſt ſey gegen Andere ge⸗ 
recht, und dann uͤbe Wohlwollen und Guͤte gegen 
die uͤbrigen, ſo viel dir moglich 9 1 


—8 


| 6. 807. 

‚Die volltommenen Pflichten im Naturſtande ins 
nen nie collidiven. Denn fie find fämmtlich negativ, - 
und können daher unter allen Umftänden gegen jeders 
mann beobachtet werden. Aber in den willkuͤhrlichen 
Staͤnden gehoͤren zur Aucubung der Gerechtigkeit 
* auch 
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“auch pofitive Handlungen, und da ift es oft möglich, 
daß diefe nicht gegen alle zugleich ausgeübt werden kön, 
nen: and wenn diefe Unmöglichkeit nicht von unferm 
Wilien, ſondern von der Natur herruͤhrt, ſo iſt es ein 
wirklicher Colliſionsfall, der aus hoͤhern Regeln ent— 
ſchieden werden muß, die ſich-unter ie bringen 
laſſen: | 
1. Wenn zwey vollfommene Pflichten ihrer Mate 
vie nach in Eollifion kommen; ſo iſt zu alfererft 
zu unterfuchen, welche Handlung unter mehrern 
Einſchraͤnkungen unter das Sittengeſetz fubfumirt 
worden ift, als die andere; wo denn die. Regel 
gilt: Die bedingte Handlung weicht der unbe 
dingten; die mehr bedingte der weniger bedingten; 
die geringern Bedingungen den wichtigern. Alſo: 
Ein bloßes einſeitiges Verſprechen weicht im 
Colliſionsfalle einem Vertrage; ein wichtiges 
Verſprechen dem unwichtigen; ein Verſprechen, 
wovon wichtige Zwecke des Andern nicht ſo ſehr 
abhaͤngen, einem Verſprechen, wovon weit wich— 
tigere Zwecke eines Andern abhaͤngen. Ein be⸗ 
dingter Vertrag weicht dem unbedingten; ein 
Vertrag, dem mehrere und wichtige Bedingungen 
anhaͤngen, demjenigen, welchem wenigere und 
unwichtigere Bedingungen anhaͤngen. Wenn die 
vollkommenen Pflichten in allen Stuͤcken und Be 
dinguͤngen gleich find, fo muß die Kraft fie zu 
erfüllen unter fie vertheilt werden; und wenn die 
ſes nicht möglich ift, fo muß diejenige Perfon vors 
gezogen werden, gegen welche wir fi ie am Lo 
N un gewiſſeſten ausuͤben können. 
2. Wenn 
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2. Wenn eine vollfommene Pflicht mit einer unvoll: 
fommenen in Coflifion koͤmmt; fo muß man wohl 
in Erwägung ziehen, ob die erftere ohne oder nur 
unter gewiſſen Bedingungen eine vollkommene 
Pflicht ſey. Iſt das erſtere, ſo geht ſie der un— 
vollkommenen allemahl vor; iſt das letztere, ſo 
iſt die Colliſion unter den Bedingungen und den 
Zwecken der unwollkommenen Pflicht. Wenn num 
‚die leßtern wichtiger find als die erftern; fo gehen 
die Zwecke der unvolllommenen Vflichten den Bes 
dingungen der vallfommenen Pflichten vor. 


» Anm. Geſetzt, ich hätte in einem Vertrage verſprochen, 
eine gewiffe Summe in einer 1o Meilen von meinem 
Wohnorte entfernten Stadt den 26 Auguſt zu bezah⸗ 
Yen; ich reife den agften mit meinem Gelde ab, um 
mich am Zahlungstage einzufinden. Des Nachts bricht 
im Wirthehasie Feuer aus; ich kann durch Gefhids 
Tichfeit und Wiffenfchaft Nettung ſchaffen; ich vers 
fäume über diefem Befchäfte den Zahlungstermin mit 
allem Fleiße und zahle erft den 27. oder 28ſten. Dies 
feg ift ein Full, wo der Gläubiger felbft in die Aus: 
nahme willigen muß. Denn der asfte war nur ber 
dingt zum Zahlungstermin gefeht, "obgleich der Anz 
dere fih unter diefen Bedingungen voffommen 
dazır verpflichtet hat, und alfo auch wenn er aufer 
den allgemeinen Bedingungen, die fein Gläubiger, 
nad einer allgemeinen Vorausfegung fihon eingegan⸗ 
gen ift, nicht Wort Halten wollte, gezwungen wer; 

den kann. — | 

’ $.. 808.: 


* Was die Colliſion unter den unvollkommenen 
Pflichten betrift: fo muß dabey theils die verſchiedene 
Wuͤrdigkeit der Perſonen, theils die Verſchiedenheit 

J Re 2 des 


** 


424 3. Theil. 2. Hauptftäd. 3. Abſchnitt. | 


des Verhältniffes und Standes, in welchem wir uns 

mit Anderw befinden, in Erwägung gezogen werden. 

Perſonen ſind aber theils durch ihre Moralitaͤt, theils 

durch ihre Beduͤrfniß unſrer Huͤlfe würdig. Folgen ⸗ 

‚de, Kegein werden zur Entſcheidung für alle einzelne 

"Säle zureichen: 

1. Ben fonft gleichen Umfländen * ber 
Jugendhafte dem weniger. Tugendhaften jund dem 
‚Rafterhaften vor. - Wenn ich aber auch das Innere 
der Menfchen nicht beurtheilen kann; fo muß ich) 
doc) bey übrigens gleichen Umftänden, im Colli⸗ 

fionsfalle demjenigen eher beyftehen, von dem 
mir mehrere legale Handlungen befannt find, 
der mehrere moralifche Zweife in der Welt ſchon 
ausgefuͤhrt hat, als der Andere. Wer fih alfe 
um das menfchliche Geſchlecht fehr verdient ge⸗ 
macht hat, geht bey ſonſt gleichet Umſtaͤnden 
demjenigen vor, von welchem mir dergleichen nicht 
bekannt iſt. 

2. Wer in einem ſolchen Verhaͤliniſſe in der Welt 
ſteht, daß er einen groͤßern Einfluß auf die Ers 
reichung der Beftimmung der Menfchen hat, als 
ein Anderer, und von dem aud Übrigens nicht 
bekannt ift, daR er feiner Pflicht zuwider handele, 
‚geht bey fonf gleihen-Umftänden dem 

‚‚sjenigen vor, welcher in einem folchen Verhaͤlt⸗ 
niffe gegen Andere ſich befindet, wo er einen nr 
Hleinern Einfluß auf die Neakfirung der firtlichen 
Zwecke vieler Dienfhen haben fan. - 

3. Eine Handlung, wodurch ‚mehreren Meenfchen 
geholfen werden kann, muß bey fonft glei— 

chen 
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hen Umftänden im Colliſtonsfalle denjenigen 
vorgezogen werden, durch welche weniger Diens 


fhen in eben diefen Städten geholfen werden 
Tann. 


. Die Pflichten der Nothwendigkeit gehen bey 
ſonſt gleichen Umſtaͤnden den Pflichten | 


der Bequemlichkeit allemahl. vor. 


. Wer meiner Huͤlfe am meiften bedarf, geht be 


fonft gleihen Umftänden demjenigen. vor, 
welcher ihrer weniger bedarf. in Anderer bes 
darf aber meiner Hilfe am meiften, a) wenn er 
feine nothivendigften Güter eingebüßt hat; b) wenn 
er in Gefahr ift, feine nothwendigſten Suter 


einzu buͤßen. 


Was ſich nicht auffehieben läßt, geht NEUEN 
was füglich verfhoben werden kann; und wozu 
man die Gelegenheit nicht leicht wieder befumnien 
kann, ift bey fonft gleichen Umftänden demjeni: 
gen vorzuziehen, wozu öfter Gelegenheit da ift. 


Wer meiner Hülfe insbefondere bedarf, iſt | 


bey fonft gleihen Umftänden dem vor 


zuziehen, der ihrernur im allgemeinen be 


darf. Es bedarf aber ein Anderer meine Hülfe 
insbefondere, a) wenn fein Anderer da ift, der ihm 
helfen oder wenigſtens fo leicht helfen könnte, als 


ich; b) wenn feine Noth viel größer ift, als die 


Noth der Übrigen, und ic) vorzüglid) im Stande, 


. „bin, feiner Noth abzuhelfen; c) wenn eine all⸗ 
. u Erwartung da ift, daß 


ih 


4 
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‘ich allein und vorzüglich ihm helfen werde, oder 
wern die Meynung da iſt, daß ich wirklich helfe. 

g8. Was einer son Andern nicht leicht erlangen kann, 
dazubinih bey fonft gleihen Umftänden 
‚mehr verbunden, als gegen einen Andern zu ets 
was, was er vermuthlich auch anderwärts leicht 
wird erlangen koͤnnen. | 

9. So bald ich gegen einen Andern fchon aus it . 
gend einem andern Grunde eine Pflicht habe, 
ihm beyzuſtehen; fo ift diefer im Coliftonsfalle 
bey fonft gleichen Umftänden und gleichen Dflichts 
feiftungen vor Andern vorzuziehen, gegen welche 
ich Feine oder doch nicht jo viele und fo ftarfe 
Berbindlichkeiten Habe. - Se mehr ich. alfo ſchon 
Merbindlichfeiten gegen einen Andern habe; defto 
mehr iſt er bey fonft gleichen Pflichtleiftungen im 
Collifionsfalle Andern vorzuziehen, gegen welche 

ich weniger Verbindlichkeiten habe, 

10. Wenn aber die fich collidirenden Dienftleiftuns 
gen gegen den Einen, gegen welchen ich ſchon fehr 
ftarke befondere Verbindlichkeiten habe, und ges 
gen den Andern, gegen welchen ich weniger Ver⸗ 
bindlichkeiten habe, einen verfchiedenen Grad der 
Nothwendigkeit Haben; fo dienen folgende Regeln 
zur Enifiheidung. a) Gewiffe und beftimmte Pflich: 
ten der Bequemlichkeit, die ich aus befondern Grüns 
den einem Andern zu leiften verbunden bin, ge 

hen ungewiffen und ‚unbeftimmten, Pflichten der 
Nothwendigkeit vor, zu denen ich gegen Andere 
nur im Allgemeinen verbunden bin; b) aber eine 
gewiffe und beftimmte Pflicht der Nothwendigkeit, 

| die 
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die ein Anderer, mit dem ich entweder im bloßen 
Naturftande oder doch nur in fehr entfernfen Vers 
hältniffen ftehe, von feinem mehr ald von mir ers 
warten kann, geht andern. gewiffen und beſtim⸗ 
ten Pflichten der Bequemlichkeit vor, ob ich gleich 
zu den letztern gegen Perſonen verpflichtet bin, die, 
mit mir infehr engen Verhaͤltniſſen leben. c) Wer 
einen Dienftzzur höchften Noth gebrauchet, gehet 
dem Andern vor, dem er zu feinen, wefentlicher 
Zwecken nicht fo nothwendig ift, obgleich der Ie- 


tere auf. meine andern Dienſte weit größere Ars 
ſpruͤche hat. 


Dritter Abſchnitt. 
Bon: den Selbfipflihten. 


| I. „> — 
Bon ven Selbſtpflichten 
überhaupt. 
| §. 809. 


Dgrbegriff aller Praͤdikate, welche zu unſrer 
Perſon gehoͤren, heißt unſer Selbſt, und die Selbſt⸗ 
pflicht iſt die Verbindlichkeit, durch freye Handlungen 
diejenigen moraliſchen Zwecke in ſich ſelbſt her⸗ 
vorzubringen, welche durch die Vorſtellung unſrer ei: 
genen Perſon beſtimmt find ($. 448. 574.) Wer 
dieſe Zwecke vernachläfliget, oder gar flatt derſelben uns 
moraliſche Zwecke in fich ſelbſt realiſi it, rap gegen 
ſich ſelbft 
6. so 
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Ari 9 | $.. 810, | 

Jedem Menſchen, der feine Freyheit gebrauchen 
. Tann, liegen Selbfipflichten 06. Denn jeder Menſch 
hat die Verbindlichkeit, das hoͤchſte Gut, fo viel es 
ihm möglich ift, auch in fich felbft wirklich zu machen. - 
Folglich hat er eine Verbindlichkeit, einen Zweck zu 
wollen, der durch die Vorſtellung feines Subjekts bes 
ſtimmt ift, und es liegen: alſo ne Menichen Selbſt· 


oflichten ob. 
6. 311. 2 
Da die Zwecke, welche durch die Seiöfpficten 
beſtimmt find, moralifh find; fo können es uns 
möglich folche feyn / wodurch der Beftimmung anderer 
vernünftiger Weſen widerſprochen wird ($. 330.). 
| — in dieſem Falle koͤnnten andere in die Realiſi⸗ 
ag dieſer Zwecke durch ihre Vernunft nicht einwilli⸗ 
* d. h. die Zwecke waͤren nicht moraliſch. 


$. 812. 

Jeder Menſch hat gewiſſe Zwecke in ſich ſelbſt, 
die außer ihm und ohne ſeine thaͤtige Beyhuͤlfe gar 
kein anderer wirklich machen kann, zu deren Wirklich— 
machüng jeder allein die hinreichenden Kräfte befigt. 
Wenn nun diefe Zwecke moralifh find, d. h. wenn jes 
dermann nad) der Vernunft wollen darf. und wollen 
fol, daß fie das Subjekt in ſich realiſire; fo. ift es 
Pflicht, daß fie das Subjekt in ſich hervorbringe. 


81% | 
| Die allgemeinfte Formel alfer Selbftpflichten iſt: 
„Du ſollſt jeden Zweck ſbegehren ‚ oder jede dir phyſiſch 


moͤgliche ca thun, Be die vernünftige 
| Natur 
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Ä : N 
. Natur in deinem Individuo als abfoluter Zweck be 
handelt wird; und jeden Zweck verabfcheuen, oder jede 
‚Handlung unterlaffen, wodurch die vernünftige Nas _ 
tur in dir. als bloßes Mittel gebraucht, d. i. irgend 
einem, anderen Zwecke nachgefeßt * IE | 
mn (9345). — Tr 


6. 814. 
Die allgemeinſte Tugend in Anſehung der Beobt 
achtung der Selbſtpflichten it die Achtung ges 
gen ſeine eigene moraliſche Natur, 
welche in der Geſinnung beſteht, nichts zu thun, oder 
zu leiden, was unſrer fittlihen Würde widerfpricht, 
und alle feine. Kräfte allein auf moralifche Zwecke zu 
- richten, um dadurch feine Meoralität zu offenbaren, ı 
Diefe unterfcheider fich a 
u von der Shäßung feines Indivim 
duums. Denn die moraliſche Natur macht einen— 
gemeinſchaftlichen Theil aller moraliſchen Weſen od» 
ne Unterſchiedaus. Aber die Schaͤtzung des Indivi⸗ 
— duums beruhet auf den brfonderen Vorzuͤgen, 
wodurch es ſich von andern auszeichnet. Die 
Schaͤtzung und Achtung der moraliſchen Natur 
in ung iſt etwas abfolutes, welches ohne alle Ber 
glleichung entfpringt und befiändig bleiben-muß; 
die Schäßung unferes Individuums ift ein Ur— 
heil, welches nur aus ber Vergleichung unſrer 
Perſon mit andern entſpringen kann, in— 
dem es durch Die Vergleichung unferer Kraͤf⸗ 
te mit den Kräften anderer und deren Rich—⸗ 
tung beſtimmt wird. Die Achtung der morali— 
ſchen Natur iſt en y und map: unter: allen 
Um⸗ 
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Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen des vernuͤnftigen 
Individuums bleiben, da hingegen diejenige 
Schaͤtzung feiner Perſon, welche aus der Vers 
gleichung mit andern entfpringt, fehr veränderlich 
ift. . Sene liegt allen moraliihen Handlungen 
‚zum Grunde, und man kann jich fogar nicht eine 
mahl verachten, wenn nicht die Werthſchaͤtzung 
der moraliſchen Natur in uns da iſt. 


2. Von der Selbſtliebe oder von der Neigung 
zu ſeinem Individuum. Dieſe iſt ein Werk der 
Natur und iſt pathologiſch oder ſinnlich, 
welche nur in ſo weit praktiſch oder mora— 
liſch genannt werden kann, als ſie von dem 

Sittengeſetze durch den ſittlichen Willen in Schrau⸗ 
‚ten gehalten und auf fittliche Zwecke geleitet und 
eingeſchraͤnkt wird. Denn jede natuͤrliche Nei— 
gung iſt an ſich unſchuldig, und wird nur in ſo 
weit moraliſch oder unmoraliſch genannt, 
als fie von der Freiheit. zu ſittlichen oder zu um 
fittlichen Zwecken gebraucht wird. Und fo kann 
denn auch der Inbegriff aller Neigungen, d. i. 
die Selbſtliebe, bald moralifch, bald unmoraliſch 
feyn. 


Aum. Die Ausdruͤcke Sets ki6ägung und Selbft 


Liebe haben wegen threr Zweidentigfeit die Gtreis‘ 
tigfeiten der Moraliftenmit unferhalten helfen, und 
bei den, inchreften die Einbildung ernährt, als Laufe 
alles in Anfehung des erften Moralprincips auf blor 
gen Wortftreit hinaus. Allein wenn einmahl die“ 
Begriffe gehoͤrig gefchteden worden wären; fo würde 
man fich gewiß bald wegen der Worte vereiniget has 
ben, dolsende Evorterung ſteht vielleicht hier. nicht. 
am 


⸗ 
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. am. unrechten Orte : Man begreift nemlich unter 
dem Ausdrucke Selbſt bald die Perfonlihs. 
feit oder die moralifce Natur des Meus 


fchen, bald fein ganzes Individuum alle feine J 


beſonderen geiſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte. Hierqus 
entſpringt nun ſchon eine große Zweideutigkeit des 
Ausdruckes Selbſt ſchaͤtzung. Denn die Schäs 

tzung meiner moralifhen Natur ift allemahl und, uns. 
bedingt moralifch ; fie fchließt die Schaͤtzung Anderer 
nie aus, fondern begreift fie vielmehr nothwendig 
infih. Denn derfetbige Grund, welcher mich beftimmt . 
mich jelbit zu fchäßen, beftimmt mich auch Andere zu 
achten, indem es nicht die befondere, fondern die 
allgemeine Beihaffenheir meiner Natur ift, welche 
Achtung erzeugt. ch bin verbunden mich zu achteny 
nicht gerade, weil ih Sch bin, fondernweilin diefem 
Ich die moralifche Natur angetroffen wird. Wenn man 
nun diefe Achtung feiner moralifchen Natur Selbftahs 

tung, Gelbftfchägung odrr Selbſtliebe nennt; fo kann 
man freilich fagen, daf diefe dag Princip aller Tugenden ' 

und Pflichten find. Denn eben durch unfre moraliſche 
ratur find wir ung des Gittengefeges bewußt , und 
da durch daſſelbe alle Pflichten beftimmt find, fo kann 

man in diefem Sinne wohl fagen, daß die Gelbfilies 

be das PBrincip aller Pilichten ſey, indem dag empiri- 

ſche Bewußtſeyn des Eittengefeges mit der Achtung 
deſſelben nothiwendig verfnüpft ift, und nichts recht 
und gut ift, als was durch das Gittengefer, welches 

allerdings die Hauptfache in unferm Selbſt ausmacht, 

beſtimmt ift. Allein hierdurch würde man blog eine 
Zweideutigfeit unterhalten, welche beftändige Erfläs 

rungen und abermahlige Erflärungen fodert, und eis 
nen Hinterbalt für taufend Sophiſtereyen abgiedt, 

indem fein Menic das Wort Selbſtliebe in diefer Bes 

deutung im gemeinen Leben gebraucht; wober denn 

nichts leichter iſt, als anfänglich zwar einen ganz 

richtigen Begriff zum Grunde zu legen, im der Folge 
des 


— 
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des Raiſonnements aber aus einem ganz andern Be⸗ 
griffe, dem der Ausdruck eigentlich bezeich.iety feis 
ne falfchen Eäte zu bewerien. Denn die Licheift 
‚theild ‚Sache des natürlichen Inſtinktes, theils der 
Freyheit; in erfterer Ruͤckſicht heißt fie patholos 
»gifh oder ſinnlich; in der zweiten praftifch 
: oder moraliſch. Nun muß ein jeder. einfehen, 
daß die pathologische Selbitliebe fein Princip der 
liche ſeyn koͤnne; wenn alfo eine Selbſtliebe zum 
> Princip der Pflicht dienen fol, fo muß es die prak— 
tiſche, d. h. diejenige fenn, weiche durch das Sittens 
geſetz geboten wird, die aber erſt Folge des Sitteungeſetzes 
if. Denn ih fann ja die moralifche Natur nicht 
ehr achten und lieben, bevor ich mir derfelben bes 
wußt bin, und fie wuͤrde doch alfo allemahl erft eine 
Unterfuhung und Beftimmung des Kittengefekes 
nothwendig machen, welche durch den Begriff des 
Selbſt gar nicht unmittelbar gegeken ift, fondern erft 
durch mäncherlei Zergliederungen gefunden werden 
muß. So bald man aber den Ausdrud Selbſt gar 
in der zweiten Bedeutung nimmt, wie diefes denn’in 
Schriften gewöhnlih, und im gemeinen Gebrauche 
allemahl gefchieht, und.alfo fein Individuum darun⸗ 
ter verfteht, und den Beariff der Se!bſtſchaͤtzung 
und Selbſtliebe als ein moralifchee Princip zum 
Grunde legt; fo ſtoͤßt man augenblicklich auf die uns 
moralifchiten Saͤtze, die fich zivar mit der befichten Pra⸗ 
ris fehr guf reimen, aber als moraliihe Grundſaͤtze 
betrachtet das aferabicheufichfte find,» was man 
fih ‚deuten fanı Denn wenn diefes individuelle: 
Gelbft das Teste und oberfte Princip unfrer 
Handlungen feyn fol; fo Fann nichts andres heraus 
fommen, als ein Gebot, das uns befiehit, alle Ans 
‚dere unferm Selbſt nachzieken und unfer Indivi⸗ 
dunm allein ale den abfolnten Zweck anzuſehen; wors 
aus, wenn es ein jeder treulich befelgte, ein wahrer 
hobbeſiſcher Naturſtand / ein bellum omnium con- 
| \ BEE dra 
* 


Da 
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tra omnes entſtehen und alle Moral über. den Haus 


* 


fen fallen würde. Ob man eine vollig inftinftartige . 


grobe, Selbftliebei oder. eine veflcktirte feine Selbſt⸗ 


‚liebe zum Grunde legt, ift hierbey einerlei; jedoch iſt 
die letztere noch ſchlimmer. Denn die erſtere wird 
doch zuweilen ncch durch dag moralifche Gefühl, dag 


aus einer ganz andern Ditelle entfpringt,. irre gez 


macht; die letztere aber erklärt diefes Gefühl dur 


die Vernunft für Täufchung und hält es für eine 
bloge Modification einer befondern Art der Gelbfts 
liebe, der folglich auch nicht ein jeder unterworfen 


iftz wodurch denn alfe moralifche Unterfuchung vers 
wirrt und irre gemacht wird. Gchränft man aber dies 


fe pathologiſche Selbſtliebe durch ein Vernunftprins 
cipium ein, wie diefeg dein zuletzt doch alle Moralis 
liſten wirklich thun und thunmuͤſſen, und ſagt, daß die 
Selbſtliebe nur in ſo weit zu befriedigen ſey, als ſie 
mit der Selbſtliebe anderer beſtehen koͤnne; ſo erhel⸗ 
let ſogleich, daß nicht mehr die Selbſtliebe, ſondern 
das einſchraͤnkende Princip (wornach man alle als 


= abfolute Zwecke betrachtet) das oberfte fey, nur daß, 


da man ſich doch immer in der Folge mehr an die 


Selbſtliebe, als an jenes hält, alle Beweiſe der mo: - 


ralifhen Gäße viel verivorrener und dunfler werben, 
als wenn man fich jederzeit blog an die Allgemeinheit 
bielte. Es it übrigens ein ſeltſames Qui pro quo, 
wenn man diejenigen, welche die GSelbftliebe als das 
oberſte Moralprineip verwerfen, beſchuldi— 
get, ſie wollten die Selbſtliebe nicht als ein bewegen; 
des Princip in der menfchlichen Natur zulaſſen, und 


verlangten, der Menſch ſolle ohne Hülfe der 


Selbſtliebe handeln, welches allerdings eine ſehr laͤ— 
cherliche und abſurde Behauptung waͤre, die aber 
noch in keines Menſchen Sinn gekommen iſt. Die 
Selbſtliebe gehoͤrt weſentlich zur menſchlichen Natur, 


amd fol und kann nicht ausgerottet werden, aber 


fie fol von der Freyheit nach moraliſchen Geſetzen 


Pr 


E e diri⸗ 


.® 


\ 
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dirigirt und gemaͤßiget werden. So bald aber die 
Maxime derſelben nemlich blos fein Indivi— 


duum zum oberſten Beſtimmungsgrunde 


ſeiner Handlungen zu machen, oder fich 
in allen GStüden, ſo viel mair Fanny 
oben an zu feren, zum praftifchen Grundſatze 
erhoben, und deſſen kluge Befolgung als Tugend an⸗ 
geprieſen wird; ſo iſt ſie hoͤchſt unmoraliſch und ei⸗ 
gennuͤtzig, und thut nicht nur der Moralitaͤt Abbruch/ 


ſondern hebt ſie ganz auf, indem ſie gerade das Ge⸗ 


gentheil des ſittlichen Geſezes gut heißet, und es 
zur groͤßten Tugend macht, wenn man alle andere ver? 
nünftige Weſen als bloße Mittel für fich behandelt. 


$. 815. j 
Der Achtung gegen die moralifche Natur in fer 


nem Sndividuo fteht die Verachtung feines mo— 
„ralifhen Selbſt entgegen, welche fih dadurch 
- anfündiger, daß man die Maximen der Neigungen 
‚den moralifchen Gefegen nachfeßt, alſo die Sinnlich— 
- feit, wenigftens in der Ausübung, höher achtet, als die 
Sittlichkeit. Denn das Bewußtfeyn des moraliſchen 
Gefeges nöthiget uns zwar nothwendig Achtung ad, aber 

in fo weit dieſe Achtung ein nothwendiger Erfolg des 
Bexwußtſeyns des Sittengefages ift, iſt ſie noch feine 
Tugend. Wenn aber die Freyheit fie zum wirken— 
den Princip erhebt, dann wird fie erft Tugend. Die 
Natur hat alio in diefem natürlichen moraliihen Ge 
fühle der Tugend felbft eine Stüge verliehen. Dage⸗ 
gen ift die Verachtung des Sittengeſetzes in uns ganz 
und gar eine Wirkung aus Freyheit, Die wir und le 
diglich felbit beyzumeſſen haben, und weiche fich dadurch 
ankuͤndiget, dag wir aus Freyheit die dem Sittenge⸗ 


Ne 
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ſetz entgegenſtehenden Marimen zu wir —— oder 
handelnden Principien in uns erheben. 


$. 816. 
Die urſpruͤngliche Quelle dieſes Laſters iſt der 68; 

fe Wille ($: 114.),. Leichtſinn oder Bosheit ($. 383.J)5 
die veranlaffenden Urfachen find aber die Nei⸗ 
gungen, deren Inbegriff die Selbſtliebe ausmacht 
($. 40.). Denn indem der Wille die Marimen der 
Neigungen zu oberften Principien feines Handelns er: 
wählt, verfällt er eben in jenes after. 


$. 817. 

Die Achtung der moraglifchen Natur in uns kann 
fich nicht anders beweiſen, als dadurch, daß wir alles 
uͤbrige, was wir ſonſt in unſrer Natur antreffen, d. i. 
alle Vermoͤgen und Kraͤfte, ihr unterwerfen und nach 
‚Ihren Geboten einrichten. Daher werden alle Selbſt— 
pflichten dadurch beſtimmt, daß gezeigt wird, wie alle 


Kraͤfte und Vermoͤgen „welche im Individuo ange 


troffen werden, dem moraliſchen Zwecke ſübordonirt 
werden ſollen. Da nun die Kraͤfte und Vermoͤgen der 
Menſchen theils einerley, theils verſchieden ſind, ſo iſt 
hieraus zu erſehen, daß die Selbſtpflichten ebenfalls | 
ihrem Inhalte nach theils einerley, theils verfchieden 
ſeyn werden, nach der ln oder Verſchieden⸗ 
heit der Subjekte. 
$. ‚818. 

Die beftimmten Zwecke, worauf ſich zuletzt alle 
Pflichten HOEDANBE, folglich auch die Selbftpflichten 
er 2 | Re 


r 
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beziehen, find Tugend und Gluͤckſeligkeit. 
Jene iſt der moraliſche Hauptzweck, diefe der naluͤr— 
liche Nebenzweck. Alle Selbſtpflichten werden daher 
die Ausübung und Hervorbringung der. Tugend und die 
moralische Subordination und Einfhränfung, des Trie 
bes nach Gluͤckſeligkeit zum Zwed haben. Alle bezie⸗ 
hen fich daher theils auf die Tugend, theils auf die 
Gluͤckſeligkeit. | | 


$. 819. 

Die Gluͤckſeligkeit felbft hervorzubringen, ift weit 
mehr ein Objekt der Naͤchſtenpflicht, ale der Selbſtpflicht. 
Denn jeder will die eigene Gluͤckſeligkeit -in fich ſelbſt 
ſchon von Natur, es darf ihm alſo nicht erft befohlen 

werden, fie zu ſuchen; aber nicht jeder will fie von Na⸗ 
tur auch in andern. Da fie aber doch aud) in andern’ ein 
natürlicher Zweck ift und zur Beſtimmung des Menschen 
"gehört, G. 433.) fo muß es durch die Pflicht geboten 
ſeyn, fie in andern auf eine moralifche Art hervorzus 
bringen. In uns feldft aber follen wir den .natürlis 
chen Trieb nach Gluͤckſeligkeit nur in. der moralifchen 
Ordnung erhalten, 
. 820. 

Daher iſt die allerallgemeinſte Selbſtpflicht, al: 

[es das zu thun, was uns Die Pflicht gebietet, oder 
was die Tugend erfordert. Denn nur dadurch beweis 
fen wir eine wahre Achtung gegen unfre moraliſche 
Natur, als welhe das Sittengeſetz, folglich auch die 
Pflicht, ung als ben unbedingten Beftimmungsgrund 
unfrer Handlungen auflegt, | = 


$. g21- 


/ 
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$. gar. 

„Hieraus folgt, daß jede Verletzung der Pflicht 
zugleich eine Verletzung der Selbſtpflicht ſey. Denn. 
jede Pflicht iſt zuletzt durch das Sittengeſetz beſtimmt, 
und mit der Pflicht wird allemal auch das Sittenge⸗ 
feß, mit dem Gittengefeße aber feine eigene morali⸗ 
ſche Natur und die Tugend verletzt. Wenn man 


aber durch ſeine Handlungen die Tugend oder ſeine 


Pflicht verletzt, ſo handelt man der moraliſchen Na— 
tur feines Selbſt entgegen, d. i. man handelt nach ei⸗ 


ner Maxime, welche der Selbſtpflicht (5. 820.) Wis 


derſpricht. Aber deswegen find doc) nicht alle Pflich— 


ven Selbſtpflichten, weil zwar ihre Form, aber nicht ihr 
Inhalt allemahl durch den Begriff des Selbſt ber 
ſtimmt iſt, und nun mit diefem letzteren Falle heißen 
die Pflichten Selbftvflichten ($. 574.) 


Anm. Die Folge, daß jede Verletzung der Pflicht auch 
eine Verlegung der Selbſtpflicht fen, ift eg vernemlich, 
womit diejenigen, welche die Selbſtliebe als das ſitt— 
liche Princip vertheidigen, ihre Meinung zu rechtfer— 
tigen vermeinen. Denn, ſagen ſie, wenn man alle 

Pflichten zuletzt doch um ſein ſelbſt willen thun muß; 


— 


ſo iſt es ja offenbar, daß das Selbſt das letzte Prin⸗ 


eip, und die Liebetzu dieſem Selbſt die letzte bewegende 
Urſache aller pflichtmaͤßigen Handlungen iſt. Allein 
dieſes iſt ein Paralogismus. Denn eine Handlung um 
ſein ſelbſt willen thun, kann 1) ſo viel heißen, als, 
sie Handlung blos um feines Individuums willen zu 
“Stande bringen, alfo alle Handlungen um fein ſelbſt 
willen thun oder fein Gelbft zum hoͤchſten Princtp mas 
chen, würde heißen, alles blos für fih und um feinets 
willen und nichts (wenisfteng unmittelbar oder di— 
refte) für andere oder um anderer willen thun. In 
diefem Ginne würde nun das Princip offenbar fehr 


unmos - 


/ 
' 
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* 
unmoraliſch ſeyn; denn es iſt dag Prineip der patho— 
logiſchen Selbſtliebe, welche zwar an ſich ganz uns 
ſchuldig iſt, aber als hoͤchſtes Prineipder Freyheit der 

dacht alle Moralitaͤt vernichtet; 2) die Handlung um 
-  de3- allgemeinen moralifchen Gefeges willen thbun, wel⸗ 
ches in jedem Selbſt zugleich mit ’enthalten ift, und das 
jedem durch feine eigene Vernunft aufgelegt wird. 
Hier ſieht man aber wohl, dag eg nicht dag Yndivis a 
duum, fondern die allgemeine moralifhe Natur ift, 
welche einen wefentlichen Befiandtheil eines jeden Gelbft 
ausmacht, aus der das unbedingte -Eittengefeß er: 
fannt wird, dag aber nicht blos unfer Gelbft, fondern 
jedes andere Gelbit als abfoluten Zweck zu behandeln 
gebieret , und alfe dem PBrincip der pathologiſchen 
Gelbitliebe gerade entgegengefezt ift. Wer nun dem 
Eittengefeg zuwider handelt, d.i. irgend eine Pflicht 
verlegt, handelt freylich allemal gegen feine Wurde, 
und da er dieje in fich als feinen Hauptzweck erhalten 
ſoll, verlegt er mit jeder Pflicht anch die Selbſtpflicht. 
Aber daß er feine Würde durch Uebertretung der Mlicht 
verlege, fest fchon felbjt die Erfenntniß des Gittenges- 
feges voraus, Dieſes bleibt alfo immer das cberite 
unmittelbare Princip; und es ift gar Fein vernünftiger 
Grad da, unsan ein Wort zu halten, weiches das mins 
Seſte zu fagen, fo viele Zweideutigfeiten bey fid führt, 
amd defien Erklärung felbftimmer wieder neue Gtreis 
en nach ſich ziehen muß. 


$. 822. 

Die unmittelbaren Objekte der Setbfipflichten ſ find 
die natürlichen Kräfte des Subjects; durch diefe muß 
alfo der Inhalt der Selbfipflichten näher beftimmt wer 
den. Die natürlichen Kräfte des Menſchen find aber 
($. 363,) theils innere, theils äußere. Jene 
find theils thieriſche, theils geiftige Kräfte. 
Die thieriſche — if das thierifche. Le: 

Ben, 
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ben, welches alfo heißt, in wie fern es von dem or⸗ 
ganifchen. Körper abhängt und in der, willführlichen 
Bewegung deffelben befteht. Der Inbegriff der geis 
fligen Kräfte macht zufammen das geiftige Leben 
aus, und fie find theild leidende Kräftedes Ge; 
‚ fühlvermögens, theild.thätige Erkenntniß— 
aud Degehrungsfräfte, welhe zuſammen aud; 
Gemuͤthskraͤfte genannt werden. Die äußeren 
natürlichen Kräfte des Menſchen beſtehen in den Ders 
Häftniffen, in weichen er fih mit andern Perfonen 
und Sachen befindet. 


. 8323. „an 
‚Die Selbftpflichten find fammtlich innere Pflich⸗ 
ten, ($. 228,) denn fie find zunaͤchſt durch die Bor 
ſtellung des Subjekts beſtimmt, und fi nd daher. ents 
weder innerlih vollfommen oder ————— 
unvoffommen ($. 229.), 
Lo... 
Von | | 
den Selſtflichten insefondere. | 


rn A. 3 
Unbedingte oder vollfommene _ 


b = 824 
Die vollkommnen Selbſtpflichten gebieten eine un,. 
bedingte Unterordnung aller Zwecke und Kraͤfte des 
- Menfchen unter die Tugend oder unter die Pflicht, 
art iſt die ——— und Be Formel der voll: 
| fomm- 
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komm Zelbſtpflicht: „Jeder Menſch ſoll von allen 
ſeinen rlichen Kräften nur einen moͤraliſchen, nie 
einen unmoraliſchen Gebrauch machen, und alle ſeine 
Zwecke der Pflicht unterordnen.“ Denn im entgegenge— 
festen Falle würde er allemal dem Sittengeſetze wi: 
berfprechend handeln, folglich die Tugend in fih ver: 
lesen, und dadurch Verachtung gegen feine eigene mo— 
eig: Natur beweiſen ($. 815. ) 


$. 825. 


‚Diele Pflicht wird nun theils durch die oben ($. 
822. , angebenen Kräfte, theils durch die verfchiedenen 


Zwecke näher beſtimmt, und enthält viele Pflichten, 
bie nad). der oben ($. 822.) en Ordnung 
| aufgefunben ae unter fi ic. 


R §. 826. Ä 
In Anfehung der innern Kräfte heißt fie alfo:. 
„Jeder Menfch fall von feinen innern natürlichen Kraͤf⸗ 
ten nur allein einen moraliſchen Gebrauch machen.“ 
Alfo zuerft in Anfehung des töierifchen Lebens: 


1. Du follft dein Leben nur zur Realiſirung fittlis 
cher Zwecke, d. i. zur Ausübung deiner Pflicht 
und zum Genuſſe der Slückfeligkeit, fo viel das 

letztere neben dem erſteren möglich ift, verwenden. 


2. Du follft dein Leben nur der Pflicht und der Tus 
gend allemal nachfegen. Denn das Leben ift eine 
natürliche Kraft, alfo nur ein bedingtes Gut, 
welches für dich nur in fo weit einen Werth haben 
Tann, als es dir möglich iſt, einen fittlihen Ge 
brauch davon zu machen. 


3. Du 


— 
— You 
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3. Du ſollſt das Leben feinem anderne als 
blos der licht nachſetzen. Denn, du ka =. 08 als 
die einzige Bedingung anfehn, hier i in der Weit det: 
ne Beſtimmung zu erfüllen. Nun ift die Ausübung 
der Pflicht dein hoͤchſter Zweck, folglich darf das 
Leben nur dem höchften Zwecke nachgefeßt werden. 


$. 827. 

Die erfte Pflicht wird verletzt durch hen Mis⸗ 
brauch des Lebens. Das Leben wird aber gemis— 
braucht, theils negative durch Vernachlaͤſſigung, 
wenn man in demſelben ſeine moraliſche Beſtimmung 
($. 819.) wirklich zu machen verſaͤumt, theils po— 
fitine, wenn man, flatt tugendhafter in demfelben zu 
werden, immer lafterhafter wird, indem man -von 
allen feinen Kräften einen unfittlichen Gebrauch un 


$. 828. | 

Die andere Pflicht wird verletzt durch übertriebene | 

Schäßung oder Liebe des Lebens, wo man dag Leben 

als den hoͤchſten Zweck betrachtet, daces doch nur ein 

bedingtes irdifhes Gut iſt, welches dem unbedingten 
Gute allemahl nachftehen muß. . 


$. 829. 4 
Die dritte Pflicht wird verlegt 1) durch Leichtfinn 
gegen, das Leben, alfo durch Vernachläffigung des Les 
bens, und der, Mittel, wodurch daſſelbe zu Erreichung 
‚der menfchlichen Beftimmung tauglich und geſchickt ges 
machtwerden kann; 2) durch Aufopferung des Lebens, 
weil man glaubt nicht mehr glücklich feyn zu Können, 
oder in irgend einem Falle ‚ wo es die Pflicht nicht 
nothwendig erfodert. 


‘ 


/ 
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$. 830. | | 
Sich willkuͤhrlich das Leben zu nehmen, oder der 


Selbfintord, iſt alfo ſchlechthin und unbedingt wer: 


- Boten. Denn das Leben ift die einzige Bedingung, 
‚welche wir in unferer Gewalt haben, hier in der Welt 


für unfere Beſtimmung thätig zu feyn oder Tugend au 
zuüben, und dur) eine Handlung, welche die Ners 
nichtung dieſes einzigen Mittels feine Beftimmung zu 
erfüllen zum Zwecke hat, ohne daß es diefe Beſtimmung 
ſelbſt nothwendig macht, wie es bey dem Selbſtmorde 


allemal der Fall iſt, vernichtet man offenbar, ſo viel 


man kann, ſelbſt feine Beſtimmung, d. h. man über: 


tritt allemahl die Selbſtpflicht. 


Anm. 1. Wenn man fein Leben der Gefahr pflicht⸗ 
maͤßig bloßſtellt, fo geſchieht dieſes, weil die Pflicht 
fonft gar nicht ausgeübt werden fönnte; und wenn 
unſer Leben dabey verlohren geht, fo ift. vie Schwäche - 
unſrer phyſiſchen Kräfte daran Schuld, die wir nie 

zu verantworten haben. Das Bedingte ift dem Unbe⸗ 
dingten (dev Pflicht) untergeordnet worden, und das 
iſt der fittlihen Ordnung gemäß. ber es ift Fein 
Fall denfbar, wo es Fein anderes Mittel geben follte, 
‚irgend eine Pflicht- zu erfüllen, als die wilfführliche 
Vernichtung feines Lebens, da Fein Aufßerer Zwang 

je fo ſtark ſeyn kann, dem freyen Willen zu nöthigen, 
eine unſittliche Maxime aufzunehmen, und alfo der 
Menſch, fo lange er nur lebt und feine Vernunft bes 
hält, auch immer fadtg bleibt, firffih zu handeln, ins 
dem er eben vermöge feiner Freyheit fähig feyn muß, 
zwar nicht immer das Materiale, aber doc ftets 
das Formale der Tugend zur erzwingen, alfo alle 
phyſiſche Hindernifie zu befiegen, und feinen Grund 
ſaͤtzen treu zu bleiben, 


—Aum. 2, 


’ | / 
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Anm. 2. Sich ſelbſt auf Befehl der Obrigkeit zu 
toͤdten, wie Sokrates, ift fein Selbſtmord.“ Denn bier 
iſt es nicht willkuͤhrlicher Entſchluß, fondern pflicht: 
maͤßige Unterwerfung ſeines Willens unter den geſetz⸗ 
maͤßigen Willen der Obrigkeit. | 


Anm. 3. Daß es unerlaubt ſey, ſich das Leben zu neh— 
men, a) um unangenehmen Empfindungen, Schmer— 
zen und Leiden aus dem Wege zu gehen, d. i. aus fer 
bensuͤberdruß, er ſey num verſchuldet oder unverichul: 
det (durch unfern freyen Willen. oder durch natuͤrliche 

Urſachen erzeugt); b) aus ver (wahren oder eingebils 
teten) Vorſtellung, daß man Feiner Gtüdfeligfeit im Les 
ben. mehr fähig fen ;-c) in der Ablicht, einer beffern und 
reinern Gluͤckſeligkeit, des himmliſchen Genufles u. f. 
w. theilhaftig zu werden; iſt daraus klar, daß nicht 
die Gluͤckſeligkeit, ſondern die Tugend der letzte Zweck 
des Lebens iſt, die letztere alſo der erſtern unter keiner 
Bedingung aufgeopfert werden darf. Die Zweifel, 
welche gegen die allgemeine Verwerflichfeit des Selbſt⸗ 
mordes entfichen Fonnen, ſind daher nur folche, wo_ein 
moralifcher.3Zw;d denfelben anzuratben fheinty 
und wo er alfo ven Schein einer Tugend erhält. Diez 

ſes ift der Fall, 1 wenn der Gelbfimord in der Abficht 
geſchieht, um den finnlichen Einfchranfungen der Tur 
gend aus dem Wege zu gehen und fich in den Zuftand 
einer. größer -moralifchen Vollkommenheit in:jener 
Welt zu ſetzen; 2. wenn man fich ans’ Furcht wor feiz 

ner eigenen moralifchen Schwachheit umbringt, um 
Verfuͤhrungen aus: dem Wege zur aehen, (wie Emilia 
Galotti bey Leſſing); 3. wenn man fih todtet, weilman 
den Verluſt feiner Vernunft oder cuc feines Lebens 

.. vorausfieht, (wie etwa ein vom tollen Hunde gebifler 
ner, der die Ankunft der Waſſerſcheu bemerft); 4) wenn. 
man fich tüdtet, um einen tugendhaften Zweck wirklich 
zu. machen; (wie eine Ehefrau, um der Notbzucht zu 


. entgehen, oder wie Lufretia, umdie Schande nicht zu 
. * IT, 


ge 


— 


u | 


x 


y . 
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ertragen, oder wie Philotas bey Leſſing, um dem Bas 
terlande Vortheil zu verſchaffen, u. ſ. w.) 5. wenn man 
ſich umbringt, um ſchwere Verbrechen, deren man 
ſich bewußt iſt, an ſich ſelbſt zu beſtrafen, (wie Mel⸗ 
lefont in Miß Sara Sampſon ben Lefling;. In als 
fen diefen Fällen liegt etwas Nührendes und Blenden 
des in dem Selbſtmorde, weil er aus einer moralifchen 
Geſinnung felbft entipringt. Aber eine Ueberlegung 
der vorigen Brundfäße wird jeden bald in den Stand 
ſetzen, das zu finden was ven Moraliſten beſtimmen 
muß, alle diefe Beweguugsgruͤnde zur verwerfen. 


$. 331. 
Das Lehen für einen Zweck aufjuopfern, oder auch 
nur zu wagen, der a) entweder unfittlich oder b) doc) 
nicht ſittlich nothwendig, fondern für das Subject bloß 
ſittlich zufällig, d. h. bloß erlaubt, aber nicht geboten 
iſt, iſt alſo unbedingt verboten. Die unſittliche Auf— 
opferung oder das unerlaubte Wagen feines Lebens 
entſpringt theils aus Leidenſchaft, Leichtſinen und 
Unbeſonnenheit, theils aus wirklicher Niedertraͤch— 
tigkeit, wenn einer ſich ſelbſt den willkuͤhrlichen Zwecken 
anderer aufopfert. 
$. 832. 

Alle uͤbrigen thieriſchen und mechaniſchen Kraͤfte, 
welche dem Subjecte angebohren find, muͤſſen eben 
falls fa gebraucht werden, daß feine Maxime, nach 
welcher itre Wirkungen erfolgen, dem Sittengefege wis 
derfpreche. Denn ſonſt wuͤrde der Menſch allemahl 
gegen feinen Hauptzweck, folglich gegen die Selbdftpflicht 
handeln. | u / 


$. 833. 
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6. 833. 


Die Erkenntnißkraͤfte des Menſchen laſſen fi ſich auf | 


Sinne, KEinbildungsfraft und Verſtand 
zurückbringen. Alto kann die vollkommne Selbiirfliche 
in Anfehung derfelben ausgedrudt werden : Mache nie 
einen unfittlihen Gebrauch weder von deinen Sinnen, 


noch von deiner Einbildungskraſt, noch von deinem 


Verſtande. 


9. 834. 

Die Gefuͤhle find 13. finnliche, theils grobe, 
theils feine reflectirte; 2. aͤſthetiſche; 3. morali— 
ſche. Sn Anſehung derfelben giebt es zwey vollkom— 
mene Selbſtpflichten: 1. Erwirb dir dieſelben nie auf 
“eine unſittliche Art, und 2. uͤberlaß dich ihrem Ges 
nuſſe nie nach unfittlichen , Principien, Beides ges 
fhieht, wenn man die Gefühle (die moralifihen nicht 
ausgenommen) als abfolute Zwecke anfieht, und ihr 
nen alſo die Pflicht unterprdnet, 


$. 835. 
Die Begehrungskraft iſt theild die. obere, theils 


die untere (6.24.). Die erftere ift das Vermoͤ— 


gen, ſich durch die Geſetze ber practiſchen Vernunft zu 
- Handlungen zu beſtimmen, der freye Wille, in wiefern 
er als ſittlich erſcheint; die andere iſt der Inbegriff 
der ſinnlichen Neigungen, die pathologiſche Selbſtliebe. 
Die zwey allgemeinſten Pflichten in Anſehung der Be— 


gehrungskraͤfte ſind: 1. In allen deinen Handlungen 


mache die obere Begehrungskraft zum letzten und ab— 
ſoluten B Beſtimmungsgrunde; 2. Ichraͤnke die untere 
SED DUNOET SE durch die obere ne oder ordne die 


Selbſt⸗ 


— 
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Selbſtliebe den Geboten dei practifchen Vernunft un 
bedingt unter. Denn ed würde der Achtung gegen 

. feine moralifche Natur, d. i. der Geibftpflicht, ($. 814,) 

—allemahl widerſprechen, wenn die Sreyheit irgend eine 
finnlihe Neigung zum oberften Princip des Handelns 
‚machte, und dag Sittengeſetz ($. 66.) derſelben 
unterordnete. | | 
| 836. 

Alle ſinnliche Beftrebungen find entweder Be; 
gierden oder Berabfheuungen ($. 20. 21.). 
Jene haben im allgemeinen das Vergnuͤgen, dieſe den 
Schinerz zu ihrem letzten Objecte. Ale Verſuͤndigun⸗ 
gen gegen die zweyte Pflicht bringet daher entweder 
die Begierde nach dem Vergnügen’oder der Abſcheu 
vor dem Schmerze vermittelt der Freyheit hervor, ins 
dem diefe bald jene, bald diefen, dem Sittengeſetze vor: 
« zieht, und Ausnahmen von dem leßtern macht. Da: 
her zerfällt die Pflicht, welche die Einſchraͤnkung der 
Selbſtliebe oder der Neigungen ——— wiederum 
in zwey Pflichten: 

1. Schraͤnke die Begierde nach dem Angenehmen 
oder Vergnuͤgen jederzeit durch das moraliſche Ge— 
feg ein; oder befriedige fie nie da, wo es irgend 
eine Pflicht directe oder indirecte verbietet; und 

2. Schränfe deinen Abfcheu vor dent Unangeneh» 
men oderdem Misvergnügen und Schmerze durd) 
das Sittengefeß ein; oder fliede nie die Unan 
nehmlichkeit und!'den Schmerz, das was deinen 
Preigungen widerflreitet, auf Koften der Pflicht, 
d. i. ſo daß du duch die Vermeidung der Unluſt 
deine Pflicht uͤbertreten muͤßteſt. eo: 

| | | $. 837: 


4 
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9. 837. — 
Da es nun vornemlich drey Grundbegierden, 
(. 399,) und dieſen entgegengefetzte Verabfcheuuigen 
in menfchlichen Gemürhe giedt, welche, wenn fie als - 
oberfte Principien gebraucht werden, unfittlihe Darxiz 
men werden, nemlich a) die Begierde nach dem un 
mittelbaren Küßel der Sinne, oder nach dem koͤr— 
perlichen Vergnuͤgen, und die Furcht vor der koͤr⸗ 
perlichen Unluſt; b) die Begierde nach Ehre, und” 
die Furcht vor Schande, und c) die Begierde nad 
Eigenthum, und die Furcht vor Mangel und drücender 
Armuth; fo find auch vornemlich durch diefe, ſittliche 
Ausfchtweifungen und Abweichungen von der Selbft 
pflicht möglih. Diefe gebietet daher unbedingt: 
1. feine diefer Begierden oder Verabicheuungen zu be⸗ 
friedigen, ald wenn ihre Befriedigung allgemein .ger 
billiget werden kann; und 2. jede Pflicht zu erfuͤllen, 
wenn auch gleich dieſe Begierden oder Veraͤbſcheuun—⸗ 
gen das Ban ‚begehren. 


u $. 838. 

Alte natürliche Begierden haben ſelbſt Segen, 
ftände zu ihrem Obiecte, welche das Sittengeſetz cben- 
falls zu Zwecken zu machen gebietet, jedoch nur unter , 
gewiſſen Einfchränfungen, nemlich in fo weit, als ihre 
Objecte in einer fittlichen Ordnung nothwendig find, 
und alfo von jedermann dafür erkannt werden müflen. 
Denn diejenigen Zwecke, von welchen die Erhaltung 
des menſchlichen Geſchlechts abhaͤngt, ſind nicht dem 
freyen Willen ollein anvertraut, fondern werden zu⸗ 
glei, m um’ fie nicht verlohren gehen zu laſſen, durch die 

natuͤr⸗ 


vn 
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natürlichen Triebe befördert. Diefe Zwecke fü find aber 
1. bey der Begierde nach koͤrperlichem Vergnügen und 
dem Abſcheu des. förperlihen Schmerzend, a) Erhal—⸗ 
tung des Individuums und b) Erhaltung der Gar: 
tung; 2. bey der Begierde nad) Ehre und der Furcht 
vor Schande, die Befsrderung der innern Vollkommen— 
heit; 3. bey der Begierde nach ($ Eigenthum und der 
Furcht vor Armuth, die Erhaltung und d Verbeſſerung 
der aͤußern Verhaͤltniſſe, welche zu den Zwecken des 
Menſchen dienen. 


| $. 839, 

Daher zerfällt der Trieb nach “, perliche %r- 
gnügen 1. in Beziehung auf die Erhaltung des =: 
viduums a) in die Liebe zum Leon, zur Gefim ir; 
zur Dewegung und’ Thätigkeit; b) in die Beg .r 
nad) Nahrung; und c)in die Begierde nah GC = 
lung, Ruhe und Bequemlichkeit, 2. in Beziehung: 
‚die Erhaltung der Gattung iſt es der Geſchlechts⸗ 
trieb, der zugleich mit. dem Triebe, das Neugebohrue 
zu erhalten, verfnäpft if. Ginige von den Obiecten 
dieſer Degierden haben ihr reales Gegentheil, andern 
widerfpricht bloß ihr Mangel, und demnach find auch 
die entgegengefeßten Verabſcheuungen beftimmt. Di: 
Begierde nach Ehre und Eigenthum haben fo mannis; 
faltige Objecte, daß eine nähere Eintheilung erſelben 
im allgemeinen völlig unfruchtbar ift. 


6... 840. 

Durch diefe Begriffe kann nun die tugendhafte 
Einſchraͤnkung der. finnlihen Begierden und Vera: 
ſcheuungen näher beftimms werden, und zivar 


5 
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1. In Anfehung der Begierde nach Pörperlichem Vers 

— guuͤgen, und der Verabfcheuung des Eörperlichen 
Schmerzens: Laß dich. weder durch. das koͤrper⸗ 
liche Vergnügen noch. durch den koͤrperlichen 
Schmerz zu einer Handlung beſtimmen, die dem 
Sittengeſetze widerſpricht. Alſo: a) die natuͤr⸗ 
liche Liebe zum Leben und zur Geſundheit, oder 
der Abſcheu vor dem Tode und Krankheit, ſey 
nicht das Maaß, wornach du beide Guaͤter ſchaͤtzeſt, 
nicht die abſolut Regel, wornach du fie braucheſt; 
halte Lebe: iejundheit und Wohlſeyn, wo es 
„ee Pflicht ;.-ietet, Die Neigung mag bdamitüber 
— aſtimmen ober nicht ; opfere beydes auf, wenn 
"a € ohne die Pfliht zu verlegen nicht erhalten 
annſt. Erhalte alſo die Begierden darnach ber 
Kaͤndig in einem ſolchen Verhaͤltniſſe gegen dei⸗ 
nen freyen Willen, daß du fie durch "die Pflicht 
einfchränfen fannft. b) Genieße nicht mehr Nah⸗ 
rungsmittel. als ſich mit ihrem vernünftigen 
Zwecke, ‚dein Individuum zu ernähren, verträgt; _ 
genieße nie. folhe, bey deren. Erwerbung oder 
Genuß du irgend eine andere beflimmte Pflicht 
verlegen muͤßteſt; verfäume über em Vergnügen, 
das aus dem Eſſen und Trinken entfpringt, feine 
-- Pflicht. c) Deine Liebe zur Ruhe und Bequem— 
lich” it, oder auch zur Thätigfeit und Arbeitſam⸗ 
keit, toi! ſtets durch die Pflicht eingeſchraͤnkt wer⸗ 
den. d) Den Gefchlechtstrieb befriedige nie, als 
in wie weit diefes nad) dem Bittengefek gefches 
hen kann. Es darf aber nad) dem Sittengeſetze 
nur geſchehen „1. wenn der natuͤrliche Zweck des 
Sf Trie⸗ 


! 
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— durch unſern Willen nicht gehindert wird; 
„wenn der moraliſchen Bildung des zu erzeus 
inte Menſchen durch unfern Willen kein Hin 
u derniß in den Weg gelegt wird; 3. wenn keine an 


dere Perſon dadurch beleidiget oder durch men 
Willen verſchlimmert wird. 


| 68. 8342. | 
Daher iſt es unbedingt ‘verboten, a) den. Ge 
ſchlechtstrieb auf eine unnatärfiche- Art zu befriedigen, 
Manuſtupration, Kn abenfhänderey, 
Ti erliebe u. ſ. w.; b) den Naturzweck des Begat⸗ 
tungstriebes abfichtlich zu hindern — Onanie; c) ihn 
ſo zu befriedigen, daß die Übrigen Kräfte, welche zu 
fittlichen Zwecken gebraucht werden follen, dabey Leiden, 
. "welches durch allzu ofte Befriedigung deſſelben ge⸗ 
ſchieht, als wodurch einerſeits die uͤbrigen Kräfte ge: 
Ichwaͤcht und zu fü ittlichen Zwecken untauglich gemacht 
werden, andererſeits aber der Trieb eine allzugroße und 
unproportionirliche Staͤrke erhaͤlt; d) ihn wider diejeni⸗ 
’gen Pflichten zu befriedigen, die aus andern noth— 
wendigen oder zufaͤlligen Verhaͤltniſſen entfprungen 
find: e 
5. 843. | 
Der Trieb nach Ehre muß ebenfalls. durch das 


Sittengefek nach folgenden Regeln — 
en 


1. Du ſollſt dich durch die Ehrbegierde — zu 
- einer Handlung beſtimmen laſſen, die Ban ei: 
ner Pflicht widerſpricht. 


% 


2. Du 
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2. Du ſollſt auf die Ehre Verzicht thun und die 
Schande nicht feheuen, wenn ohne eine ſolche Wen 
leugnung ein durch die Pflicht gebotener m. 
> Nicht erreicht werden kann. 
3: Du follt nad feiner andern Chre ſteehen, als 
nach einer ſolchen, welche mit der Tugend beſte⸗ 
hen kann. | | 
— 344: | | 
- Die tugenbbafte Einſchraͤnkung der Begierde 
nach Eig enthum gebietet uns ebenfalls, das Eigenthum 
niemahls als den letzten Zweck zu betrachten, ſondern 
die Begierde darnach unbefriediget zu laſſen, und ſi ich ihr 
zu widerſetzen, ſo bald die Handlung, wodurch ihr 


Genuͤge geſchehen koͤnnte, irgend einer Pflicht wis 
IR | \ 


$. 845. 

Die pathologiſche Selbſtliebe iſt nichts anders 
als der natürliche Trieb nach, Gluͤckſeligkeit. Denn in 
der völlfommenen Befriedigung derfelben befteht eben 

die Gluͤckſeligkeit. Folglich iſt es unbedingt durch die 
Selbſtyflicht geboten, keine andere als eine möͤrabi⸗ 
ſch e, de h. eine ſolche Gluͤckſeligkeit zu genießen, die 
entweder eine Wirkung der Tugend it, oder ihr jum 
Mittel dient, oder ihr doch wenigſtens keinen Abbruch 
thut, d. i die Gluͤckſeligkeit der r Tugenb in allen Stuͤ⸗ 
cken a — 


* Was die außern ** ” Menſchen 822: 3 
änbetrift, welche er aus den Verhaͤltniſſen empfängt, | 
“ welchen er ſich mit andern Perſonen und Saͤchen 
Bu jE & a 


a 
* 


452 3. Theil. 2. Hauptſluͤck. 3. Abſchnltt. 


beſindet; fo ſchraͤnken 1. den Gebrauch der Kraͤfte an⸗ 
derer Perſonen die Naͤchſtenpflichten und 2. den Ges 
brauch der Kräfte, welche aus dem Verhältniß der Sa 


chen 


mit uns entſpringen, die Vorſtellung einer mora⸗ 


- Kifchen Ordnung ein. Alfo gebietet uns die vollfom- 
mene Selbſtpflicht: | | n 


1. Die Kräfte anderer Menſchen nie anders als fo 


zu. gebrauchen, daß wir dabey auf ihre eigene 
moraliihe Natur Nückficht nehmen, und. fie dar 


bey ſelbſt als abſolute Zwecke behandeln. Denn 


X 


wir wuͤrden ſonſt unſrer eigenen ſittlichen Natur 
entgegen handeln, weil deren Geſetz uns gebietet, 
nicht bloß uns, ſondern jedes vernuͤnftige Weſen 
als abſoluten Zweck zu behandeln. 


‚ Ale Sachen bloß und allein nach ſolchen Zwe⸗ 


cken zu behandeln und zu gebrauchen, welche wir 
uns als in einer ſittlichen Ordnung moͤglich den⸗ 
ken koͤnnen. Denn die Selbſtpflicht fordert von 


uns, daß wir eine ſo ſtarke moraliſche Wirkſam⸗ 


keit zeigen, als wir nur koͤnnen. Dieſe aber be⸗ 
weiſen wir, wenn wir ſo wohl in als außer uns 
das hoͤchſte Gut, fo viel es und moͤglich iſt, realiſi⸗ 
ren. Folglich ſollen wir alles, nicht nur in uns und 


In andern moralifhen Wefen, fondern aud in 


der ganzen Welt, auch fo weit fie bloß Sachen 
in fich faßt, nach moralifchen Gefegen behandeln. 
Wir follen alfo alle Dinge in der Welt gerade fo 
behandeln, als wollten wir in derfelben alles mos 
valifchen Gefegen unterwerfen. Die Selbftpflicht 
gebieter as die Dinge in der Welt gerade ſo zu 

behan⸗ 


J 


L 
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.. behandeln, als es oben 1$. 437.) buch die Ka 
ligion spflicht beſtimmt wurde. Zu 

3. Alle Verhaͤltniſſe, in die wir gerathen, bloß zu 

J ttlichen Zwecken zu gebraüchen. 


$. 847. 

Ueberhaupt heißt die Fertigkeit, alle ſeine Begier⸗ 
den durch das Sitteng eſetz einzuſchraͤnken und ſie dem⸗ 
ſelben unterzuordnen, Selbfibeherrf Hung, mo 
raliſche Herrſchaft, über fich felöft, der die moralis 
Ihe ‚Selaverey entgegenfteht, wo die Vernunft 
unter dem Zwange der Neigungen iſt. Die Selbſt⸗ 
beherrſchung hat nun verſchiedene Zweige. Die alk 


gemeinſte Tugend, welche erfordert wird, dem Neiße 


der Luft zu widerfiehen „oder die pathologifche Selbſt⸗ 
liche einzufchränten, ift Maͤßigkeit, (S. 410, ) nd 


‚das ihr entgegenfiehende Lafter ift Unmäßigfeit. 


Die Maͤßigkeit beweifet ſich entweder als G enüg« 


ſamkeit oder ald Enthaltfamkeit. Jene iſt 


die Bertigkeit, bey einem fehr geringen Grade des Ge - 


nuffes ſchon äufrieden'zu ſeyn; dieſe die Fertigkeit, ſich 
jede Art des Genuſſes beliebig zu verſagen, und jeden 
Genuß beliebig abzubrechen. Jener ift die Unge⸗ 
nuͤgſamkeit, dieſer die EEE 
entgegen gefeßt. M 


5. 348. 
Sowohl die Maͤßigkeit als Unmaͤßigkeit erhalten 


nach dem Unterſchiede der angenehmen und unange— 


nehmen Dbjecte und der fich darauf beziehenden Be: 
gierden verfchiebene Namen. So heißt die Maͤßigkeit 
im, nn and Trinken Frugal itaͤt; die Unmaͤßig⸗ 

keit 


uf 
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keit im Eſſen und Trinken Schwelgerey: Die 
Ungenuͤgſamkeit in Anfehung der Menge heißt: Ge— 
fraäßegkeit und Verfoffenheit, in Anſehung der 
Niedlichkeit und außerordentlichen Annehmlichkeit&e ces 
veyund Naͤſchigkeit. Die Mößigkeitim Trinken. 

heißt inöbefondere Nüchternheit. Die Mäßigkeit 
im Genuffe des gefelffchaftlichen Vergnuͤgens und der 
Luſtbarkeiten iſt Eingezogenheit, deren Gegen: 
theil die Leppigfeit iſt. Die Mäßigkeitin der Ses 
ſchlechtsluſt iſt die Keuſchheit, die Unmaͤßigkeit in 
derſelben iſt die Geilheit. Die Maͤßigkeit im 
Schlafe und in der Ruhe iſt die Wachſamkeit und 
Munterkeit:; die Unmaͤßigkeit in beyden die Faul— 
heit und T raͤgheit; die Unmaͤßigkeit in leiblichen 
Bequemlichkeiten ift die Weichlichkeit u. f. w. 
Alle diefe Arten der Unmäßigkeit’find unter der Wol⸗ 
luſt ($. 394.) begriffen. Die Maͤßigkeit in den An⸗ 
ſpruͤchen auf ſeinen individuellen Werth und die Ehre, 
iſt die Beſch eidenheit; die unmaͤßige Liebe zu ſei⸗ 
nem Individuum iſt die Eigenliebe; die uͤbertrie⸗ 
bene Meynung von ſich ſelbſt, heißt Eig enduͤnkel; 
die Unmäßigfeit in den Anſpruͤchen auf Ehre iſt Ehr— 
geitz, ein höherer Grad deſſelben iſt Ehrfucht, die 
fin nach den verfchiederten. Objecten und Verhaͤltniſſen, 
worinne jemand Vorzuͤge ſucht, verſchiedentlich zeiget, 
als Eitelkeit, als unedler Stolz, als Bigotte— 
pie ın f. m.; die unmaͤßige Begierde nach Vermögen und 
Eigenthum iſt der Geitz und die Habſucht. Die 
Moaͤßigkeit im Gebrauche des Vermoͤgens it Mauss 
hältigkeit,. Sparfamfeitz die. Unmaͤßigkeit im 
me rguche deſſelben, Verfch wendung u. ki 


BR; ® 
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Um der Unannehmlichkeit und dem Schmerze, 
wenn es die Tugend erfordert, Widerftand zu leiften, 
dazu wird Standbaftigkeit oder Beharrlich— 
keit in den tugendhaften, Grundſaͤtzen bey allen Hinz 
derniffen erfordert. Diefe ift theils leidend, nämlich: 
eine Fertigkeit, in. allen gegenwärtigen und nothwendi⸗ 
gen: Schmerzen und. Leiden fo. viel Faſſung zu behal⸗ 
ten, als nöthig ift um noch das shun zu können, was 
die Pflicht fordert, d. i. Geduld; theils chätte, 
nämlich eine Fertigkeit, jedem: Uebel entgegehi zu gehen 
und feine Gefahr aus Furcht zu fliehen, fo bald nur 
eine Möglichkeit.da ift, fie zu ‚überwinden, d. i. der 
Muth, die Tapferkeit Das Gegentheil der 
Standhaftigkeit iſt Wankelmuͤthigkeit, die ſich 
ebenfalls entweder als Un geduld oder als Feig⸗ 
heit, Zaghaftigkeit, und Unentfchloffenheit | 

offenbaret, Die‘ Gebuld iſt der Gelehrigkeit, 
Behutſamkeit, der Vorſicht, der Arbeitſam— 
keit, dem Fleiße und mehrern guten Eigenſchaften 
| günftig, welche zur Ausführung näßlicher Zwecke ges 
hören: "Der Muth und. ‘die’ Tapferkeit iſt Ieicht: mit 
Gegenwart des Geiftes und andern Eigenfchaften vers 
knuͤpft, welche zur Ausübung der Pflicht nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnen. Alle dieſe genannten Tugenden, fo wohl der 
Maßigkeit, ($. 847,) als der Standhaftigkeit, ſind je⸗ 
doch nicht Tugenden an ſi ch, ſondern nur in wie weit 
ſie durch das Sittengeſetz ſelbſt erzeugt ſi ind, und zur 
Ahisführung deſſelben angewandt werden. Duher koͤn⸗ 
nen ſowohl die Maͤßigkeit als die Standhaftigkeit mit 
ihren verſchiedenen Unterarten entweder moraliſch 

2 gleich 


ve... 
1 


* 


gen der Natur ſind; das andere, wenn ſie zu unſittlichen 
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gleihgüftig oder gar unfittlich werden. ‚Das_erftere 
ift der Fall, wenn diefe Eigenfchaften bloße Wirkuns 


Zwecken gebraucht werden. Die Mäßigfeit und Taps 


ferkeit fann daher auh allzu groß ſeyn; welches 


immer der Zallift, wenn fiezu Ausführung unfittlicher 


⸗ 


Zwecke gebraucht wird, Hie und da wird die Aus⸗ 


ſchweifung diefer Eigenfchaften über ihr rechtes Maag 


mit befondern Namen belegt. So heißt eine übers 
triebene Sparſamkeit Knickerey, Filzigkeit; 
die Standhaftigkeit bey uafittlihen Principien Hart⸗ 
naͤckig keit oder Verſtocktheit. Die Geduld 


behy phyſiſch und ſittlich vermeidlichen Uebeln, iſt ohne 


Werth, und rührt gemeiniglich aus Schlaffheit, Dumms 
heit oder Feigheit her. Der Muth in unndthigen Ges 


fahren iſt Verwegenheit; die Begierde, fich ohne _ 
Nothwendigkeit großen Gefahren auszufetgen, iſt Toll⸗ 
kuͤhnheit u. ſ. w. 


B. 


— 


—Bedingte oder unvollkommene. 


6. 850. 
Es kann uns durch die Selbſtpflicht nichts gebo⸗ 


ten ſeyn, als 1. überhaupt einetugendhafterGefinnung 


zu haben, und 2. uns ſelbſt in den Stand zu ſetzen, 


daß wir das immer thun koͤnnen und wollen, was die 


Pflicht gebietet; alſo Tugend und ſittliche Eultur. 
Das erftere ift der formale und unbedingte Zweck ber 


Selbftpflicht, das andere tft der bedingte Zweck der 
Selbfipfliht. Jener ift allemahl, dieſer nur unter 
ek fitt: 


— — 4 
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— Sinfhränfungen geboten. Daher ift jene 
das allgemeine Object der unbedingten oder vollfoms 
‚menen;. diefe das, allgemeine Object der bedingten 
oder unvollfommenen Seldftpfliht. Denn die Cultur 
der Kräfte zu ‚möglichen fittlichen Zwecken kann doch 
nur in fofern. Pflicht feyn, als es auf eine fittliche 
Weiſe, d. i. fo gefchehen fann, die allgemeine Ver⸗ 
a. es billige. | | 
6. 8351. 
Die Kraͤfte eultiviren heißt fie vo I?0 m⸗ 
mener machen. Die Vollkommenheit uͤberhaupt 
— aber iſt die Uebereinſtimmung des Mannigfaltigen 
zur Einheit, und fie iſt entweder eine innere 
oder eine Außeres je nachdem das Eine, d. i. der 
Zweck, wozu das Mannigfaltige (der Inbegriff der 
Mittel) übereinfiimmt, in dem Objecte ſelbſt oder außer 
demfelben liegt. Denn alle Volltommenheit wird erfk 
durch den Zweck beftimmt. Man muß daher immer 
erſt den (innern oder äußern) Zweck eines Dinges Een 
nen, wenn man deſſen Vollkommenheit beurtheis 
len will. Da nun die menfchlihen Kräfte von Natur 
nicht fo eingerichtet find, daß fie fih von ſelbſt nach fitt- 
lichen Prineipien bequemen, fondern der Eultur be⸗ 
‚dürfen ; fo ift e8 eine allgemeine Hauptpflicht für alfe 
Menfchen, daß fie ſich die fittlihe Cultur ihrer natur: 
lichen Kräfte, oder die moralifhe Vervollkomm— 
nerung ihres Selbſt, (66. 435,) zum Zwecke 
machen. | 


$, 852;_ 
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* 
6. 852. 


Die innere Vollkommenheit des iſce deſteht | 
in der Uebereinfiimmung aller feiner innern und aͤuße⸗ 
ren Kräfte ,und Zwede zu ſeinem Hauptzwecke oder zu 

ſeiner Beſtimmung. Nun eſteht aber dieſe in feinet 
moraliſchen Wirkſamkeit ($. 425.), die innere Voll⸗ 
kommenheit des Menſchen muß alſo eine mora liſche 
Vollkommenheit ſeyn, und alle Cultur und Erhöhung 
feiner Kräfte muß zu dei. Re mer BueRe Pu 


— Dr a. 
u sg # * 

| — kann die oberſte und allgemeinſte — 
der unvollkommenen Selbſtpflichten ſeyn: Vervoll⸗ 
| r ommene dich ſelbſt zu deiner moraliſchen 
B eſſtimmung, oder cultivirtdeine⸗Kraͤfte nad) ſol⸗ 
hen Regeln, und ſuche alle deine Zuſtuͤnde und Ver⸗ 
haͤltniſſe ſo einzurichten$ daß du ſie ſaͤmmtlich als Mit 
tel gebrauchen kannſt,r deine ſittliche Beſtimmung zu er⸗ 
reichen, d. h. ſo viel /ſittliche Zweche zu — ren, al& 
mögtid iR: | | 

e GE 854 | 
Die Cultur deiner Kräfte, zu ſi ittfichen Zweden 
wuͤrde aber doch verboten ſeyn, wenn du irgend eine 
unbedingte Pflicht gegen Andere oder gegen dich ſelbſt, 
pder eine höhere und wichtigere bedingte Pflicht dar⸗ 
uͤber verabſaͤumen muͤßteſt. Die Pflicht, dich ſelbſt ſi tt⸗ 
lich zu cultiviren, iſt alſo doch nur unvollkommen. 


$. 855. " = 

Bey der innern Einrichtung feines Selbſt — 
man nun infonderheit auf zweyerley Stuͤcke zu ſehen: 
I. daß 
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1. daß man alle Kräfte zunaͤchſt zwar dem Hauptzwecke 
gemaͤß einrichte, aber dabey doch auch auf den noth⸗ 
wendigen Nebenzweck Ruͤckſicht nehme, und 2. daß 
man den nothwendigen Nebenzweck, nämlich die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, dem Hauptzwecke gehörig unterordne, und alfo 
ben letzteren fo einrichte, daß er dem erfieren eher ber 
förderlich als hinderlich iſt. Daher beziehen fih alle 
unvollkommene Seldftpflichten . theils; auf den Haupt: 


zweck, theils auf den nothwendigen Nebenzweck, und | 


" diefer Ordnung ſollen ſie auch abgehandelt werden. 


Du EEE Zu Yu 856. use 

Die ellgemeinfte Bedingung, ohne — kein 
Menſch nach Regeln mit ſich ſelbſt Veränderungen vors 
nehmen, folglich gar feine Seldftpflicht ausüben kann, 
iſt practiſche Selbſterkenntniß. Daher iſt 
die erſte unter den unvollkommenen Selbfipfichten:: 
Lerne dich ſelbſt recht kennen, oder, vervolllommene 
deine practiſ he Selbſterkerintniß — 


A gr Pre. 

Die Selbſtertenntniß heißt nämlich fy! ecu Ya tiy 
and th eoretifch, wenn fie lehrt, was unfer Indi⸗ 
viduum iſt; practiſch hingegen, wenn ſie ie lehrt, was 
unſer Individuum thun ſoll. Die fpoculative Erkennt⸗ 
niß feines Selbſt kann nicht jedermann zur Pflicht ger 
macht werden, wohl aber die practiſche. Denn das zu 
wiſſen, was man thun ſoll, iſt unter allem Wiſſen das 
allernothwendigſte, und ohne daſſelbe kann überall gar 
keine Pflicht gedacht werden. 


*28 
ur ee 


e * * 
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/ 
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$. 858: | 
vr Um ſich aber ſelbſt praetiſch kennen zu lernen, ie 
noͤthig: 

1. Daß man genau erforfche, was man bürch feine 
individuellen Kräfte und in feinen beſondern Geis 
haͤltniſſen auszurichten vermöge; 

2. Daß man feinen fittlihen individuellen Beth 
möglichft genau zu fhäßen und zu beurcheilen 
ſuche; 

3. Daß man ſich dabey vor aller practiſchen ver⸗ 
meidlichen Unwiſſenheit und Irrthum in Acht 
nehme. 

| 9859 
| Bas hierbey in Anfehung der Erkenntnißkraͤfte 
zu beobachten iſt, lehrt ausfuͤhrlich die Logik und Pſy⸗ 
chologie. Die Moral fordert vornemlich, daß der Wille 
den Gebrauch dieſer Kräfte nicht verrüde, Denn das 
Sittengeſetz fordert zur Selbfterfenntniß a)die Selb ſt⸗ 
pruͤfung, d. h. Aufmerkſamkeit und Reflexion uͤber 
unſern vergangenen — ne. b) mos 
ralifhe Wachſamkeit, d. i. gehörige Aufs 
merkſamkeit ſowohl auf — —E— als 
kuaͤnftigen Ba Zuftend. 
$. 860, ME, 

Die Fehler ; in welche man leicht in Anſehung der 
BSelbſtkenntniß verfallen kann, find: r. wenn man.fich 
feinen moraliſchen Zuftand ganz anders vorftellt, als 
er wirklich ift, alio entweder befler oder fchlechter, als 
er ift; 2. wenn man fich denfelben gar nicht vorftelle ; 


und 3, Wenn man ” Suufelben ſo vorſtellt, daß die 
Vor⸗ 
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Vorſtellung deſſelben keinen practiſchen Einfluß auf 


uns hat. In wiefern nun dieſe Fehler aus einem freyen 
Willen herruͤhren, ſind ſie moraliſche Fehler, und wenn 


fie zu Fertigkeiten geworden find, wahre Laſter. Wir - _ 


find daher zu allen Mitteln verbunden, welche nach 
Regeln der Erfahrung dazu dienen, 1. uns eine rich⸗ 
tige und wahre Erkenntniß von uns ſelbſt zu verfchafe Ä 
fen, und allen Irrthum in Anſehung derſelben zu ver⸗ 
huͤten; 2. uns aus dem moraliſchen Schlafe zu wecken 
und unſre Aufmerkſamkeit auf uns und unſern morali⸗ 
ſchen Zuſtand zu erhalten, und 3. unſerer Selbſtkennt⸗ 
niß practiſches Leben zu verſchaffen. 


$. 861. 
Mit der Erkenntniß unſrer ſelbſt iſt die Beur⸗— 
theilung unſrer ſelbſt, d. i. die Beſtimmung un⸗ 
ſers individuellen Werths, verknuͤpft, ſo weit ſie moͤglich 
iſt. Dieſe iſt die Schaͤtzung feines Individuums, oder die 
Schaͤtzung feiner eigenen individuellen Vollkommenheit. 
Bey berfelden kommt es an 1. auf das Princip, oder 
auf den Hauptzweck, nad) welchen man feine eigene 
Volltommenheiten beurtheiltz 2. auf die Vorftellung, 
welche man von feinen Kräften und deren Uebereinſtim⸗ 
mung zu dem oberften Zwecke hat. In der erftern Des 
ziehung muß die Beurtheilung moralifch feyn, d. h. 
wir muͤſſen unfern Werth nach dem fittlichen Princip - 
beftimmen. In der zweyten Beziehung muß unſre 
Erkenntniß von und ſelbſt wahr und rictis 


ſeyn. 
. 862, \ 
Eine richtige moralifhe Selbſtbeurtheilung iſt zur 
moraliſchen Cultur ſeiner ſelbſt unentbehrlich. Denn 
| | um 


462 3. Theil. 2. Hauptſtuͤck. 3: Abſchnitt. 


um nach ſittlichen Principien Veraͤnderungen in ſich 
ſelbſt hervorzubringen, muß man erſt wiſſen, was fuͤr 
Vollkommenheiten man ſchon beſitzt, und weiche: uns 
— nn 3 
| i g. 363: Mer eo — 
| E kann bey der Beurtheilung und Schaͤtzung 
ſeiner ſelbſt auf zwiefache Weiſe gefehlt werden; 
. wern man fich nach einem falſchen Principio ſchaͤtzt, 
welches allemahl der Fall iſt, wenn man einen bloß 
| relativen Zweck mit dem Hauptzwecke verwechſelt, und 
FB. Gluͤckſeligkeit, Stärke, Talente, Schönheit 
ober überhaupt natürliche Eigenſchaften als den hoͤch 
ften Maaßſtab annimmt; 2. wenn man zwar ein ridy 
tiges Principium zum Grunde legt; aber feinen ai 
falſch angiebt. 


ae 6. 864. 
Wir koͤnnen uns / in Anſehung unſers ſi ttlichen 


3 Werths auf eine doppelte Art irren, indem wir ihn 


entweder zu groß oder zu klein anſchlagen. Die über; 

kriebene Meynung von ber Größe unſers fittlichen 
Werths it moralifher Eigenduͤnkel Egois⸗ 
—mus; Rdie uͤbertriebene Meynung vonder Kleinheit un: 
ſers ſittlichen Werths iſt moraliſche Selbſternie— 
drigung. Beyde find practiſche Irrthuͤmer, und 
ſollen moͤglichſt vermieden werden. 


ri, $ | 265: 

Es if infonderheit die paihologiſche Selbſtliebe, 
oder die Sinnlichkeit, welche die richtige Selbſt— 
ſchaͤtzung verhindere und in. Anſehung derfelben moras 
Ußnhe Fehler veraͤnlaßt. Denn dieſe verleitet ung, unſer 

Selbſt 


— 


* 


* 


J 


Wegwerfung feiner Ten®, oder Rieden 
— 


EEE TR | 
Der Stolz überhaupt ift die Ynnehmtichteit des 
Bewußtſeyns unſrer Vorzuͤge. Wenn nun dieſe bloß 
eine proportionirliche Folge des Bewußtſeyns der ſitt⸗ 
lichen Wuͤrde unſrer Natur iſt, und durch das Sitten⸗ 
geſetz eingeſchraͤnkt bleibt; ſo iſt es ein erlaubter 


Stolz, der ſogar, in wie fern er eine Triebfeder iſt die 
"Tugend zu. befördern, edel genannt werden muß. In 


wie fern aber die angenehme Empfindung. ein Grund 
wird, ſich entweder Vorzüge Anzudichten, oder feine Vor; 
zuͤge auf Koſten anderer zu erheben, iſt es ein uners 


laubter Stolz, der in erſterer Ruͤckſicht thoͤricht und 


in der zweyten unedel heißt, ‚und in Beziehung auf 
das damit verbundene falfche Urtheil Eigenduͤnkel 
($. 364.) genannt wird. Die Eigenliebe, als 
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Selbſt entweder zu. h och oder zu niedrig anzu⸗ 
ſchlagen. Das erſtere geſchieht durch, den Stolz 
und die Eigenliebe, das andere durch die 


* 


oberſtes Princip gedacht, iſt die Neigung fo zu han⸗ 


dein und zu urtheilen, als ob unfei Individuum‘ allein 


der legte Zweck wäre. Beyde find der. Tugend der | 


"Form nad) gerade. entgegen, ob fie gleich der Ma: 

terie nad) viele Handlungen hervorbringen koͤnnen, 
die mit ihr übereinkommen. Beyde koͤnnen — 
a ei ($ 425 — 


$: 867. 
Die — ſeines Selbſt beſteht barinnen, 
daß man ſeine vge houſiche Wuͤrde ſeinem Vergnuͤgen 


oder 
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oder andern zufälligen Zwecken nachſetzt. Die Veran. 
laſſuͤngen dazu find theils der ſtarke Trieb nach ſinn⸗ 
lichem Vergnügen, das oft ohne eine folhe Nieder 
trächtigfeit nicht zu erlangen iſt; theils die Furcht vor 
dem Misvergnügen und Schmerze, den man oft am 
Teichteften vermeiden kann, wenn man-fich felbft an 
dern zum beliebigen Mittel hingiebt. 


N 8. 868. 
Die gewöhnlichen Entfhuldigungenffind die Schmäs 
che der menfchlihen Natur, wodurd man diefem Fehr 
ler oft gar:ein firtliches Anfehn zu geben fucht, indem 
manihn unter dem Scheine der Demuth oder der Nach⸗ 
Hiebigkeit gegen Andere verbirgt. Die ſtete Bemuͤ⸗ 
hung, das Bewußtſeyn ſeiner moralifhen Beſtimmung 
lebhaft zu erhalten, und fich die richtige Subordination 
der Zwecke deutlich vorzuſtellen, verbunden mit der con⸗ 
tinuirlichen Uebung, in feinen Handlungen eine folche 
Ordnung der Zwecke zu befolgen, ift das wahre Gegen 
mittel, und alfo durch Pflicht geboten. 


$. - 869. 

Die unangenehme Empfindung, welde aus dem 
Bewußtſeyn unfrer Schwähe entipringt, ift die-Der 
- muth, und man fieht leicht, daß diefelbe mit einer 
tugendhaften Gefinnung eben fo wohl harmeniren als 
ihr widerfprechen kann; je nachdem fie ein Mittel 
wird, die fittlichen Kraͤfte noch mehr anzuftrengen, um 


die moraliſche Schwachheit zu überwinden, oder einen 


Grund abgiebt, mit feinen Schwachheiten zufrieden zu 
feyn, und die moralifhe Selbftthärigkeit hemmt. Da 
fein Menſch in dieſer Welt vollkommen tugendhaft 

ſeyn 


4 
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ſeyn kann, ($. 416, ) fo würde die Einbildung einer 
volltommenen Tugend allemahl Übertriebener Stoß 
ſeyn, und da jedermann Urfache hat, fich feiner mes 
ralifhen Schwächen bewußt zu bleiben, um ihnen ents 
gegen zu arbeiten,, das Bewußtſeyn der moralifchen 
Schwäche aber den Menſchen allemahl demüthiger; 
fo ift die fittliche Demuth Pflicht für jedermann, und 
ein ficheres Mittel der Tugend, ne der © Defäels 


denheit ($. 848. ) 


6. 870. | 

Wenn aber. in. dem Selbſt der moralifche heit, 
d. i. das Bewudtſeyn der Pflicht und der moralifchen 
Würde, geringgefhäßt und nicht geachtet wirds: fo iſt 
eine folche Gefinnung Wegwerfung feiner 
ſelbſt. Die Veranlaffung diefes Lafters ift eine jede 
Begierde, deren Befriedigung mitder moralifchen Schäs . 
‚gung feines Selbſt nicht beftehen kann, und um des 
ventwillen das Subject feine Moralität freiivillig qufs 


opfert oder fich ſelbſt wegwirft. 


| $. 871. 

Es fann indeffen doch auch mol ot gefhehen, daß 
der falfchen Schaͤtzung unſeres Selbſt unverſchuldete 
Irrthuͤmer zum Grunde liegen. Dieſe aber ſo viel 
als moͤglich wegzuſchaffen, und uns zu dieſem Zwecke | 
alle Mühe zu geben, ift Pflicht, | | 


§. 872. 

Diefe Erkenntniß feines Individuums muß num. 
einen jeden insbefondere bey feiner Vervollkommnung 
leiten, Hier können nun die allgemeinften Meittel, 

— Gg | wie 


- 
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wie die fittliche Volltdmmenheit in dem Menſchen Übers 


haupt zu Stande — werden ſoll, angegeben 
werden. | .. 


$. 873. 
Die allgemeinen nothwendigen ‚Bedingungen * 
gehoͤrigen moraliſchen Thaͤtigkeit d. i. zu unſerm 
Hauptzwecke in der Sinnenwelt find unſre natuͤrlichen 


Kraͤfte, alſo 1. unſer Leben und die Bedingungen, von 


welchen dieſes abhaͤngt; 2. die Gemuͤthskraͤfte; 3. die 
aͤußeren Verhaͤltniſſe, in welchen wir ſtehen. Nach 
dieſer Ordnung werden wir auch die Selöftpflichten, 


welche ſich auf den Hauptzweck beziehen, beflimmen. - 


874 ze 
Weceann fih den Menſch moralifh vervollkommnen 
will; fo wird überhaupt verlangt: 1. daß er Die ihm 
von der Natur verliehenen Kräfte, von denen ſich ein 


maoraliſcher Gebrauch machen laͤßt, nicht zerftöre; 


2. daß er ſie immer mehr und mehr zum moraliſchen 
Gebrauche cultivire, und 3. daß er feine moralifhe 
Wirkſamkeit durch dieſelben Außere und ermeitere, 
Diefes zu thun, fo weit es das Sittengeſetz verftattet, 
iſt alſe Selbſtpflicht in ar aller einzelnen, 
— 


9. 875. 

Was nun J. unſer Leben und den organiſchen 
Koͤrper betrift, ſo ergiebt ſich in Anfehung derſelben 
folgende Haupripflicht: Jeder ſuche fein Leben und ſei⸗ 
nen Koͤrper zu erhalten, ſo lange es moͤglich iſt, und 
vervollfommne. feinen K Rare als ein. Wertzeng zu Aus⸗ 
fuͤhrung 


x 
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führung moralifcher Zwecke. Denn das zeitlide 
Leben, d. i. die Bereinigung unfereg Körpers mit der 

Seele, erkennen wir als die alleinige Bedingung, 
worunter wir in der Sinnenwelt als moralifhe Wefen 
erfcheinen und wirken können. Da wir nun unfere 
fittliche Wirkſamkeit in der Sinnenwelt wollen ‚follen, 
fo. weit fie möglich iſt; fo wird es unferer Pflicht wis 
derfprechen, wenn wir deren Bedingungen zerſtoͤren 
oder nicht möglichft vervolllommmen wollten, wo ” 
doch die übrigen Pflichten verſtatten. | 


9. 876. i 

Das irdifche Leben und der Körper iſt iudeffen € fein 
ae Gut. Denn er hängt von phyfiihen Urs 
fahen, oder Erfiheinungen ab, und kann durch nar 
tuͤrliche Kraͤfte zerftört werden. Wenn daher ein Zweck 
entweder unbedingt geboten .ift, oder doch eine größere 
ſittliche Wichtigkeit hat, als unfer Lehen und unfer 
Koͤrper; fo muß beides um feinetwillen gewagt, und 
wenn der höhere Zweck hicht anders erreicht werden 
kann, aufgeopfert werden. ($. 826.) Die Pflicht 
fein Leben zu erhalten, ift alſo nur eine unvollkommne 
Pflicht. Die Ausnahmen werden durch folgende Re⸗ 
gein deftimmt. 


1. Das Leben iſt allemahl aufzuopfern wenn es 
nicht anders als durch eine Handlung gerettet 
werden kann, die dem Sittengeſetze widerſpricht. 


2. Das Leben muß gewagt werden, wenn eine ofe 
fenbare Pflicht ung zu etwas verbindet, das ohne 
Lebensgefahr gar nicht erreicht werden kann. 


2 herr 
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8. ? 7 
Sein Leben durch pofitive unfittlihe Handlungen, 
zu erhalten, ift Niederträhtigkeit, G. 356,) 
und dieſe zu vermeiden, dazu wird nur gemeine 
Tugend ($. 417.) erfodert. Sein Leben einem. 
wichtigeren Zwecke außer uns aufopfern, iſt Groß— 
muth, ($. 707.) und gehört zu den heroifchen Tu: 
genden. ($. 417.) Es ift Großmuth, a) freiwillig, 
‚ohne eime befondere vollkommene Äußere Ver: 
bindlichkeit dazu zu haben, fein Leben für die Erhal- 
tung vieler Meenfchen aufzuopfern; b) ohne ber 
fondere vollkommne äußere Verbindlichkeit das Leben 
eines oder vieler Menfchen mit Lebensgefahr zu retren; 
e) ohne befondere-volltommene Außere Verbindlichkeit 
für einen oder mehrere Menſchen, die ich als Glieder 
in dem. moralifchen Neiche für wichtiger halten muß, 
als mich felbft, das Reben zu wagen oder aufzuopfern; 
d) ohne befondere vollkommne Außere Verbindlichkeit 
für einen Zweck fein Leben zu wagen ‘oder hinzugeben, 
der in dem moralifchen Reiche nad) der Vorftelfung 
her Vernunft weir wichtiger ift, ald mein Leben. Das Les 
ben für eine gewiſſe Pflicht, deren Verlegung unter 
folhen Umftänden gewoͤhnlich gebilliget wird, ift Hel⸗ 
denmuth, und gehört ebenfalls zu den heroifchen 
Tugenden; z. B. aud) durch Außern ungerechten Swang 
und Androhung. des Todes fich nicht beftimmen zu laſſen, 
ein Verfprechen zu thun, welches man entiveder nicht 
halten kann oder nicht halten will,. oder feinen Körper 
ber Geilheit eines andern mit feinem. Willen zu über: 
laſſen. Sr 


ne" Ä — | 
— J $ 878: 


= 
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$. 878: 

Aber es kann nie erlaubt ſeyn, das Leben far eis 
nen Zweck aufzuopfern oder nur zu wagen, der a) ents 
weder unſittlich oder b) doch nicht fi ttlich nothwendig, 
fondern blos fi ittlich zufällig , d. 5. blog erlaubt, aber nicht 
geboten iſt. Die Erhaltung des Lebens fodert daher: 


1. dag man alles vermeide, was fein Leben, ohne 
“von der Pflicht dazu aufgefodert zu feyn, in Ge 
fahr ſetzen kann; | 

2. daß man in einem Berufe, in welchem Zwede 

vorkommen, die ohne Lebensgefahr nicht erreicht 
werden koͤnnen, ſich ſolche Geſchicklichkeiten er⸗ 
werbe, welche die Gefahr in uns ſo klein als 
moͤglich machen; | 

3. daß man bey pfichtmaͤßigen gefahrvollen Un | 
ternehmungen die größtmöglichfte Vorſicht und 
Behutſamkeit anwende, und fid) dabei vor aller 
Zerſtreuung und Vergeſſenheit huͤte; 

4. daß jemand alle ihm phyſiſch und. moraliſch 
mögliche Mittel anwende, fein Leben, wenn es 
in Gefahr koͤmmt, zu retten und zu vertheidigen, 
und fih fowohl den blinden. Kräften der Natur 
als ungerechten Angriffen freyer Weſen aus aller 
Macht widerfege. | 


| 9. 879. 

Da das Leben des Drenfchen von feinem Körper , 
abhängt: fs folgt natürlih auch die Verbindlichkeit, , 
‚für die Erhaltung feines Körpers und. des zweck maͤ⸗ 
Bigen Zuſtandes deſſelben zu-forgen. Zur Erhaltung 
des ala gehört bie BR aller Theile defiel- 
bei, 
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ben, die zu Werkzeugen der Seele und zur Ausfuͤh⸗ 
sung fittliher Zwecke brauchbar ſind. Die Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit oder Vollkommenheid des koͤrperlichen Zuſtandes 
beſteht in der Tauglichkeit deſſelben zum Organ der 
Seele. Die Vollkommenheit deſſelben beruht alſo theils 
auf der Geſundheit, theils auf den Geſchicklich⸗ 
keiten, durch welche er zu mancherlei ſittlichen Zwecken 
gebraucht werden kann. Hieraus ergeben ſich alſo eine 
große Menge ſittlicher Zwecke, die aber ſaͤmmtlich 
durch höhere Zwecke eingeſchraͤnkt ſind, und deren Cr 
haltung und Befsrderung daher nur durch unvollkomm⸗ 
ne oder eingefchränfte Pflichten geboten find. . 


380, > ,.,2 »» 

Die Erhaltung des ganzen Körpers und der wer 
fentlichen d. i. zum, Leben nothwendigen Theile wird 
duch ale diejenigen Pflichten eingefchränft, wodurd) 
die Erhaltung des Lebens eingefchränkt if. (9. 876.) 
Die Erhaltung und Aufopferung der, außerwefentlichen 


Theile des — wird durch u Regein be⸗ 
Eimint; | 


1. Wenn dag Leben ohne Aufopferung eines heile 
des. Körpers nicht erhalten werden kann; fo if 
es Pflicht ihn. aufzuopfern, wenn ung auch gleich 
die Ausfährung ſehr wichtiger Zwecke dadurch 
follte unmöglich gemacht werden. Denn man 


würde fonft ein erfaubtes Mittel vernachläffigen, 
das Leben zu erhalten. 


2. Wenn ein Theil unſers Koͤrpers wegen feiner be⸗ 
ſonderen Beſchaffenheit uns in einen ſolchen Zu⸗ 
— verſetzt, daß v wir zur Ausübung unſrer 

F | | Pic 
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Pflichten unfaͤhig werden; und die Aufopferung 
dieſes Theils ein Mittel iſt, uns zur Erfuͤllung 
unſrer Pflichten faͤhig zu mon; » iR es Pe 
= aufzuopfern. 

. Wenn ein Theil unfers Körpers, der Sfos einen u 
—— Zweck hat, welcher —V ch ohne 
ihn erreicht wird, und alfö zur Ausuͤbu g der uns 
obliegenden Pflichten nicht nothwendig iſt, unſer 

Wohlſeyn ſtoͤrt, und das Uebelbefinden auf keine 
andere Art weggeſchafft werden kann; fo iſt es 

erlaubt, ihn aufzuopfern. Denn die Wichtige 
feit der Theile des Körpers wird nach ihren Zwe⸗ 
cken beurtheilt. | 


4. Hingegen ift es allemahl pflichewideig , irgend eis 
nen Theil feines Körpers, der zu einem, firtlichen, 
Zwecke gebraucht werden, kann, um eines unfl stlis 
hen oder blos willkuͤhrlichen —— Zwecks 

willen aufzuopfern. | 


8. 881. 2 

Die Volltommenheit der moraliſchen Zweclmit⸗ N 
Bigkeit des Körpers wird nach der Menge und der 
Wichtigkeit der moralifchen Zwecke heurtheilt, die durch 
ihn ausgefuͤhrt werden koͤnnen. Dieſes aber haͤngt 
theils von der Geſundheit, theils von der Beſchaffen⸗ 





x 


heit der Organe des Erkenntniß⸗ und Begehrungsver⸗ 


moͤgens ab. Da nun auf beide Umſtaͤnde unſer 
Wille Einfluͤß haben kann, fo it es Pflicht: 1. fuͤr 
unſre Geſundheit zu ſorgen, a)'negativ da 
durch, daß wir nichts thun oder unterlaſſen, wodurch 
ſie verlegt werden — es muͤßte es dann eine 
| 4 | , Pflicht 
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Pflice nebieten; b)pofitin, daß mir alles, was 


keiner höheren Pflicht widerſpricht, thun, was die Ges 


fundHeit erhalten, oder wenn fie zerrättet iſt, wieder hers 
ftellen oder fie doch verbeſſern kann; 2. unfre Empfin⸗ 
dungs- und Erkenntnißorgane, d, i. die Nerven über: 
b..int und die Sinneswerkzeuge und Organe der Phans 
tafie und Des Verftandes, zu erhalten, zu ftärken und 
zu vervollfommnen; 3. die Organe des Willens, d. i. 
Muskeln und Knochen, nicht nur in ihrer gehörigen 
Stärke zu erhalten, fondern ſich auch zu üben, damit 


wir die Glieder auf mannigfaltige Art bewegen und . 


zu Ausführung möglicher vernünftiger Zwecke allerlei 
Gefchicklichkeiten des Leibes erlangen; mache den Koͤr— 


per dauerhaft, ſtark und geſchickt; 4. Überhaupt feir 


— 


nem Koͤrper alle die Vollkommenheit zu geben, welche 
man ihm, ohne wichtigere Pflichten daruͤber zu verletzen, 


geben kann. Denn je geſchickter das Weikzeug iſt, 


deſto leichter koͤnnen wir es in vorkommenden Faͤllen 
gebrauchen. Beſonders aber iſt es Pflicht: a) ſich 
diejenigen Fertigkeiten des Koͤrpers zu erwerben, die 
man zu ſeinem unmittelbaren Beruf und beſonderer 
Beſtimmung gebraucht; b) ſich wo möglich diejenigen 
Leibesgeſchicklichkeiten zu erwerben, wodurch man leicht 
moͤglichen Lebensgefahren entgehen oder ſich ihnen mit 
Nachdruck widerſetzen kann; c) feinen Körper moͤg⸗ 
lichſt abzuhärten, damit man nicht durch Weich: 
lichkeit deſſelben von der Ausübung ſelbſt der ges 
ae — werde, 


— 
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F $ 882. 

Da indeſſen die Bolltommenheit bes Körpers nue 
Mittel iſt, ſo darf ſie weder zum letzten Zwecke ge⸗ 
macht, noch dem Zwecke, "wozu fie erworben m vor 
gezogen werden. | 


$. 883. | 

Die hauptfächlichften Hinderniffe der Pflichten gegen 
unfern Leib und Leben find ı. Fehler des Verftandes, wos 
hin eine große Menge von Vorurtheilen gehören, als: 
Gluͤckſeligkeit fey der legte Zweck des Dienfchen, gemeine 
‚Erfahrung lehre beffer, mas zur Herftellung der Gefund» _ 
‚heit diene, als Wiffenfchaft, u. ſ. w.; 2. Fehler des Her⸗ 
zens, befonders Leichtſinn, Unbedachtfamkeit und all 
zugroßer Abfcheu vor dem Misvergnügen, allzu große 
Empfänglichkeit für Schmerz, allzu große Begierde 
nad) Vergnügen des Geſchmacks und der Bequemlich: 
keit, heftige, Gefühle und Affecten, die Gewohnheit 
das Nüsliche mit dem Guten zu verwechfeln u. f. w. 


$. 884. 
II. Sn Anfehung der Gemuͤthskraͤfte iſt die all: 
gemeinfte Selsftpfliht: Vervollkommne alle deine Ger 
muͤthskraͤfte zu deiner moralifchen Beſtimmung, ‚oder, 
ſuche fie fo zu cultiviren, daß fich der beſtmoͤglichſte 
moralifche. Gebrauch davon machen läßt. Denn alle 
deine Kräfte darfft du nur allein zu fittlichen Zwecken - 
gebrauchen ($. 824.) Je mannigfaltiger, ſtaͤrker und 
Ausgebildeter nun deine Kräfte find, defto mehr fittliche 
Zwecke kannſt du durch diefelden ausführen, Da num 
die Wirkfamkeit von firtlihen Principien deine Haupte 
beftimmung iſt; fo wird es auch Pflicht feyn, die Mit—⸗ 
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tel anzuwenden, wodurch die fittliche Thätigfeit möge 
lich zu machen iſt. | 
| 6.885. 
Eine Handlung aber, welche zwar unſre Gemaͤths⸗ 
kraͤfte vermehrte und vervollkommnete, wuͤrde dennoch 
unerlaubt und zweckwidrig ſeyn, wenn ſie nicht ſelbſt 
nach einer allgemeinen Regel geſchehen koͤnnte, ſo daß 
jeder nach ſeiner Vernunft in ſie willigen muͤßte. Alſo 
wird jenes Gebot eine Ausnahme leiden: a) wenn ich 
meine Gemuͤthskraͤfte nicht anders vervollfommnen 
Könnte, ohne die Eultur anderer zu hindern; und b)übers - 
haupt, wenn ich dabey irgend eine andere beflimmte 
Pflicht verabſaͤumen müßte, 
Anm. Es muß alſo ſchlechthin verboten ſeyn, andere 
zu Selaven zu machen, damit dieſe die Arbeit uͤber⸗ 
nehmen koͤnnen / welche unſre Cultur aufhalten 
moͤchte. es, 
— | "6. 886. | j | 

Die befondern Pflichten in Anſehung der Ge 
muͤthskraͤfte, betreffen nun theils die Kultur der Er⸗ 
kenntnißkraͤfte, theils die Kultur der Gefühle, theil® 
die Eultur der Vegehrungsfräfte ($. 363.) 


9. 887. 

Der fittliche Zweck unſrer REEL iſt, 
daß wir durch dieſelben ſo viele moraliſche gebo⸗ 
tene und erlaubte Zwecke erkennen, als nur immer 
moͤglich iſt. Wir werden aber um ſo mehr moraliſche 
Zwecke durch dieſelben wirklich machen koͤnnen, je voll 
tommener die Erfenntnißfraft an ſich ſelbſt iſt. Die 
Erkenntnißkraft ift aber um fo vollfommener, 1. je 
größer 
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‚größer bie Menge und Mannigfaltigkeit der Gegen 
ftände ift, die fie erkennt; 2. je deutlicher und Elärer, 
3. je wahrer, grändlicher und fufteriatifcher, 4. je ge⸗ 
wiſſer die Erkenutniſſe find, welche durch ra er⸗ 
worben werden. 


| $. 888. 

— Es iſt alfp für jedermann Pflicht, daß er feine 
Erkenntnißkraͤfte ſo ſehr zu vervollkommnen fuche, als 
es ihm nur immer woͤglich iſt, und daß er durch die⸗ 
ſelben ſich ſo ville mannigfaltige, deutliche, 
wahre, gruͤndliche und gewiſſe Erkenntniſſe zu 
verſchaffen ſuche, als er nach ſeiner Lage kann, und 
als es ihm ſeine uͤbrigen beſtimmten Pflichten zulaſſen. 
Alſo a) vermeide die Unwiſſenheit und den Irrthum, ſo 
viel als es immer moͤglich iſt, beſonders in practiſchen 
Erkenntniſſen; b) ſuche alle deine Erkenntnißkraͤfte 
proportionirlich zu vergroͤßern; e) erhalte fi te ſtets in 
ihrer richtigen Proportion gegen einander; d) Uebers 
haupt aber muß alle Euftur der Erfenntnißkräfte uns 
ter den Schranken des Sittengefeßes geſchehen. 


8. 889. 
Insbeſondere gilt daher folgendes: ar 


1. Uebe, ſtaͤrke und vervollkommne alle einzelne 
Erkenntnißkraͤfte, fo viel als möglich. Schärfe 
deine Sinne, beine Aufmerffamfeit, fo wohl die 
finnfiche als die inteflectuelle, deine Einbildungs— 
kraft, dein Gedaͤchtniß, dein Nachdenken, deine 

Urtheilskraft, deine Bernünft u. ſ. w. in der ge 
—— Proportion alles: jedoch nur fa weit es 
| ohne 


J 
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* 
\ 


ohne höheren Pflichten Abbruch zu thun gefchehen 
kann. 1J E 


xtla. Inſonderheit gehört zur Vollkommenheit der Err 


- fenntnißfraft, daß. dein Wille darüber herrſche. 
Stelle alfo infonderheit folhe Webungen mit deis 
nen Srfenntnißfräften an, wodurch du fie will- 
tührlih nach deinen. beliebigen Zwecken ge 
braucheſt. nn | 

3. Den größten Fleiß wende auf den richtigen Ges 

brauch des DVerftandes und der Urtheilskraft, fo 
wohl der beftimmenden als ber reflectis 

renden. Denn dies ift dir zum: Handeln und 
insbeſondere zur Ausübung deiner Pfliht am 
nothwendigften. | 

4. Practifche Erkenntniſſe, d. i. ſolche, welche auf 
deine Willensbeftimmung einen Einfluß haben, 


. ziehe den bloß ſpeculativen vor. 
. Bey allen Uebungen vergiß aber nie ‚daß du 


deine Erkenntnißkraͤfte zu fittlihen Zwecken cub 

tivireft. Wo alfo ein fittlicher Zweck dabey lei⸗ 
den möchte, da verwirf das Mittel der Cultur; 

unterlaß fie.in diefem einzelnen Falle ganz, oder 
wähle ein anderes Mittel. | 


6. Vergiß alſo nie, daß die Erfenntniß nicht abfoluter 
Zweck, ſondern nur Mittel iſt, um durch fie ſitt⸗ 
liche Zwecke auszuführen. Dieſe Regel lette alles, 
was du zur Cultur deiner Erkenntnißkraͤfte uns 


ternimmſt. 


§. 990. 


Me 
\ 
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ee 6. 890. 

Da auch kein Menſch ſich alle Ertenntuiſte r 
werben kann; ſo wird er vornemlich allen feine U.: 
Bungen eine. moralifche Richtung geben müflen. Mas 
daher: insbefondere diefe Richtung der Erkenntnißkraͤfte 
im Allgemeinen betrift, ſo wird ſie durch folgende mo⸗ 
raliſche Regeln beſtimmt: 

1. Jeder Menſch ſoll ſeine Erkenntnißkraͤfte vornem⸗ 
lich darauf richten und zu dem Zwecke cultiviren, 
daß er beurtheilen koͤnne, was in allen ſeinen 
Verhaͤltniſſen und Zuſtaͤnden die Pflicht von ihm 
fordert. 

2. Da der moraliſche Menſch jederzeit nach Zwe⸗ 
cken handeln muß; ſo ſoll jeder beſonders ſo viel 


moraliſche Zwecke kennen zu lernen ſuchen, als 


ihm moͤglich iſt, und nicht nur ihre moraliſche 
Ordnung uͤberhaupt, ſondern ſie auch mit ſeinen 
eigenen Kraͤften vergleichen, um diejenigen be⸗ 
ſtimmt kennen zu lernen, welche er tar dieſel⸗ 
ben wirklichmachen kann. 

3. Da die Zwecke nicht anders zu erreichen find, als 
durch die Mittel: ſo iſt es auch Pflicht fuͤr jeden, 
ſich eine hinlaͤngliche Erkenntniß derjenigen Mittel 
zu erwerben, ohne welche die nothwendigen und 
durch die Pflicht gebotenen Zwecke des Lebens gar 
nicht erreicht werben fönnen, 

4: Da der Menſch fich in einer deſto größern more: 
liſchen Vollkommenheit zeigt, je mehrere und wich⸗ 


tigere ſittliche Zwecke er ausführt, die Ausfuͤh 


rung der Zwecke aber, von deren Erkenntniß, die 
——— der Zwecke aber von ber Erkenntniß 
der 
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der Dinge abhaͤngt; fo iſt es Pflicht fuͤr einen je⸗ 
den, ſich eine fo große und ausgebreitete Erkennt⸗ 
niß der Gegenftände zu verfchaffen, als ihm nach 
feinen Kräften, nach feiner Lage und den ihm ſchon 
obliegenden Verbindlichfeiten möglich) it. Denn 
wenn er auch fehon nicht ſogleich einfieht, wie ein 
gewiſſ s Ding in einer ſittlichen Beziehung ſtehe; 
fo kan ihm oder andern feine Erkenntniß doc ir 
gend einmahl zu einem vernünftigen Zwecke nik 
Ben, und es iſt alſo Pflicht diefeibe zu erwerben, 
in wie fern. ibn feine wichtigere Pflicht darım 
hindert. 
5. Jedoch find die Erkenntniſſe nad ihrer moraliihen 
— zu ſubordiniren. Vorzuͤglich erwirb dir 
practiſche Selbſterkenntniß (5. 407.) Erkenntniß 
deiner ſittlichen Beſtimmung, deiner individuel⸗ 
len Kraͤfte, deiner Verhaͤltniſſe, und der aus bei⸗ 
den entſpringenden Rechte und Pflichten; lerne 
fo wohl das Gute. und Boͤſe, das Recht und Uns 
vocht Überhaupt, als auch die Anwendung der 
allgemeinen Begriffe und Regeln auf die befon- 
deren Fälle, und das, wag du ſelbſt zu thun und 
zu laſſen haft, recht genau unterſcheiden. 


Na 891. 

Die Geſchicklichkeit des Verſtandes, zu den Bor 
en die beften Mittel ausfindig - zu machen, ift die 
Klug heit überhaupt, und der Mangel des gewoͤhn⸗ 
: lihen Grades der Klugheit it Einfalt, Die im 
vorigen Paragraphen gegebenen. Geſetze zielen vor⸗ 
nemlich auf Erwerbung der fittlihen Klugheit 
(417) ab, Wie viel ein Menſch in Hervorbringung 

; . des 
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berfelben ausrichten koͤnne, hängt zugleich von feinen 
natürlichen Kräften ab, und wenn er nur alles thur, 
‚was er kann, ſo hat er feine Pflicht gethanı Je groͤ⸗ 

Ber aber feine Naturkraͤfte find, dejio mehr wird er 
tönnen, und defto mehr. wird alfo die Pflicht von ihm, 
fordern, Die Einfalt ift zwar ein Hinderniß der Tu⸗ 
gend, aber, wenn fie nicht in einem völligen Mangel 
der Urtheilstraft befteht, fo hebt fie die Ausuͤbung der 
Tugend doch nicht auf, ($. 415,) weil jemand auch. 
mit einem geringen Grade des Verftandes gute Ab⸗ 
ſichten faſſen und fein kleines Naturvermögen nach ſ itt⸗ 
| on Geſetzen anwenden kann. 


5. 892. | 
Eine practifche d. h biszum Handeln hinrei⸗ 
chende Erkenntniß des Guten heißt insbeſondere Weis— 
beit, und fie iſt vie Grundlage Aller Tugenden, Bey 
der. Cultur des Erkenntnißvermoͤgens muß Weisheit 
den oberften, Zweck ausmachen, und alle Aufflä: 
rung des Verfiandes muß fittlich fen, d. h. Weis— 
heit zum Zwed haben. Im entgegengefesten Falle 
bewirkt fie doch nur defto größere Thorheit. Denn ' 
diefe ift eine practifche Erkenntniß des Bofen, und. - 
fteht daher nicht der Klugheit überhaupt, fondern der. - 
Weisheit entgegen ; fie befteht in der-Gewohnheit, die. 
fietliche Ovdnung der Zwecke. und Mittel im Erkennen 
und Handeln zu verkehren. Sie kann entweder mit 
Klugheit verknuͤpft seyn, wo fie denn ihre unfittli- 
chen Zwecke mit Geſchicklichkeit zu erreichen weiß, oder 
mit Einfalt, wo fie fih zwar unfittliche Abſichten 
ſetzt, aber kein Vermögen be ſitzt, fie auf eine geſchickte 
Art — Verſch lagenheit,? 
liſt, 


2l 


440 
Zu 
zu + 


480 2. Theil. 2. — 3. Abſchnitt 
liſt, und Hinterli⸗ ſind Aeußerun⸗ der 
unmoraliſchen Klugh indem ſie die raue 
der. Mittel nicht ſcheu 
| | 8393. | 
Befoͤrderungsmittel der fittlichen Klugheit find 
alle Bolltommenheiten des Verftandes, als a) Überhaupt 
die erweiterte Erfenntni des die Liebe zur 
Wahrheit und. der freye Unterfuhungsgeift, 5. | 
(haft über die Phantafi Kopie Vorfi ichtigfeit und Ber 
dachtſamẽ eit in der Nachforſchung; b) inſonderheit 
aber die Selbſterkenntniß, Menſchenkenntniß, und Be⸗ 
kanntſchaft mit den naͤchſten Verhaͤltniſſen, in denen 
man lebt. Sich alſo dieſe Vollkommenheiten moͤglichſt 
zu erwerben, iſt Pflicht. Hinderniſſe der ſittlichen Klug⸗ 
heit ſind alle Fehler und Unvollkommenheiten des Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens, als a) uͤberhaupt Unwiſſenheit, 
Irrthum und Gleichguͤltigkeit gegen die Wahrheit, 
Vorurtheile, Schwaͤrmerey, Aberglaube, 
Leichtſinn und Unbedachtſamkeit in dem Nachdenken; 
y) insbefondere aber Unbekanntſchaft mit ſich ſelbſt 
mit den Menſchen, und den Verhaͤltniſſen, in denen 
man lebt u. ſ. w. Diefe Unvollfommendeiten fo viel als 
moͤglich zu vermeiden, und wenn fie daſind, wegu—⸗ 
daſſer iſt alſo Pflicht. Denn in wiefern ſie vermeid⸗ 
ſind, muͤſſen die geſetzwidrigen Handlungen, die 
ihnen entſpringen, zur Schuld gerechnet werden 


g 894. 
on Anfehung der Gefühle gilt, im SIE 
folgende Hegel: alle Gefühle, welche in die nenea | 
lich entſtehen, und ee Können 2.53, Tene 
ae 
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ſolche ist, daß du fie si. ef gebraucheft, deine _ 
fireliche Beftimmung dadurd) aurfuͤllen; willkuͤhrlich 
aber brue nur ſolche bervor, lche ſich mit der Tu— 
gen? <eiugen, und ehr entweder poſitiv oder wenig⸗ 
ſtens negativ ſubordinirt ſind; die unwillkuͤhrlichen 
aber ſuche durch deine Willkuͤhr doch nach und nach ſo 
abzuaͤndern, daß ſie zur Befoͤrderung deiner ſittlichen 
Roftmung immer auglicher werden. | 


$. - 

Unter allen Gefühlen ift das morafifche Gefuͤhl 
G. 142,) das oberſte. Dieſes alſo erhebe vor allen 
andern, verſchaffe ihm die größte Stärke und vernach— 
laͤſſige kein Mittel, wodurch dieſes geſchehen kanu. 
Denn dieſes iſt das ſicherſte Mittel, das practiſche Ge⸗ 
ſetz auch gegen die ſtaͤrkſten Neigungen und heftigſten 
Begierden thätig zu erhalten, und alle ſinnlichen Reize 
zu überwinden. Es gelten daher in Anſehung der Cul⸗ 
tur defielben folgende Negeln : | Ä 


1. Da das moralifche Gefühl durch das moralifche 
Urtheil hervorgebracht wird, fo fuche die moralis 
ſchen Handlungen und deren Werth richtig zu ber 
urtheilen, und uͤberlaß dich oft den dadurch bes 
wirkten Gefühlen. | 


3. Hüte dich aber, daß du nicht andere ſinniiche C'.., 
fühle mit dem moralifchen wegen ihrer Aehni ,, 
feit verwechſelſt, fondern fiehe dahin, daß — 
1. wahr und 2. proportionir[ich, 

immer den Urtheilen und Handlungen’ ance: 
“ meffen, alfoweder za ſtark, noch zu ſchwach 
er aud iſt ein Zeichen, daB entweder cin 


W falſches 


* 
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falſches uerhei zum Grunde liege, oder daß es 
ein anderes Gefuͤhl unter dem Scheine des mo⸗ 
raliſchen iſt. 


3. Gieb dir daher sähe, deine moräftfchen Gefühle 


in deutliche Urtheile aufzuloͤſen, und thue dieſes 


bvbey dunkeln Gefuͤhlen allemahl, wo es angeht, 


beſonders, wenn fie ſich mit deutlichen Grundſaͤ— 
tzen nicht gehoͤrig zu vertragen ſcheinen. Denn 
zu jedem moraliſchen Gefuͤhle muß ſich ein deut 
liches Urtheil finden laſſen. 


| | 4 Ins beſondere aber uͤbe das moraliſche Gefaͤhl in 


Anſehung deiner eigenen Handlungen, d. i. das 
Gewiſſen, damit es dir deinen moraliſchen Zu⸗ 
ſtand und deine jedesmahlige Pflicht auch da an⸗ 
deute, wo du entweder nicht Zeit zur Ueberfegung 
haſt, oder wo deint Sinnlichkeit deine Vernunft 
zu Sophiftereyen- verführen möchte, 100 das. mos 
raliſche Urtheil Über dich ſelbſt nur dunkel iſt. 


Sorge dafür, daß dein. Gewiſſen ftets w ah: 


fam, daß es fo wahr und richtig; fo flar 
und deutlich, fo beftiin mtund zuverlaͤſ— 
fig ($ 324.) erhalten und gebilder werde, als 
es nur immer möglic) ift. 

6. Verhüte alle Ausſchweifungen und Fehler des 
Gerwiflens auf das ſorgfaͤltigſte; ſorge dafuͤr, daß 
es weder zu weit noch zu enge, weder leichtſinnig 
noch peinlich ($. 325.) werde; mache dir die Ur⸗ 
theile deſſelben deutlich, 
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| 8. 1) 

. Die Gäktateh, in allen Fällen der Moralitir a 
gemeſſene Gefühle zu haben, iſt die. moraliſche 
Empfindſamkeit; eine uͤbertriebene und unpto— 
portionirliche moraliſche Empfindſamkeit iſt mor ali— 
ſche Empfindeley, deren Quelle entweder Affec⸗ 
tation oder Schwaͤrmerey iſt. Wenn die Vorſtellung 
des Guten mit einem ſo ſtarken Gefuͤhle verknuͤpft iſt, 
daß die das Gefuͤhl, verurſachende Erkenntniß wegen 
der Staͤrke des Gefuͤhls dunkel bleibt; ſo iſt der Zu⸗ 
ſtand des Subjects Enthuſiaſmus, ein Affect, der 
mit der Idee der Pflicht verfuüpft wird, Er entſteht 
dadurch, "daß man das Gute auch zum Objerte ſei⸗ 
ner ſinnlichen Neigungen macht. Da ein ſolches ſtarkes 
Gefuͤhl den Verſtand unterdruͤckt, und ſich leicht an 
falfche- Vorſtellungen des Guten haͤngt; ſo muß ſich 
ein jeder vor dem Enthuſiaſmus huͤten, beſonders darfer 
ihn nicht zur Fertigkeit in ſich werden laſſen. Denn ſonſt 
bringt er unvermeidlich die moralifhe Schwärme: 
rey hervor, d. i. einen Hang die motalifche Ordnung | 
der Pflichten zu verfehren, und die zu den’ oberften zu 
machen, deren Materie die Sinne oder'die Einbildungs⸗ 
kraft am ſtaͤrkſten afficirt, alſo geringe — auf 
Koſten weit wichtigerer durchzuſetzen. | 


§. 896, 

Aulle übrigen Gefühle, fo wohl die äfthetifchen, afg 

die finnfichen, ſo wohl die Empfindungen: des Anger 

nehmen und Nüßfichen als des Unangenehmen und 

Schädlichen, muͤſſen dem moraliſchen Gefuͤhle unterge⸗ 

ordnet. werden, entweder fo, daß fie ſelbſt Urſachen des 
| | Hh 2 mb⸗ 
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moralifchen Gefühls werden, d. i. poſit ive, oder 
wenigſtens ſo, daß ſie daſſelbe ſo wenig als moͤglich hin⸗ 
dern, di. negative. Die allgemeinen moralifchen 
Megeln in Beziehung auf die Gefühle find fol: 
| gende: | Bu Ä 

Da die Erfahrung lehrt, daß heftige und allzus 

ſtarke Gefühle (Afferten) fo wohl ‚der Erfenntniß 

or Wahrheit, als insbefondere der Sreyheit des 

Willens Abbruch thun; fo verhüte, fo viel es dir 

möglich if, alle gar zu ſtarken Gefühle. - Sude 

immer das. gehörige Verhaͤltniß, fo wohl gegen 
das moralifche Gefühl, als aud) unter ihnen ſelbſt 
und gegen ihre Objerte zu erhalten; beſonders 
aber laß fie nie fo ſtark werden, daß fie dich über» 
wältigen, und dich nöthigen fie zu oberften Be: 
fiimmungsgründen deiner Handlungen zu mar 
chen. | | — 
2. Suche inſonderheit diejenigen Gefühle zu erhes 
gen und zu bilden, welche theils durch deine ſelbſt⸗ 
. thätige Kraft hervorgebracht werden, theild deine 
obern Erkenntnißkraͤfte beſchaͤftigen. Denn je 
mehr deine obern Kraͤfte geuͤbt und in Thaͤtigkeit 
erhalten werden; deſto gewiſſer wird deine ſittliche 
Freyheii. — 

3. Bilde alſo die aͤſthetiſchen Gefuͤhle, d. i. deinen 
Geſchm ack aus, fo vieles ohne deinen beſtimm⸗ 
ten Pflichten und deiner ſittlichen Beſtimmung 

zu nahe zu treten geſchehen kann. | 

4. Auf Hervorbringung grober finnlicher angeneh⸗ 
men Empfindungen und Gefühle, wobey du dich 


— 


‘ 

| Bon den Selbftoflichten insbeſondere. 485 

bloß leidend verhaͤltſt, wende keine Mühe; mache 
fie nie zum alleinigen Zweck, ſondern genieße fie 
nur gelegentlich; ſiehe mehr dahin, dich in den Zu⸗ 
ſtand zu verſetzen, daß du gleichguͤltig gegen ſie 
wirſt, als daß du die Luſt zu ihnen verſtaͤrken 
ſollteſt. Gewoͤhne dich daran, ſie da, wo ihre 

| ‚Dbjeste die Pflicht nicht ausdrücklich. gebietei 1er 
gen andere fchwächere aber feinere BSefüple af 
zuopfern. Su” 

5. Ueberhaupt nimm recht: ‚viele ſolche Uebungen mit 
den groben ſinnlichen Empfindungen vor, wodurch 
du dirseine freye Herrſchaft über dieſelben vew. 
ſchaffſt, und wodurch du fie vr enie 
Ben kannſt. 

6. Wenn bu daher die groben finnfichen Sefähe 

—auch verfeinerfi, d. 5. fie mit Einbildungen 
und Reflexionen verknuͤpfſt; fo darf dein Zweck 
dabey doch nicht ‚feyn, fie ſelbſt ſtaͤrker und 
dauerhafter zu machen, fondern dir nur. eine 
defto größere  Herefchaft Über ſie zu erwerben, 

unm fie nach moraliſchen Principien beljebig - 
Ten oder verwerfen zu koͤnnen. 


5. 897. 
| Was die fittliche ——— der Veseh 
rungskraͤfte anbetrift; ſo koͤmmt ebenfalls alles dar⸗ 
auf an, daß man eine ſittliche Subordination der Be⸗ 
gierden hervorbringe. Hierzu gehoͤrt aber, 1. daß 
der freye Wille ſtets das moraliſche Geſetz zu ſeinem — 
unbedingten Beſtimmungsgrunde erwehle, daß alſo 
das obere Begehrungevermoͤgen das herrſchende ſey, 
an 


+ 
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und ifo der Willenie die Maxime einer Begierde zu - 
feinem oberften Beftimmungsgrunde aufnehme, und 
‚ daß man alle Begierden fo einrichte, daß fie dem 
Sittengeſetze beliebig ———— werden koͤnnen 
G. er 


j $. 898. i 
Eigentlich iſt der Wille der Inbegriff aller Ber 


glerden, ‚ in-wiefern fie durch Erkenntniſſe beſtimmt 


erden. Wenn nun alle diefe-Begierden zuleßt durch 
ie Freyheit beſtimmt werden, ſo tft der Wille frey, 
"jdwenn: die Freyheit nur fittliche Prineipien zu Bes 
fimmungsgründen des Willens erwaͤhlt, ift der Wille 
irt lich gut Nun iſt unſer Wille nicht urſpruͤng⸗ 
‚ich gut, und es iſt alſo eine Selbſtpflicht, ihn gut zu 
wachen. Wir machen aber unſern Willen gut, wenn 
wir alle natürlichen Neigungen und Begierden im ung 
d einrichten, daß durch diefelben gar fein Object be: 
erhet wird, als unter der Einſcheaͤnkuug, daß es un⸗ 
“er day Sittengeſet paßt. 


$. 899. — 

Die oberſte Pflicht, welche ‚daher alle. Übrige 
auf die fittliche Bervolllommnung des Begehrungsver 
moͤgens abzielende Selbſtpflichten beftimmt, ift: Man 
fol die Tugend zu. einer unübermwindkichen Fer— 
tigkeit des Willens. erheben, ‚d.h. man folf alle feine 
individuellen Neigungen und Begierden fo einrichten, 
daß fie nur das Sittliche und nichts anders begehren, 
Deun hierdurch wird eben die moralifche Hertz 
ſchaft über die Selbſtliebe gegründet, als welche eine 
„unpeninge ia er S as Ale pofitive 

| Mitel 
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j Mittel und Handlungen, welche auf dieſe Einrich⸗ 
tung des Begehrungsvermoͤgens abzielen, gebietet 
die unvolltommene Selbfipfiht, 


$. 900. 
Kir Haben in Anſehung unfers Willens überhaupt 
| dreyerley zu thun, 1. zu verhuͤten, daß er nicht ſchlim⸗ 
mer werde, als er ſchon iſt; 2. ihm immer beſſere Fer⸗ 
tigkeiten und Gewohnheiten beyzubringen, und 3. das 
vorhandene Boͤſe wegzuſchaffen, oder ung, wenn w*" 
in moralifche Fehler” verfallen find, zu beffern 
Denn da jeder menfhliche Wille zum Böfen geneig 
and in feinem Zeitpuncte vollkommen gut, ſondern 
immer unvollkommen und fehlerhaft iſt; ſo ſind art 
drey Zwecke für alle e Meafen nothwendig. 


8. 901. F 
Die Mittel zu dem einen Zwecke ſind gemeinistig | 
auch Mittel zu den. beyden andern. Die allgemeinftng 
derfelben. find fchon oben ($, 400 — 407.) angezeigt 
worden. Die Einrichtung der Selbftliebe zum Vor⸗ 
theil der Tugend, muß —— — Re⸗ 


gaeln geſchehen;: 


1. Laß keine deiner ſ — ——— fo ſtark 
werden, daß ſie dir leicht die Ueberlegung und die 
Seabſtmnach rauben koͤnnte; komme alſo den an⸗ 
wachſenden Neigungen bey Zeiten entgegen, und 

ſchwaͤche fig ſelbſt alddann, wenn du auch eben 

nicht vermuthen kannſt, daß du in eine ſolche Lage 


kommen koͤnnteſt, wo ſie dich zum Laſter verfuͤh⸗ 


ren koͤnnte. | 
\ . . . 
N 2. Nimm 
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2. Nimm oft vorfeßliche Uebungen der Selbfiherr- 
ſchaft mit deinen Begierden vor, felbft da wo es 
eben fein anderer fittlicher Zwerf nothwendig macht. 
Mache die Difeiplin der Begierden ſelbſt zum 
Zweck; thue ihnen oft vorTeglih Abbruch, damit 
du dadurch erforfcheft, wie viel du Gewalt über fie 
habeſt. 

3 . Erhalte unter deinen Neigungen ſo viel als moͤg⸗ 
lich immer ein Gleichgewicht. Denn dieſes wird 
dir die Herrſchaft uͤber ſie ungemein erleichtern, 
die ſchwachen unſchuldigen Neigungen verſtaͤrken, 
die ſtaͤrkeren aber, welche leicht unmoraliſch werden 
koͤnnen, ſchwaͤchen. Ueberhaupt leide keine beharr⸗ 
liche dich beherrſchende Leidenſchaft in dir. 

4 Beſonders mußt du deine größte Aufmerkfamteit 
auf deine Lieblingsneigungen richten. Diefen 
mußt du infonderheit bey jeder Gelegenheit ihre 
- Stärke benehmen, um über. fie die Herrfchaft zu 
behalten. | 
3. Suche alle deine Begierden zu verffändigen 
Degierden zu machen, d. h. zu ſolchen, die nicht 
fo wohl auf das fubjective Vergnügen, fondern 
mehr auf Begriffe und deren Objecte gehen. Denn 
dann wirſt du fie auch durch die Begriffe und 
Zwecke ſelbſt mäßigen und in Schranken halten 
koͤnnen. Suche alfo denvernünftigen Grund und 
das Obſect einer jeden Begierde auf. Denn dar 
durch wird es dir leichter werden, die Begierde 
in den gehörigen Schranfen zu halten. _ 


5. 902. 
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& 902. 
- Um nun aber die einzenen verftändigen Begier⸗ 
den ſtets auf moraliſche Objecte zu Ben mußt du 
folgende Kegeln befoigen: | 


3. Gewöhne dich, das Förperliche Vergnügen n nur in 
fo weit zu begehren, als es ein Mittel: ift, die _ 
nothwendigen Bedingungen deiner moralifhen 
Wirkſamkeit zu erhalten und zu befördern, oder die 
die Ausübung der Tudend zu erleichtern. - Ge 
wöhne dic) alfo daran, das Leben, die Gefündheit, 
Bewegung und Thärigkeit nur unter diefen Ein- 
fohränfungen zu begehrten, fo viel als es dir möge 
lich iſ. Eben fo gewöhne dich daran, den Ges 

ſchlechtstrieb nicht bloß um des Vergnuͤgens willen 
zu befriedigen, ſondern ſetze dir dabey immer zu⸗ 
gleich moraliſche Zwecke. 


2. Den Trieb nach Ehre ſuche in ſonderheit auf ſolche 
Gegenſtaͤnde zu lenken, welche ſelbſt Mittel der 
Tugend find, oder leicht werden koͤnnen. Richte 
alſo dieſen Trieb ſtets durch richtige Begriffe von 
der wahren Ehre. 


3. Die Begierde nach Eigenthum und Vermögen | 

cultivire fo, daß du dich daran gewoͤhneſt, die Guͤ⸗ 

‚ter bloß deswegen zu begehren, um einen mora⸗ 
liſchen Gebrauch davon zu machen. 


4. Demühe dich alfo dein Gemüth fo einzweicten, | 
daß alle diefe Begierden gar. nicht einmahl ers 
wachen, wenn fie nicht die Vorſtellung eines fitt- 
lichen Zwecks felbft hervorbringt; und wenn fie ja 
wider beinen Willen erwachen, fo muß dein Wille 

* | doch 
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doch ſo eingerichtet ſeyn, daß, ſo bald ſie etwas 
Unſittliches rathen, ſogleich ein practiſcher Ab⸗ 
ſcheu vor ihnen. entfteht, der ihre Wirkung unter 
drückt, und es verhindert, daß fir ee in — 
lung übergehen koͤnnen. 

. 5, Zu dieſem Behuf arbeite ſolchen Begierden und 
Affecten ſchon vorläufig entgegen, von denen du 
aus Erfahrung weißt, daß ſie dir leicht die Selbſt— 
herrfchaft rauben, Dich allzuſehr niederſchlagen, oder 
dich außer dir ſelbſt verfeßen koͤnnen. Dergleichen 
find, die Sucht vor dem Tode, vor ungerechter 
Verachtung und Schande, die Furcht Sreunde 
und Geliebte zu verliehren u. ſ. f. 


6. Selbſt dein Trieb nach Recht und nad) dem Su: 
ten muß doch nie blind werden und dich bloß 
durch das Gefühl beſtimmen. Laß alſo auch felbft 
das. moralifche Gefühl, und den ſich darauf geüns 

denden Trieb, nie bis zum blinden Affect (morali⸗ 
ſchen Enthuſiaſmus) ſteigen (9. 8955. Denn er 
geht keicht in Schwaͤrmerey über, die, auch wenn 
fie aus einer 'moralifchen Quelle herruͤhet, doch 

leicht die Begriffe und Erfenntniffe verkehrt, und 
daher unfittlihe Handlungen hervorbringt, _ 


7 Erwirb dir alfo. die Fertigkeit, ſtets mit Weber, 
legung zu handeln, ‚und traue feinem blinden 
Gefühle und "keiner blinden Begierde, wenn fie 
auch das allerunſchuldigſte Anſehen haͤtte. 


6. 903. | 
Um nun zu vermeiden, daß nicht leicht söfe Br 
gierden in uns erwachen, muͤſſen wir und | 
| | 1. eine 
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2, seine: Fertigkeit in denjenigen Aufern Zeichen des 
tugendhaften Willens erwerben, welche im Stan⸗ 

“ . de-find, -ung ſelbſt an die Tugend zu erinnern, | 
und diefe muͤſſen wir zum Objeete An Del J 
gungen machen. | 

2, Ideen deffen, was böfe ift, oder was — leicht 
boͤſe werden kann, nie allzuſehr nachhängen, fie 
nicht (ebhaft in uns werden laſſen, alfo die gehör 
"rigen Mittel anwenden, fie hoͤnzlich wegiuſchaffen 
oder zu ſchwaͤchen. 

3. Beſonders ſtelle dir nie die Annehmlichkeit des 
Laſters zu lebhaft und reizend vor. Denke es 
mehr durch allgemeine Begriffe, als in der An⸗ 
ſchauung der Phantaſie. Dagegen ſuche das 
Bild der Tugend und der Beegondegrůmde da⸗ 
zu ſtets lebhaft zu erhalten. 

4. um einen recht ſinnlichen Abſcheu vor dem Laſter 
zu bekommen, ſtelle dir es oͤfter von feiner unan— 
genehmen Seite vor, ſtudire alle ſeine unange⸗ 
nehmen Folgen, und denke alle ſchaͤdlichen Verhaͤlt⸗ 

niſſe durch, in welche ein Menſch durch das Laſter 
geraͤth. Dergleichen find, a) daß der ganze Menſch 
dadurch von ſeiner ganzen Beſtimmung abgebracht 
werde; b) daß er, wenn er zur richtigen Einſicht 
gelangt, ſi ich doch ſelbſt verachten muͤſſe; c) daß 
ein Laſter immer mehrere nach ſich stehe, d) daß 
man immer unfaͤhiger zur Beſſerung werde, je 
laͤnger man laſterhaft iſt; o) daß man dadurch 
ein Sclave der Affeeten werde, und ſeine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Beſtimmung an aͤußere Dinge haͤn⸗ 
ge, die am m in unſrer Gewalt find; 
| | . > - 
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7)y daß das Laſter auch ſchon in der Welt faſt alle⸗ 


mahl ungluͤcklich mache, wo nicht äußerlich, doch 
innerlich; g) daß dem Lafterhaften. im Ungluͤck 


gar fein Troft übrig bleibe; ” und h) „daß das La⸗ 


ſter beytiandern verhaßt made, und ung alle 
wahre Ehre und Achtung entziehe, u. ſ. w. 


| 6 904. 
| III. Unfer aͤußeres Berhätenig betrift theils Per: 
fonen, theild Sachen. Beide follen wir ſo eins 
zurichten fuhen, dag dadurch die Tugend in uns, ober 
bie fittliche Wirkſamkeit befoͤrdert und erleichtert wird. 
Denn ſo wohl unſre Exiſtenz, als unſre moraliſche 
Thaͤtigkeit haͤngt theils von den einen, theils von den 
andern ob. 
| Zu $. : 905. 

Andere Menſchen ſollen wir fuͤr uns vornemlich 
dazu gebrauchen, daß ſie ſelbſt Mittel werden, unſere 
moraliſche Wirkſamkeit zu beweiſen. Dieſes kann aber 
auf eine doppelte Art geſchehen: nemlich 1. dadurch, 
daß wir fie zum Gegenftande unfrer Pflicht machen, 
d. h. fie ſelbſt pflihtmäßig behandeln; 2. dadurch, daß 
wir fie auf eine moralifche Art geneigt machen, unfre 


eignen fittlichen Zwecke befördern zu helfen, und uns 
fern Bedärfniffen abzuhelfen, damit wir mit ihrer 


Huͤlfe defto mehr und defto größere firtliche Zwecke aus 
führen Können. In der erfleren Beziehung find ale 
Naͤchſtenpflichten, fo wie ale Pflichten überhaupt, zur 
gleich Selbftpflichten. Denn wer feine Pflicht thur, 


— 
— 
⸗ 


macht ſich ſelbſt dadurch auch allemahl moraliſch voll⸗ 


kommner. In der anderen Ruͤckſicht find unfere Hand⸗ 
| lungen 
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lungen gegen andere ins befondere Selbftpflichten, und 
diefe muͤſſen hier angeführt werden, 


6. 906. E 


Das allgemeinfte Mittel, um andere Menfchen | 


zu feinen moralifchen Zwecken gehörig benußen zu koͤn⸗ 
nen, iſt Menſchenkennrtniß, verbunden mit der 
Klugheit des Lebens. Beide find daher auch ale 
Mittel zu feinen fittlichen Zwecken Gegenjtänderder ber 
dingten Seldftpflicht: Die Theorie derfelßen gehört 
nicht; in. die Sittenlehre, fondern nur ihr Gebrauch, 
ar alſo die we. vorausgeſetzt wird, 


§. 907. 

Wenn andere Menfchen geneigt gemacht — 
ſollen, uns zu dienen und unſern Beduͤrfniſſen abzuhel⸗ 
fon: fo müflen wir und ihre Liebe und ihr Ver: 
trauen zu erwerben fuhen. Denn vermittelt jener, , 
find fie unmittelbar, vermittelft dieſes aber mittelbar, | 
wegen Erwartung unferer NN, bereitwillis 
uns zu dienen. | 


” $. . 908. 

Indeſſen iſt doch weder die Liebe noch das Ber 
trauen. anderer letzter Zweck: beides ſollen wir daher 
nur in ſo weit wollen und bewirken, als es ſich mit 
der Tugend verträgt und auf eine moralifche Weife als 
ein Beförderungsmittel. unfrer moralifchen Wirtſam⸗ 
keit erworben werden kann. 


$. 309. 


⸗ 


494 3. Theil 2. Heupttic 3. meiheitt 


$. 909. 
Die allgemeinſten moraliſchen Mittel, ſich ſo wohi | 
Liebe als Vertrauen bei andern zu erwerben, Jane 
ſich in folgendo Regeln faſſen: 
2. Beobachte deine. Pflichten gegen jedermann. 
Dieſes wird dir wenigſtens allemahl das Ders 
trauen, oft aber auch die Liebe anderer zuwege 
bringen: Laß andere fehen, daß du fi ie —— 
und. werih achteft. 

2, Beſonders find die Dienfte der Gefaͤlligkeit faͤhig, 
uns auch unbekannten Perſonen zu empfehlen 
und uns ihre Zuneigung zu erwerben. Sey alſo 
gegen jedermann hoͤflich, dienſtfertig und 
freundlich. | 

| 3 Bezeige andern Ehrerbietung, theils die allge 
meine, die du ihnen als Menfchen fchuldig biſt, 
theils die befondere, welche ihren Nerdienften und 

Stande gebührt, (moralifcher Werth der Complis 
mente). 

4. Vermeide allen Schein von Mangel an Men⸗ 
ſchenliebe und Wohlwollen, beſonders aber laß 
nie, Eigenliebe (K. 866,) blicken, — zeige 
Befhpeidenheit (5.348) — 

5. Verhuͤte forgfältig allen Verdacht einer auch 
nur möglichen Beleidigung. 

6. Beweiſe andern Vertrauen, ſo viel es Pflicht | 
und —— verſtattet. | 


’ g. 910 
| Vor allem aber iſt die Ehre und die Achtung, in 


nn bu bei andern ſtehſt, ein ſicheres Mittel, dit 
außer 
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Außerordentlich viele Pflichten zu erfeihten Dir 
‚ber forge vornemlich auf eime tugendhafte Ark für die 
Erhaltung und Vermehrung deiner Ehre, Es giebt 
aber fein tugendhaftes Mittel, für feine Ehre zu fors 
gen, als ſich als wirklich tugendhaft und vollkommen 
zu zeigen. Denn ſich durch Blendwerke Ehre zu er— 

werben, iſt unerlaubt. Unſere Sorge fuͤr unſere Ehe 
re muß mehr negativ feyn, d. h. wir muͤſſen 
nichts thun, was uns leicht in Schande bringen oder 
unfere Ehre ſchmaͤlern koͤnnte. Die Gleichguͤltigkeit 
gegen alle Ehre ift Niederträchtigkeit. Die Bor: 
fiht gebietet daher, 1. daß man nicht mit Menfchen 
umgehe, die verhaßt find und in Schande leben, wenn 

uns nicht Befondere Umstände diefes zur ausdruͤcklichen 
Pflicht machen; 2. daß man ſich gegen andere nie 
wegwerfe, ſich nie zu niedertraͤchtigen Dienſten ge⸗ 
brauchen laſſe; 3. daß man gegen andere ſtets eine 
gewiſſe? Wuͤrde und Hochachtung ſeiner ſelbſt im Be— 
tragen beweiſe, ohne dabey Geringſchaͤtzung ande 
rer blicken zu laſſen; 4. daß man die an ſich gleich: 
guͤltigen und unfchuldigen Handlungen, Gewohnhei— 
ten und äußeren Zeichen beobachte, mit welchen ande— 

Pe den Begriff der Ehre zu verfnüpfen pflegen: 
| . $. 91 | 

Alles diefes aber wuͤrde und mit andern Men 
ſchen noch nicht auf eine vortheilhafte Art verknüpfen 
fönnen, wenn wir ihnen nicht wirkliche Dienſte leiſten, 
und wenn fie nicht gewiſſe beſtimmte Erwartungen 
auf und gründen koͤnnten. Daher inäffen wir und 

- Klugheit und Geſchicklich feit erwerben, und 
beide andern zeigen, damit -fie beſtimmte .. 

ni | | auf 


4 


! 
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auf ung machen und willen Finnen... ».. uns. ihs 
ve Dienfte anbieten. — 


| $. 912, 

Die Klugheit überhaupt if die Fertiafeit, 
zu feinen Zwecken geſchickte Mittel zu wählen und ans 
zuwenden. Ta nun ale Tugend und unfre ganze 
Beſtimmung darinne befteht, daß wir moralifche Zwes 


cke wirklichmachen, fein Zweck aber ohne practiſche 
Erkenntniß der Mittel realiſirt werden kann; ſo iſt die 


Klugheit eine allgemeine Pfid, aber doch iſt fie 
nur-bedingt, weil fie auf morz ‚ie Mittel durch 
die Pflicht. eingefchränft werden muß Die Klusherr, 
durch böfe Mittel zu feinen Zwecke zu gelangen, iſt 
Lift, Argliſt, Schlanigkeit 892.) z 


8. 913. 
‚Die Klugheit iſt aber theils eine allgemeir 
theild eine befondere. Erſtere iſt die Fertigke 
allgemeinſten Zwecke des menfchlichen Lebens durch die 


‚gehörigen Mittel zu erreichen, letztere geht auf die ber 


fonderen Zwecke diefes oder jenes Menſchen. Seber 
ng fich fo wohl die allgemeine als die zu feinen eis 
genthürnischen Zeſchaͤften nöthige Klugheit zu eriwers 
ben ſuchen, fo viel es if shyfifch und moraliſch noͤg⸗ 
lich iſt. Denn wenn er dieſe nicht hätte, wuͤrde nviemand 


Vertrauen zu ihm faſſen koͤnnen ($. 97: J 


3 


914. 
Er darf aber aus eben dem Grunde keine 
ſolche Handlungen vornehmen, woraus man auf den 


« Mangel feiner Klugheit fchließen könnte. _ Dergieihen 


find, a) wenn man den Schein von ſich verurſacht, als 
handie 


N 
‘ 
a _ 
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handl⸗ wir werke; b) als handle man gegen 


rm rn. 0, al wi man keinen Zweck auszu⸗ 
fuͤht  ,; 9: under man feine Vorſaͤtze zu oft; 


e) ais habe atan die Sache ohne fattfame Ueberle⸗ 
gung d der Mittel angefangen, u. ſ. w. 


5. 913 
Wenn der Menſch will, daß ihm andere dienen 
ſollen; fo muß er h nen irgend etwas: beſtimmtes 
dafür anbieten — und dieſes kann er am beſten, 
wenn er nicht bloß emeine Klugheit, ſondern auch 
— Geſchi ei ten befigt, wodurch er befonde- 
Zwecke hervorring. fann, zu denen andern die 
Sefhielicpteiten Tepten. Man nennt diefes den 
eotand, die Krhonsart, den Beruf des Men— 
schen. Denn aue Geſchicklichkeiten kann fich der Menſch 
vn t.orwerben. Er muß daher nur eine Gattüng der 


5 ur recht ausführen lernen. 'Denn wenn fid) die u 
Menſchen in die Zwecke theilen, und verfchiedene ſich 


berſchiedene Geſchicklichkeiten erwerben, womit ſie ſich 
wechſelſeitig unterſtuͤtzen, ſo kann einer mehrgse Zwecke 
erreichen, deren er N 


6. ‚Gi... j | 
Es iſt daher eine Pflicht, die ſich jeder fo wohl 
ſolbſt als andern fchuldig iſt, daß er fih aufein ges 
wur 3 ft lege und es ‚sr befondern Object der 
Ysbun > 1er Kräfte mache. Die Wahl der. Lebens: 


ort muß tyeils durch unſere beſondere Lage und Um⸗ 


ſtaͤnde, theils durch die beſondern Neigungen und Faͤ⸗ 
higkeiten dazu, theils durch den ſittlichen Werth ihres 
Zwecks beſtimmt werden. Denn die beiden erſten 

Si | Stüde 


\ 


/ % 
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Stuͤcke Haben in die Ausführung und das Gelingen 
unferer Zwecke einen großen Einfluß, und’dürfen daher 
nicht vernachläffiger werden. In Anfehung des drite 
ten Punktes aber hat man im allgemeinen nur dahin 
zu fehen, daß man eine nüsßlihe und ehrbare, 
d. i. eine folche Lebensart erwähle, die ung zu nichts | 
Unmoralifchem verleitet, oder gar einen unfi ietlihen 
Zweck hat. | 


I $. 917. | ! 
Da ferner die Kräfte eines jeden Menſchen eins 
geſchraͤnkt find, -und ein größer Theil feiner ſittlichen 
Thaͤtigke it Davon abhängt, daß er ſelbſt andere Men 
{hen und deren Bedürfniffe -insbefondere kenne, und 
daß er gleichfalls denſelben bekannt fen; fo folgt, daß 
sein jeder fih auf einen gewiffen Wirfungskreis 
vornemlich einfchränfen muͤſſe. Hierzu wird aber er⸗ 
fordert, theils daß er nur gewiſſe beſtimmte Zwecke zu 
ſeinem Hauptgeſchaͤfte mache, als welches eben durch 
die Wahl eines gewiſſen Berufs geſchieht, (. 916,) 
theils daß er ſich einen gewiſſen Kreis von Menſchen 
waͤhle, mit denen er ſich fo verbindet, daß er unter 
ihnen vornemlich moralifch: thaͤtig ſeyn kann. 


$. 918. 

Bey dieſem moraliſchen Wirkungskreiſe get man 
vornemlich dafür zu forgen, daß er unfern Kräftenianger 
meſſen fey, alfo a) daß wir einen ſolchen waͤhlen, in 
welchem wir mit unfern befondern Kräften und iver 
zen unferer befonderen aͤußeren Verhaͤltniſſe und La⸗ 
‚en das meiſte ausrichten koͤnnen, und b) daß er. wer 
d. zu weit, 2» zu ge er Bekanntſchaft, freund 

(haft: 
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ſchaftliche und geſellige Verbindungen, Ehe, Aemter, | 
KHandthierungen u. f. w. beſtimmen unfern Wirkungss 
kreis. Sich auf’ fih feloft einzuſchraͤnken und alle 
Verbindungen aus Bequemlichkeit oder Eigenſi inn zu 
vermeiden, widerſpricht alſo auch der Selbſtpfli cht, denn 
man benimmt ſich dadurch die Gelegenheit, eine große 
anntglatigtei ſittlicher — hervorzubringen. 


6. 919. 
Da aber auch andere Menſchen nicht immer ge⸗ 
neigt ſind unſre Zwecke zu befördern; da fie vielmehr 
ihr Eigennug und ihr Höfer Wille öfters antreibt, uns 
fere fittlichen Zwecke zu hindern und unfre Rechte zu 
verlegen, und fi überhaupt feindfelig gegen uns zu 
betragen; fo hebt dieſes zwar nicht alle Pflichten ges 
‚gen fie auf ($. 576.), vielmehr find wir verbunden, 
auch in unfern Feinden die. moralifge Natur zu ach— 
ten, und alle Mittel zu gebrauchen, ihr unmoralis 
ſches Betragen gegen uns auf eine gütliche Art zu 
_ verändern. Wenn wir aber dadurch nichts ausrichten 
tönnen; fo verbietet uns das Sittengeſetz, uns ihnen 
gänzlich. aufzuopfern, und macht es ung vielmehr zur 
Seldftpflicht, ihren unrechtmäßigen Angriffen auf uns 
ſre Rechte die zur Schüßung und Erhaltung: berelben 
nothwendige Gewalt entgegen zu ſetzen. 


$. 920. | 
| Hierbei iſt nun allemahl wohl, zu überlegen, 
1. was: das für Nechte und Zwecke find,- welche ein ans 
‚derer mit Lift oder mit Gewalt in. ung zerftören oder 
verhindern. will; 2. mir welchem echte und mit Hel⸗ 
dem Willen der andere meine Rechte und Zweckeban⸗ 
| a 2 | eift. 

ee’ i 


500 3. Theil. 2. Hauptftäd. 3. Aſchnitt. 
greift. Folgende Regeln werden zur Beurtheilung 
‘der einze nen Fälle dienen. 

1. Wenn die Rechte und Zwecke, welche — andere 
mit Gewalt angreift und zerſtoͤren will, zur Aus, 
Abung meiner unbedingten Pflichten nothwendig 
find, oder diefe Pflichten felbft betreffen: fo bin 
ich im Falle der Noth zum groͤßtwoͤglichſten Wir 
„rftande verbunden. Denn ich würde fonft dars 
sin willigen, daß der andere meine fittlich noth— 
wendigen Zwecke unrechtmäßiger Weiſe ſtoͤrt, 
wenn ich nicht alle Kraͤfte anwenden wollte, dieſes 
zu verhindern und ſeinem boͤſen Willen zu ſteuren. 

2. Wenn ein Anderer meine Zwede-der Nothwens 
digfeit unrechtmäßiger Weife angreift; fo bin ich 
zur groͤßtmoͤglichſten Gegengewalt verpflichtet, 
und dienothwendigen Folgen derſelben koͤnnen mir 
nicht zugerechnet werden. 

3. Wenn ein Anderer auch meine bloß zufaͤlligen 
Zwecke aus bloßem Uebermuthe angreift; fo ers 
fordert die Selbftpflicht, ihn mit Gewalt zur Une 
terlaffung feiner ungerechten Handlungen zu zwins 
gen, wenn nicht etwa eine andere Pflicht mich zur 

Erduldung des Unrechts verbindet. 

4. Wenn meine rechtmäßige Gewalt und mein redt: 
mäßiger Widerftand ein Mittel ift, meinem Feinde 
Hochachtung gegen meine Nechte beyzubringen, 
und ihn zur Unterlaffung feiner $eindfeligkeiten 
zu beftimmen; fo bin ich durch die Selbftpflicht 
dazu verbunden, wenn nicht etwa eine beſon— 
dere Pflicht mich gegen ihr verbindet, ihm ein 
zufälliges Recht aufzuopfern. | 

6. 921. 
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$. 92%: 
Da ich nun öfters zur Gewalt gegen Andere vers 


bunden bin; fo bin id) auch zu den Mitteln verbuaden, 


wodurch es am ſicherſten iſt, eine ſolche Gewalt ger 
gen meine Feinde am zweckmaͤßigſten auf eine ges 
rechte Weife zu gebrauhen. Das vorjäglihfie 
Mittel hierzu für einzelne Menfchen ift.aber die huͤr⸗ 
gerlihde Sefellfhaft, oderder Staat. Kr nn 
deſſen Zweck ift es eben, die Rechte aller feiner Gi: er 
mit vereinigten Kräften nach allgemeinen. Gefeg:::, 
d. i. auf eine gerechte Art, zu vertheidigen und zu ſcho— 
gen ($. 791.). Alſo iſt jeder Menſch auch um fein 
felöft willen verpflichtet, ein Glied der | Se 
ſellſchaft zu. werden. 


6. 922. 
Unrecht von Andern zu leiden, wenigftens nicht die _ 
Außerften Zwangsmittel dagegen zu gebrauchen, kann 
oft die moralifhe Klugheit anratben, oft aber auch 
die Pflicht ausdrücklich gebieten: Es kann uns nem⸗ 
lich jemand auf eine doppelte Art Unrecht thun. 1. Er 
fann uns zu einer unmoralifhen Handlung zwingen 
wollen. in folhes Anfinnen auszufchlagen und das 
verlangte nicht zu thun, iſt unbedingte Pfliht. 2. Er 
ann ein nothwendiges oder zufälliges Necht an⸗ 
taften, und ihn davon mit der Äußerften Gewalt abzu: 
halten, iſt nur bedingte Pflicht. Die Ausnahmen der 
letzteren beſtimmen folgende Regeln. | 


1. Wenn ein Menſch meine zufälligen Rechte per: 
letzt, gegen den ich zum Gehorfam und zur Dank: 
barkeit für Dienfte der Nothwendigkeit verpflichtet 

bin; 
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Sins fo darf ich dieſelben nicht. mit der aͤußerſten 

Gewalt gegen ihn vertheidigen, und bin verpflich⸗ 

v.. ger das Unrecht zu tragen.. \ 
2. Wenn die Berlekung meiner Rechte, ſelbſt ſolcher, 
die auf nothwendige Zwecke gehen, 

a älliiger Weife aus einer Einrichtung fließt, 

welche die Beſchuͤtzung und Vertheidigung meiner. 

Rechte zum Zwecke hat; fo darfich gegen die Ein 

richtung feldft feine Gewalt brauchen, fondern 

"muß, tvenn ich das Unrecht nicht auf eine andere 
. gefegliche Art abwenden kann, daffelbe ertragen. 
8 Wenn aber die Verletzung meiner nothwendigen 

Rechte nothwendiger Weiſe von einer Eins 

richtung herrährt, welche die Beſchuͤtzung meiner 

Rechte zum Zwecke hat; fo ift es Pflicht aller 

.. Menfchen, die Einrichtung ſelbſt mit aller Magt 
zu gerftören. | 
— — $. 923. 

Was das Eugene Verhaͤltniß mit Suchen — 
ſo gebietet uns die Selbſtpflicht, dieſelben auf eine ſolche 
Art mit uns zu verbinden, daß wir dadurch ſehr viele 

J moraliſche Zwecke auf moraliſche Weiſe ausfuͤhren koͤn⸗ 
nen. Da nun die Erfahrung lehrt, daß die aͤußern 
Sachen ſo wohl zu den Zwecken der Nothwendigkeit 
als der Bequemlichkeit des Menfchen gehören; beyde 
aber zur moraliſchen Wirkſamkeit theils nothwendig, 
theils dienlich ſind; ſo iſt es auch Selbſtpflicht, dafuͤr zu 
ſorgen, daß wir ein ſolches Verhaͤltniß mit den Sachen 
zu Stande bringen, wodurch wir fo wohl unfre Zwecke 
der Nothwendigkeit als der zu erreichen 
koͤnnen. | Bu 

Ve re 924 
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258924 | 
Es entſpriugen daher in Anſehang unſers auße⸗ 
ren Zuſtandes, welcher durch die Sachen beſtimmt 
wird, folgende, unvollkommene Selbfipflichten : 


1. Sorge für die Nothwendigkeiten des 
Lebens, d. i. für den Beſitz ſolcher Dinge, von 
denen die Erhaltung deines Lebens und deiner Ger 
ſundheit abhängt. ‚Denn fie find nothwendige 

Bedingungen deiner ſittlichen Wirkſamkeit in der 
Welt, und eben fo nothwendig, als das a und 
der Körper felbft. 

2. Sorge für die Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens, d. i. für den Beſitz ſolcher Dinge von denen 
die Annehmlichkeit deines Lebens abhaͤngt. Denn 

wenn du did) wohl befindeft, biſt du leichter aufge⸗ 
legt, deine Pflicht zu hun, und. vermeideft eine 
große Menge Hinderniffe der Tugend. ! 

3. Vermehre aber weder bie Bedürfniffe der Noth- 

wendigkeit, noch die Bedürfniffe der Bequemlich⸗ , 
keit deines Lebens will kuͤhrlich, ſondern laß 
es bey denen bewenden, welche die Natur dazu _ 
‚gemacht hat: Denn: fonft- erfchwerft du dir alle 
deine: übrige Pflichten. 


$. 925 . — 

Weder die Nothwendigkeiten, noch die Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens ſind letzte Zwecke. Daher muͤſſen 
ſie vielen andern Pflichten untergeordnet werden, be⸗ 
ſonders die Bequemlichkeiten. Da es uͤberhaupt nicht 
immer in der Gewalt des Menſchen ſtehet, die letztern 
un ea da die mefeeften Pflichten Unbequemlich⸗ 
| keiten 
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keiten Sernehmen gebieten; fo ift ed insbeſondere 
“ Mflicht, fich an eine Gleichgüftigkeit gegen die Bequems 

Gichkeit zu gewöhnen, und eine Bereitwilligkeit in ſich 
| eg Unbeguemlichkeiten, wo es die Umſtaͤn⸗ 

de erfordern, zu. übernehmen. Da nun Haͤrte des 

Körper und männliher Sinn zu beiden ge 
ſchickt, Weichlichkeit aberzu beiden unfähig macht; 
fo ift es auch in dieſer Ruͤckſicht Pflicht, jene zu fuchen 
und dieſe zu meiden, 


6. 926 
Da⸗ hauptſaͤchlichſte äußere Mittel, uns fo wohl 
gegen Mangel ald gegen Unbequemlichkeiten zu fichern,- 
iſt Eigenthum und Bermögen. Aber nicht nur 


dieſe Zwecke koͤnnen wir durch Außeres Vermögen ers 


veichen, ſondern wir können auch unzählige andere 
moraliſche Zwecke durch daffelbe ausführen. Daher 
entipringt | 
4. die unvolltommene Selbftpflicht, für rechtnaͤßige 
Erwerbung und Vermehrung bes zeitlichen Vers 
moͤgens zu forgen. Da jedoch das Vermoͤgen ein 
Object einer Grundbegierde it, ($. 370,) um 
überhaupt mit allen Neigungen in fehr naher 
Verknuͤpfung ſtehet; fo treiben gemeiniglich bie 
Begierden fchon fattfam zu diefer Sorge an, und \ 
die Pflicht Hat nur nöthig, die Begierde darnad) \ 
gehörig in Schranken zu halten. In wie weit | 
aber andere Neigungen die pflihtmäßige Sorge \ 
dafür verhindern, ift es doch nöthig, die darauf 
abzielenden Gefinnungen und Handlungen bare 
die, Pflicht nn 
| 


⸗ 


$. 927. | 
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$. 927. | 
Därftig, arm, wohlhabend, reich, ſin 

verſchiedene Ausdruͤcke, um den verſchiedenen Zuſtand 
in Anſehung des aͤußern Vermoͤgens zu bezeichnen. 
Die Erwerbung, Erhaltung und Vermehrung des 
Vermoͤgens haͤngt theils von unſrer Klugheit, theils von 
den unwillkuͤhrlichen Umſtaͤnden und vom Gluͤcke ab: 
Das Vermögen darf. daher nur zum bedingten Zwecke 
gemacht werden, und wenn Gluͤck und Umftände ung 
nicht günftig find, fo muͤſſen wir den Mangel defielben 
auf eine tugenbhafte Art ertragen. 


$. 928, 

Die Mittel, welche. in unfrer Gewalt find, auf 
eine pflihtmäßige Art für das Vermögen zu forgen, 
find 1. daß wir alle Vorſicht und Sorgfalt anwenden, 
Das das, was wir haben, nicht durch unfre Schuld ver 
[ohren gehe oder ung genommen werde, 2. daß wir 
uns in Anfehung der. Ausgaben nach unfern beſon— 
dern DVermögensumftänden pflichtmäßig richten, und 
ung nicht bloß durch‘ das Beyſpiel anderer. beſtimmen 
laſſen; 3. daß einer bey der Verwaltung feines Vermoͤ⸗ 
gend immer zugleich auf die Zukunft bedacht ſey — 
Wirthſchaftlichkeit, Haush aͤltigkeit, 
Sparſamkeitz 4. daß ſich ein jeder ſolche moraliſche 
Geſchicklichkeiten erwerbe, wovon die Erfahrung lehrt, 
daß man leicht Vermoͤgen dadurch gewinnen kann; 
5. daß er es nicht an ſeiner Arbeitſamkeit und 
Fleiße fehlen laſſe, d. i. auch einen thätigen Ge 
brauch von feinen Geſchicklichkeiten mache, um ſich et—⸗ 
was dadurch an erwerben, wenn er es. nöthig hat. 


$. 929. 


x 


Gluͤckſeligkeit einzelner Menfchen ausmacht, io denn 
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# \ $; 929. 
Schließlich ift bey.diefer Materie noch zu bemers 
ten, daß alle Objecte, deren Erhaltung und Vervoll⸗ 
kommnung durch die Pflicht geboten ift, aud zugleich 
Gegenftände natürlicher Begierden find (9. 837.) 
Denn theils ift mit ihnen unmittelbar Luft verfnäpft, 
sheils find-fie die Bedingungen der Luft, und die Mit 
tel die Begierden zu befriedigen, und es rathet alfo aud) 
der Berftand, in wiefern es bloß. auf Luft abgefehen:ift, 
zu denfelhen. Dieſes ift der. Grund, weshalb.die Mars 
terie diefer Pflichten fehr Häufig durch die bloße Sinn⸗ 
lichkeit erreicht wird, wobey denn auch die Handlun—⸗ 
gen ohne moraliſchen Werth ſind. Aber dieſe Zwecke 
koͤnnen doch weder den natuͤrlichen Begierden, noch der 
Vernunft, welche bloß auf die Befriedigung der Be 
gierden gerichtet ift, allein anvertrauet werden. Denn 


was zuerft die Begierden enlangt, . fo find ſie a) für 


ſich betrachtet blind in Anfehung der Mittel, und koͤn⸗ 
nen daher leicht Handlungen herverbringen, die ihren 
Zweck vernichten; b) können andere Degierden, die fich 
mit ihnen nicht vertragen, ſo ſtark werden, daß ſie gaͤnz⸗ 
lich verſchwinden, oder gar in das Gegentheil uͤberge⸗ 
hen Was aber zweytens die Vernunft betrift, welche 
bloß die Begierden nad) dem Zwecke des Vergnügens 
und der Gluͤckſeligkeit dirigirt; fo iſt aus dem vorigen 
bekannt, a) daß der legte Zweck, den fie fih in der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit erwaͤhlt, falſch ift, und daß hierdurch nothwen⸗ 
dig die Vernunft viele unſittliche Handlungen rathen 
muͤſſe: b) daß zufällige Begierden oft fo ſtark werden 
Finnen, daß die Befriedigung. derfelben alfein die 


i bie 
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bie Vernunft einen moraliſch ſehr anrichtigen Geſi chts⸗ 
punct erhaͤlt, den Werth der. Objecte zu beſtimmen. 
Durch die moraliſchen Geſetze iſt aber der moraliſche 
Werth dieſer Objecte und Zwecke beſtimmt, und ihnen 
ihre Stelle in der ſittlichen Ordnung angewieſen, wos 
bey die Beyhuͤlfe der Begierden unter ſittlicher Leitung 
immer Statt finden kann. Es kann unterdeſſen doch 
auch der Fall eintreten, daß die natuͤrliche Begierde 
nach dem ſinnlichen Vergnügen erlöfcht, und ein allges 
meiner Ekel und Veberdruß an dem Objecte, ſelbſt an 
allen Freuden des Lebens, folglich auch an denenjenigen 
Dingen entſpringt, welche unſern Leib und Leben er⸗ 
halten und uns ſonſt eine ſolche Gemuͤthsſtimmung ver⸗ 
ſchaffen, welche zur Erfuͤllung unſrer Beſtimmung 
noͤthig iſt. Da nun dennoch die Pflicht erfordert, die⸗ 
ſen Zuſtand zu erhalten und zu erwerben, folglich uns 
auch zu den Mitteln dieſes Zuſtandes verbindet; fo- 
‚ „wird, wenn die natärliche Begierde darnach auch ge⸗ 
ſchwaͤcht oder gar vertilgt ſeyn ſollte, der Menſch den⸗ 
noch fuͤr alles dasjenige, was zu ſeiner ſi ttlichen Wirk⸗ 
ſamkeit noͤthig iſt, aus Pflicht ſorgen muͤſſen, wozu 
ihn fonft die natuͤrliche Begierde antreibt. Der Grund 
der Pflicht Tiegt nicht in dem Vergnügen, fondern in 
der nothwendigen Beziehung der Objecte der Begier⸗ 
den auf die moraliſche Beſtimmung. 
Anm. Es giebt jedoch einige moraliſche Zwecke, welche 
oooyne ſinnliche Neigung gar nicht erreicht werden koͤn⸗ 
nen, wie die eigene Ernährung des Individuums und 
Fortpflanzung der Gattung. Diefe Zwecke zu errei⸗ 


‚Shen, iſt außer unſrer Macht, ſo bald uns der Inſtinet 


nicht hilft, und es kann daher auch nur fuͤr diejenigen 

Pflicht feyn, fie unter fittlihen Schranfen zu realifis 

sen, welche diefen Inſtinct haben. | | 
ee, 9. 930. 
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$. 930. 
| Alle die bisher abgehandelten unvollkommenen 
Pflichten beziehen ſich unmittelbar auf die Tugend, 
als den Hauptzweck des Menſchen, obgleich mehrere 
derſelben auch Mittel des Nebenzwecks, nemlich der Ans 
nehmlichkeit des Lebens find. Jetzt follen noch diejeni- 
sen unvolltommenen Selbftpflichten abgehandelt wer: 
den, welche ſich auf den nothwendigen Nebenzweck des 

Menſchen unmittelbar beziehen. 


$. 931. 

In der menſchlichen Natur iſt ein Beſtreben nach 
Vergnuͤgen und nach Gluͤckſeligkeit, (G. 109,) und ein 
Abſcheu vor Schmerz und einem ungluͤcklichen Zuſtan⸗ 
de gegruͤndet, und ſo wohl das Verlangen nach Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, als der Abſcheu vor Schmerz, iſt uns natürlich 
und von unſrer Willkuͤhr unabhaͤngig. Die Beſtand⸗ 

ce der Gluͤckſeligkeit ſind aber: 


1. Zufriedenheit, d. 5. ein folher Zuftand, 
in welchem ſich der Menſch vorftellt, dag ihm 
nichts beträchtliches zu feinem Wohlſeyn und zu 
feiner Gluͤckſeligkeit fehle; fie iſt ein Wohlbefin— 
den, das aus dem Bewußtſeyn der Schmerzlos 
figteit entſteht, und negativ iſt. 

2. Das pofitive Wohlſeyn, das aus der rea⸗ 
len Befriedigung der vorhandenen Begierden und 
Neigungen entſpringt. 

Die Zufriedenheit entſpringt aus dem- Bewußt⸗ 
—1 ſeyn, daß man alle feine Neigungen befriedigen 
| fönne, wern man nur wolle, und daß uns fein 

u Pe au in der Zufunft bevorftehe, 

| oder 
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oder einer ftarfen Neigung kuͤnftig — ge⸗ 
ſchehen werde. Das poſitive Wohlſeyn haͤngt ab 
a) von der Empfaͤnglichkeit des Suͤbjects für am 

genehme und unangenehme Eindruͤcke, b) von den 
beſondern Neigungen des Subjects, c) von den 
aͤußeren Dingen und Verhaͤltniſſen, wodurch dieſe 
Neigungen befriediget werden koͤnnen, welche in 
dieſer Ruͤckſicht Gluͤcksguͤter heißen. 


9 932. 

Sa der Menſch ein moralifches Weſen ift, fo muß 
es ihm auch verſtattet ſeyn, alle Zwecke in feiner Na⸗ 
tur wirklich zu machen, fd weit dieſelben mit feinem . 
oberften Hauptzwede, der Tugend, beftehen koͤnnen. 
Nun nöthiget ihn feine eigene Natur, fich feine eigene, 


Gluͤckſeligkeit zum Zwecke zu machen. ‚Solglih muß. 


ihm auch erlaubt feyn, diefe, fo viel er fann und die 
ſittlichen Geſetze es zulafien, in ſich * hervorzu⸗ 
bringen. 
s 933. F 

Die Erfahrung lehrt aber, daß das Hervorbrin⸗ 
gen der Stlückfeligkeit nicht ganz und gat von dem 
menſchlichen Willen abhängt, daß weder unfer Begeh— 
rungsvermoͤgen ſo eingerichtet iſt, daß das Wohlſeyn 
durch daſſelbe (von Natur) nothwendig hervorgebracht 
wuͤrde; noch daß die aͤußern Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, 
welche Bedingungen der Gluͤckſeligkeit ſind, ſich in allen 
Stuͤcken nach unſerm Willen fuͤgen; noch endlich, daß 
unſre Freyheit alle innern und aͤußern Bedingunger 
der Gluͤckſeligkeit hervorzubringen im Stande iſt. Und 
hieraus ergiebt ſich ebenfalls, daß die Hervorbringung 
| ber 
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der Gluͤckſeligkeit nicht der abſolute Zweck des freyen 
Willens ſeyn koͤnne, weil ſonſt auch er eine hin⸗ 
reichende Urſache eines ſolchen Zwecks ſeyn müßte, 
wie dieſes auch oben noch a ie iſt gezeigt wor⸗ 
den (5. 119.). 
0 9 $. 934. | — 
Deſſen ungeachtet kann die Vernunft, wie die 
Erfahrung lehrt, fehr viel dazu beytragen, die Gluͤckſe— 
ligfeit in einem gewiſſen Grade in ung hervorzubringen, 
und fie iſt offenbar das hauptfächlichfte Mittel, diejenige 
Drdnung unter die Begierden zu bringen, in welcher 
nach der Erfahrung allein die PRPERE Gluͤckſeligkeit 
erzeugt wird. 


$ 935 
\ Da nun die Gluͤckſeligkeit von jedem Menſchen 
ſchon von Natur nothwendig begehrt wird; ſo iſt die 
Begierde nach derſelben uͤberhaupt nicht durch die Pflicht 
geboten. Denn da ſie von Natur in jedem Menſchen 
iſt; ſo braucht fie nicht. erſt durch Freyheit hervorge—⸗ 
bracht zu werden. Aber da die Begierde nach Gluͤck⸗ 
ſeligkeit neben dem, was durch das Sittengefek als 
nothwendig beftimme ift, beſtehen fann, fo ift fie em . 
laubt; und es muß daher jedem Menfchen erlaubt 
ſeyn, feinen Trieb nad Gluͤckſeligkeit auf eine ſitt⸗ 
liche Weife zu befriedigen, auch wenn durch. Befrie⸗ 
digung deſſelben weiter nichts hervorgebracht wird. 


Da aber doch die Tugend der Hauptzweck des 


wenſchlichen Lebens iſt; fo iſt es unbedingte Pflicht, 


die Gluͤckſeligkeit und den Genuß des Vergnuͤgens 
X | | us 
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durch dieſelbe einzufchränfen, und die Begierde 
darnach durch Vernunft ſo einzurichten, daß die Be 


friedigung derſelben mit dem Hauptzwecke vereiniget | 


wird 6. 122. ). 


5. 93 | 
Zu dieſer Vereinigung gehoͤrt aber „weyherley: u 
I, Daß man das Vergnügen und die Glaͤckſeligkeit 
der Tugend negativ ſubordinire, (6. 273,) 
d.h. den Genuß deſſelben ſich niemahls verſtatte, 
außer wenn es ohne Verletzung des Sittengeſetzes 
geſchehen kann, alſo nur wenn jedermann nach 
der Vernunft wollen kann, daß wir das Vergnuͤ⸗ 
gen genießen; und 
2. Daß wir das Vergnuͤgen und die Glackſeligkeit 
der Tugend, fo viel wie möglich, auch poſitiv 
fubordiniven, d. h. den vergnüägten Zuffand, ſo viel 
als moͤglich, ſo einzurichten ſuchen, daß er auch 
wieder ein Mittel werde, die Tugend zu befoͤrdern, 
oder unter mehrern moͤglichen Vergnuͤgungen die⸗ 
jenigen auswählen, welche der moralifchen Cul⸗ 
tur des nn am zutraͤglichſten fi ind, 
$. 938. 
Eine Gstätfeigkei, — inter den Schranken 
des Sittengeſetzes geſucht und erreicht wird, iſt eine 
moralifhe Gluͤckſeligkeit, und da jeder Menſch 
von Natur Gluͤckſeligkeit ſucht, (F. 935,) und der 
Trieb nach Gluͤckſeligkeit und Vergnuͤgen weder ausge 
rottet werden ſoll, noch kann; ſo iſt es nur Pflicht, ihn 
unter moraliſchen Schranken zu befriedigen, oder die 
mora li ſche — zu begehren. Dieſe Pflicht 


iſt 


* 
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iſt eine Pisommne und allgemeine Pflicht für allt 
Menſchen, and verſtattet keine Ausnahmen. 


| 5. Be 
Da die Erfahrung lehrt, daß viele von Venen 
Zuftänden‘, in weichen wir unjre Pflichten zu erfüllen 
am Aufgelegteften und gefchicfteften find, auch zugleich 
mit Wohlbefinden verknüpft find, und das Wohlbefin⸗ 
den oft ſelbſt ein Grund ift, die Erfüllung mehrerer 
Pflichten uns zu erleichtern; foift e8 auch eine bedingte 
oder unvollkommene Pflicht, ein folhes Wohlbefinden 
zum Objerte unfrer Begierden zu machen, oder unfre 
Vegierden darauf einz aſchraͤnken. 


F $. 940. 

Die Urſachen, wodurch der Zuſtand der Glackfelig⸗ 
keit in uns hervorgebracht werden kann, lehrt allein 
die Erfahrung, und da unſre freye Willkuͤhr ohne.Ers 
fenntniß diefer Urfachen einen folhen Zuftand unmdgs 
lich hervorbringen kann; fo ift es Pflicht für einen 
‚jeden, fo wohl die allgemeinen als befonderen Urfachen 
der Gluͤckſeligkeit nach Möglichkeit kennen zu lernen, 
damit er insbefondere gefchiekt werde, diejenigen aus 
zumählen, welche eine moralifche Gluͤckſeligkeit in ihm 
hervorbringen fönnen. Der ſyſtematiſche Inbegriff der 
Erkenntniß der Mittelder Gluͤckſeligkeit ift die Gluͤck⸗ 
feligfeitslehre, und wenn zugleich beſtimmt wird, 
wie diefe Mittel durch die fittlich nothwendigen Zwecke 
eingefchränft ind," die moralifhe Gluͤrkſelig— 
feitslehre.. Hier werden nur die moraliichen Prin⸗ 
eipien derfeinen entwickelt. Daß vie Mittel dir Sick: 
feligkeit, die in der Folge erwähnt werden, echtig 

Ä nd, 
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find, wird aus der allgemeinen Erfahr voraus 
geſetzt. J u * | 
. Zur Beftimmung der unvolltommeren Pflichten - 
in-Anfehung der Gtürffeligfeit: gehört: ı. eine genaue 
Erkenntniß ‚des moralifchen Werths der verfchiedenen 
‚Arten der. Vergnuͤgungen, und alfo auch. der Natur 
der verfchiedenen Arten der Vergnügungen feihft, und 
-2. eine genaue Erkenntniß der Regeln, wodutch dag 
Bergnägen eingefchränkt und. der Schmerz: ierduldet 
‚werden muß, und‘3. eine genaue Erkeuntniß der Din 
ge, 'welde auf die Gluͤckſeligkeit Einfluß Haben, 
SUSE 
Was das erſte betrift; fo iſt die allgemeine Regel, 
-wornac der Werth der Vergnügungen gefchäßt wer: 
den muß: „daß ein Vergnuͤgen um fo hoͤher zit ſchaͤtzen 
nit, je näher es mit der Tugend als Urſache oder als 
Wirkung verfnäpft.ift.,, Sin wiefern wir hun freys 
willig eine befondere Art des Vergnuͤgens auswählen, 
find wir auch ſelbſt Urfachen deffen, was es hervorbringt. 
Man nennt daher diejenigen Vergnuͤgungen, welche 
mit der Tugend in einer poſitiven Subordination ſte⸗ 
hen, edle, diejenigen, welche in einer bloß negativen 
Subordination fiehen, gleihgältige, unſchul— 
dige; Diejenigen aber die der Tugend leicht widerſtrei⸗ 
ten, unedre, und wenn fie dieſelde wirklich zerſtoͤren, 
‚nieberträdtige Vergnuͤgungen tn 


4 
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Die fpeciellen moralifchen Regeln, wornach die 
Vergnuͤgungen gewaͤhlt und er werden mäüflen, 
ſi ind daher folgende: 


1. Dasjenige Vergnuͤgen, — die Erfüllung 

der Pflicht hervorbringt, tft unter allen das edelfte 

und erhabenſte Vergnügen, Denn,daes von der 

Sittlichkeit allein abhängt, fo kann es der Sitt⸗ 

35! Hicjkeit nie widerftreiten, fondern muß vielmehe 

die Liebe zu der Tugend vermehren, und'die Sinn 

lichkeit auf diefe Art mit den Forderungen der 
Bernunft in Harmonie bringen. 


2. Das Vergnügen hat um fo mehr Werth, je ähn 
ficher e8 dem obigen (n. 1.) moraliſchen Vergnuͤgen 
iſt, und je leichter es daſſt elbe erwecken und mit 
demſelben vereiniget werden kann. 


—* 


3. Alle Vergnügungen, die von der Selbſtthaͤtigkeit 
— abhaͤngen, haben in der moraliſchen Ordnung ei⸗ 
nen böhern Werth, als ſolche, die durch äußere 

Eindrücke erzeugt werden, und wobey fich das 
Subject mehr leidend verhält. Denn a) fie feßen 
diejenigen Kräfte in Ihätigkeie, welche mit. der 

Freyheit am engfien verbunden find, wie den Vers 
ftand und die theoretifche Vernunft; b) fie arten 
nicht fo leicht in Affecten und Leidenfchaften aus, 
und lafien der Weberlegung viel mehr Platz; c) fie 
Finnen erreicht werden, ohne daß dadurch andern 
Menſchen Abbruch gefchieht, weil nichts als unfre 
eigene Thaͤtigkeit dazu erfordert wird. 


4. Das 





— 
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4. Das Vergnügen, welches aus der Beſchaͤftigung 
des erkennenden Verſtandes, oder aus der Vor 


ſtellung ſchoͤner und edler Formen entſpringt, be⸗ 


ſonders aber das Vergnügen, welches aus der Vor⸗ 
ſtellung einer ſittlichen Ordnung und der mannig⸗ 


faltigen Beyſpiele, welche diefe Ordnung beſtaͤti⸗ 


gen, entſpringt, ingleichen aus den damit zuſam⸗ 
menhaͤngenden religioͤſen Vorſtellungen von Gott 
und Vorſehung, iſt moraliſch ſehr wichtig, weil 
es a) die obigen (3) Beſchaffenheiten hat, b) weit 
alle Menfihen, ohne daß dem Genießenden Ab: 


bruch gefchieht, daran Theil nehmen können, ine 


dem die Gegenftände. Allen gleichen Antheil vers 
ftatten, und c) weil fir diejenigen Gefühle, welche 


„ber Sittlichkeit am leichteften Abbruch thun, nicht 
- - auffommen laffen,. indem viele gröbere Veran, 


gungen fih mit ihnen gar nicht vertragen. 


5, Das Vergnügen der gröbern Sinne des Gefuͤhls 


und des Geſchmacks hat den kleinſten ſittlichen 
"Werth. Denn a) verhält ſich dabey der Menſch 
nur leidend, die. höheren ſelbſtthaͤtigen Kräfte has 
 beninichtd zu thun, und fiehen mit ihnen übers 


haupt nur in einem geringen Zufaminenhanges _ 


.b) wird die Neigung dazu und der Genuß deyfels 
ben leicht fo ſtark, daß der firtlichen Freyheit da: 
durch viele große Hinderniffe erzeugt werden ; 


„find fie ihrer Natur nach, eigennäßig und uns 


geſellig. 


Ba 8. 944. 


4 


u‘ 


sie 3 „Ste 2. gaupiſtic. 3 Aiſchrin 


$. 944. 

Was daher zweytens die Regeln betrift, 6. si 
dach welchen man fein Subject zum Genuſſe einer mo 
raliſchen Gluͤckſeligkeit vorbereiten ſoll; ſo laufen die 
J allgemeinſten auf folgende hinaus. 


1. Mache den Trieb nah Moralität 5. AR uns 
ter allen zum herrſchenden Triebe, fo daß 
er Feine andere Begierde Bao läßt, die 
ihm widerftreitet. | 


2. Suche deine Empfänglichkeit für diejenigen Vers 
guügungen zu erhöhen, welche mit dem veinen 
moralifchen Gefühle (1) am genaueften verknüpft 
find, oder fich mit ihm am teichteften afjociiren 

und vereinigen lafien. 


2, Gewoͤhne did) mehr an ſolche Vergnuͤgungen, 
die ganz von. deinen innern Kräften abhängen, 
‚und die mit den imoralifchen verwandt find, wie 
z. B. diejenigen ſind, welche aus einer morali⸗ 
ſchen Weltbetrachtung entſpringen. 


4. Das Vergnuͤgen der groͤberen Sinne genieße nur 


ei mäßig und nicht allzuhäufig ;. fuche überhaupt 


 gleihgältig dagegen zu werden, und ſuche es dar 
durch, daß du es mit feinern, den moraliſchen naͤ⸗ 
her kommenden BEN LE zu vers 
edeln. 


5. Ueberlaß dich dem bloß leidenden Vergnuͤgen nie 
zu lange, ſondern unterbrich und. vermifche: es 
mit mannigfaltigen Reflexionen, — es mo⸗ 
raliſch gemacht werden kaun. 


Anm. 


! 
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Anm. €s ift wohl zu merfen, daß alle diefe Regeln. 
darauf abzielen , die Gluͤckſeligkeit, die doch einmahl“ 
von ns allen begehrt wird, mit der Moralität jur vers ” 
einigen ‚und für deny der nun einmahl Glücfeligfeit 

—ſucht, und darnach ftreben muß, ift es Pflicht, fie 
nad) den oben gegebenen Regeln zu fuchen. Wenn er . 


aber von Natur gar Fein Verlangen darnach hätte 


und ihrer auch nicht zur Erfüllung feiner Pflichten bes 


‚dürfte; fo würden, die Regeln für ihn gar Feine Gab 


tigfeit haben, \ 


| 6... 945. | 
Der Genuß des Vergnügeng jeder Art an fich TR Ä 
trachter, ift unfchuldig und moralifch gleichgültig. Es 
koͤmmt dabey alles auf die Art und Weiſe an; wie es. 


begehrt und wirklichgemacht wird, d. i. auf die Maxi⸗ 


men, nach welchen der freye Menſch feine Begierden 
befriediget. Daher iſt e8- Pflicht, eine folche. Fertigkeit. 
in fich hervorzußringen, wodurch man geneigt. wird, ; 
feine Begierden jederzeit nur unter der Bedingung. zu, 


befriedigen, wenn es nad) der Form des Sittengejeßes ' 


($. 75.) gefchehen kann. . Diefe. Fertigkeit wird aber 
dadurch erleichtert, daß man nur Begierden von folcher, 
Art und Stärke in fih aufkommen läßt, welche ſich 
leiht in.den Schranfen des moraliſchen Geſetzes hal⸗ 
ten laſſen. 


$. 946. 

‚ Die Erfahrung lehrt, daß die Zu friede uheit 

($. 509;) oder der Zuſtand, in welchem man keine ſtar⸗ 
ke unbefriedigte Begierden empfindet, derjenige fey, 
in welchem ſich der Menfch zur Erfüllung feiner Pflich: 
ten am aufgelegteften findet, und deswegen iſt e6 
Ali Ref zu ſorgen, daß man dieſen Zuſtand in 
ſich 


— 
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fi ih moͤglichſt erhalte und hervorbringe, in wie weit 
dieſes, ohne das moraliſche Geſetz ſelbſt zu verletzen, ge⸗ 
ſchehen kann; und daß man noch weit mehr auf die 
Zufriedenheit als auf das poſitive Wohlſeyn be⸗ 
dacht ſey. 


86. 947. 

Die Zufriedenheit wird aber um ſo leichter von 
uns hervorgebracht und erhalten werden koͤnnen, je 
mehr wir dieſen Zuſtand von aͤußern Dingen unabhäns 
gig machen, und ihn durch ſolche Kräfte. hervorbringen 
koͤnnen, die ſtets in unſrer Gewalt ſind. Es gehoͤrt 
aber zur Zufriedenheit zweierley, 1. daß unſern Bes 
gierden ihre Objecte ſelten fehlen koͤnnen, oder daß ih— 
nen felten Abbruch. geſchehe, und 2. daß der unange⸗ 
nehine Zuftand, welcher aus einem nicht zu verhins 

dernden Widerſtreite — ſo klein als 
moͤglich ſey. | 
; $. 948. 


‘ 


Um nun das erfte fo viel wie möglich ganz von 


ſich ſelbſt abhängig zu machen, bient die Defolgung fol⸗ 


gender Regeln: 
1. Man made die Begierden, welche e zu befriedi- 


gen allemahl von uns allein abhängt, zu herr⸗ 


ſchenden Begierden. . 
2. Bejonders hüte man ſich vor leeren und phantas 


ſtiſchen Begierden, die und ganz unmöglich zu ber. 


friedigen find, oder doch zu ihrer Befriedigung 
allzuviel fordern; und wenn ja ——— auf⸗ 
ſteigen, ſo unterhalte man ſie nie. Laß daher 
das Projectiren in dir nie zur Leidenſchaft werden. 
3. Man 
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3: Man gebe feinen erlaubten Begierden eine folde 
Richtung, daß. fie ohne vielen Aufwand und ohne 
große Zurüftungen befriediget werden können, 


‚4 Mean begehre alle zufälligen Dinge in der Welt 
in der. Form des Entbebrlichen, d. h. fo 
daß und ihre Abwefenheit nicht misvergnügt oder 
gar unglücklich macht; und man fee jo viel un⸗ 
„ter die zufälligen Dinge, als es nach Beſchaffen⸗ 
heit der menſchlichen Natur nur immer moͤg⸗ 
lich if. 

5. Man gewoͤhne ſich an ſo, weni⸗ g Beduͤrfniſſe, als 
nach der Beſchaffenheit der menſchlichen Natur 
nur moͤglich iſt. Denn auf dieſe Art wird die 
Zahl der moͤglichen Faͤlle zu leiden, ver vermindert. 


6. Man laſſe die Begierden in ſi ch ſo fo - wenig. als 
möglich bis zum Affect ‚oder zur heftigen Leiden 
[haft fleigen. Denn diefe fisren allemahl den 
Zuſtand der Zufriedenheit. Daß die, Willtühr 
fehr viel zur Hervorbringung dieſer Zuftände vers 
möge, lehrt die Erfahrung, und die Mittel dazu 

find in der Pfychologie enthalten. 


9... 949. en 

Um auch das zweyte, ($..947,) fo viel es von \ 
unſter Seite gefchehen ann, zu erreichen, nem: 
lic den nothwendigen Widerftreit der Begierden und 
- die daraus entfpringende Unannehmiichkeit fo klein als 
möglich zu machen, hat man theils dahin zu ſehen, daß 
man ſchon vorher Anftalten treffe, die Unannehmlich⸗ 
Ä Bir zu — theils muß man alle Mittel anwen⸗ 

‘den, 


J 


$36 3. Theil. 2. Hauptſtuͤck. 3. Abſchnitt. 


Ben, welche das gegenwärtige Uebel erträglich und zu: 


moraliſchen Zwecken geſchickt machen können. 


$. 990. 

Die mehreſten Anſtalten, welche voraus zu trefs 
fen find, um die künftigen nothwendigen Leiden Fleiner 
zu machen, find fchon in dem 948. $. enthalten. Außer 
| biefen ift noch dienlich: 


I. Daß man in ruhigen und glücklichen Tagen die 
Moͤglichkeit des Verluſts der Güter, die ung be 
gluͤcken, oft mit Ruhe bedenke, und fh auf die 

möglichen Fälle vorbereite, fein Gemuͤth mit 

Troſtgruͤnden verfehe, und befonders die religioͤſen 

° = Betrachtungen, und die Ueberzeugung, daß uns 

ſchlechterdings nichte widerfahren könne, was un 

ferer. moralifchen Beſtimmung widerfpricht, wenn 

wir nur unſre Pflichten möglichft erfüllt haben, 
recht lebhaft in ſich zu unterhalten ſuche. 


. Daß man ſich nie mit allzugroßer Heftigfeit an 
Güter Hänge, die und entriffen werden koͤnnen. 


v 


u 


Selbſt bey der Werbindung mit den geliebteiten 


Derfonen muß man doch eine folche Gemuͤthsverfaſ⸗ 

fung zu erhalten fuchen, daß die Trennung von 

u denfelben ung nicht in einen Zuftand ſtuͤrzt, der und 
zur Vernachlaͤſſ igung anfrer Dicht verleitet 


| $. 951. | 

Iſt das Uebel aber einmahl da; fo fuche dein Ge: 
muͤth wenigftens in einer. folhen Verfaffung zu erhak 
ten, daß du r. auf erlaubte Mittel finnen. kannt, fie 
wieder wegzuſchaffen, und 2. daß du den moraliſch 
Haren 


* 
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beſten Gebrauch davon macheſt. Die Beobachtung 
folgender Regeln fuͤhrt zu dieſen Zwecken: 

“1. Suche die wahre Natur deiner Leiden, ihre der 

ſache, ihren Wersh und ihre Wirkungen zu erforz, 
—ſchen. Diefe Reflexion tft Schon ſelbſt ein Mittel, 
die Empfindung zu fchwächen. 

‘2. Da kein Zuftand in der Welt fo fürchterlich if, 
der nicht zugleich gewilfe Hoffnungen, fi hd davon, 
befreit zu feden, oder andere abſtracte Vorſtel⸗ 
lungen, welche die Leiden mindern, -d. i. Troſt⸗ 
gründe. zulaffen follte; fo fuche man feinen Zus 
fand fih immer von einer guten Seite vorzuitel- 

len. Man hüte fih nur immer, nad unange 
nehmern Vorttellungen zu jagen, und das Uebel 
durch die Einbildungskraft zu erhöhen, nur ims 
mer der Betruͤbniß naczuhängen, beſonders — 
aber feinen Zuſtand mit — zu ver · 
gleichen. 


3. Steht es aber gar nicht in deiner Gewalt, es 

wæegzuſchaffen oder doch mehr zu vermindern; fo 

mußt du das Uebel fo ertragen, daß du es ald 

eine Gelegenheit anfiehft, die Stärke deiner Grund: 

füge und deiner Tugend dabey zu bemweifen, Du 

mußt fo viel an innerer motalifher Würde zu ge. 

winnen fuchen, als du an. Wohlſeyn und Gluͤck- 

ſeligkeit durch ſolche Urſachen, die von bir mit 
- abhängen, verlierſt. I 

— VV ———— J 

Iſt das Gemuͤth auf dieſe Art optäegeitde: ſo 


wirt Be Menſch fi feine, wichtigſten Pllichten erleich⸗ 
tert 
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tert haben. Denn die ‚größten Hinderniffe, die ſich 
ben Pflichten entgegenſetzen, ſind das Vergnuͤgen und 
Her Schmerz und die damit zufammenhängenden Be— 
gierden, indem einerfeits die Bogierde nach dem ers 
ſteren fo groß ift, daß wir dadurch verleitet werden, 
daffelbe zum oberften Princip zu ‚machen und das mos 
raliſche Geſetz dadurch einzuſchraͤnken; andererfeits 
aber den Abſcheu vor dem Schmerze uns leicht beſtim— 
met, diejenigen Pflichten zu verabſaͤumen, deren Aus 
uͤbung ohne Schmerz und Unannehmlichkeit nicht moͤg⸗ 

lich iſt. | 
| ? 953 
| im aber das Gemäth auf diefe Art vorzuberei 
ten, daß es feine Gluͤckſeligkeit immer der Tugend un 
terordnet, und wenn es nicht anders feyn kann, ſchon 
mit demjenigen Theile des Wohlſeyns zufrieden if, web 
ches aus dem Bewußtfeyn feiner. Rechtſchaffenheit ent, 
fpringt, dazu kann keine nähere allgememe Anleitung 


| gegeben werden. _ Denn es finder fih, daB die Sub— 


jecte gar zu verfchieden find, daß ſelbſt einerley Mittel 
in verſchiedenen Subjecten verfhiebene Wirkungen 
thun, und daher muß ein jedes Individuum diejenigen 
erlaubten Mittel anwenden, welche nach Vernunft 
und Erfahrung für fein Individuum als die beſten und 
fiherften erkannt werden, um alle jene Fertigkeiten 
in fich zu erzeugen. Um nun diefe Anwendung auf 
ſich moͤglich zu machen, dazu iſt noͤthig: 

1. Daß ein jeder beſonders feine natürlichen Kräfte, 
feine ftarte und ſchwache Seite, und die Methode, 
wie ınan fih gewiffe Fertigkeiten erwerben fann, 
kennen zu lernen ſuche. 

2. Daß 
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2. Daß er rühige Stunden dazu anwende, über ſich 
ſelbſt Betrachtungen anzuftellen, und theils: durch 
die Vorftellung der Pflicht, theils durch Vorſtel⸗ 
lung des Einfluffes, den dergleichen Fertigkeiten 
auf feine moraliſche Gluͤckſeligkeit haben, ſich 

recht lebhaft von der Nothwendigkeit, fie. her⸗ 
vorzubringen, uͤberzeuge. Selbſtbetrachtung. 


3. Daß er uͤbelgerichtete unmoraliſche Neigungen 
— durch andere erlaubte Neigungen, die ihnen ent⸗ 
gegengeſetzt ſi nd, bey — zu EUR. 
ſuche. | ae 


4 Daß er alfe abſtracte erlaubte ———— 
d. i. alle Bewegungsgruͤnde belebe, welche 
faͤhig ſind, dem moraliſchen Willen die Oberherr⸗ 
ſchaft über die Neigungen zu verfchaffen. Dieſe 
find’ entweder moralifche odew pathologiſche —— 
‚und Hoffnung erregende). 


3 Daß er befonders ſtets bie moralifche Zu⸗ 
friedenheit in ſich zu erhalten bemuͤhet ſey. 
Denn dieſe beſteht in derjenigen Verfaſſung des 

Gemuͤths, wo wir alles dasjenige, was und ber 

gegnet, fo betrachten, ald 06 es zu der moralifchen 

Ordnung der Dinge gehöre, und alfo alle unſre 
Schickſale billigen, das erlaußte Angenehme 

genießen, und das Unangenehme, das wir nicht 

“ ändern können oder dürfen, mit Würde ertragen, 

ohne unfern Zuftand dutch Klagen noch fhlimmer" 

zu machen. Die Welt alfo von der Seite ſich 

‚vorzuftellen, daß diefe Zufriedenheit in uns ent 

m ift das beſte Mittel, uns in der freywilligen 

Unter⸗ 
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Unterwuͤrfigkeit unter das ie are 
Halten: | —W 
ch 954. | 

Die moralifhe. Selbſtbeherrſchung wird infon- 
derheit. Verleugnung ber Welt genannt, in 
wisfern der Menfch auch die angenehmften Objecte = 
allerſtaͤrkſten Neigungen dem Sittengeſetze aufopfe 
und auch die heftigſten Leiden lieber uͤber ſich ar 
als daß er fie mit Verletzung der . Pflicht, vermeiden 
ſollte. Sie gehört, wenn bie widerjtrebenden Neigun⸗ 
gen, welche Ausnahmen von dem Sittengefeße ver: 
langen, ſtarke Leidenfchaften und. Affecten find, um 
ter die heroifchen Tugenden. Ein bewährtes Mit: 
tel, dieſelbe fih im. Ungläf und Schmerze zu erhalt 
ten, ift infonderheit die moralifche Berrachtung der 
Leiden, d. i. die Vorſtellung, daß fie Mittel find, 
unfre Rule Kraft zu ftärken, 


9955. 

Bas endlich drittens ($. 941.) bie Erkenntniß 
der Dinge betrift, welche auf die Gluͤckſeligkeit Einfluß 
haben; fo muß dieſe ganz und gar aus der Klugheits— 
lehre gefchöpft werden, und die Siitenlehre muß nur 
den Gebrauch diefer Erkenntniſſe beitimmen und ein 
fhränten. Welt: und Menſchenkenntniß foll die Sit 
tenlehre nicht enthalten. Sie ſoll nur zeigen, wie 
beydes auf eine moraliſche Art zu nutzen fey, und die 
ſes ift durch die vorigen Regeln geſchehen. 


we ** 
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LII. | 
Bon.dem was in. Anfehung feiner © 
feloft erlaube — 
* 8. 956. a 
A eufertid ift jedem in Anfesung — ſelbſt alles 
erlaubt, wodurch er die vollkommenen Rechte Anderer 
nicht verletzt. Daher aͤndert ſich das, was aͤußerlich 
erlaubt iſt, durch die Vertraͤge. Denn zu je mehr Hand— 
langen ich mich gegen Andere verbindlich mache, deſto 
mehr ſchraͤnke ich meinen freyen willkuͤhrlichen Gebrauch 
der Kräfte ſelbſt ein. Innerlich iſt in Anſehung feiner 
ſelbſt nur das erlaubt, was feiner Pflicht widerfpricht. 
Denn man handelt allemahl gegen feine Beftimmung, 
"wenn man irgend eine Pflicht verlegt. Was daher 
innerlich erlaubt iſt, iſt auch allemahl Außerlich er⸗ 
laubt, aber nicht umaefehrt: Hier: ift bloß von m 
was innerlich erlaubt iſt, die Rede. 


$. 957. 


Es giebt außerordentlich viele FERN weh 


de das Sittengefeß unbeſtimmt gelaffen hat, und die 
‚nad demfelben gefchehen und unterbleiben koͤnnen, und 
. alfo fittlich zufällig und erlaubt find. ° Dadin’gehören " 
infonderheit 1. diejenigen Handlüngen, welche auf ei: 
. nen bloß phyfifchen Zweck in ung gehen, ohne daß eben 
die einzelnen Handlungen jede für fid) betrachtet noth— 
‚wendig find; 2. die Wahlunter mehren Mitteln, wel 
che auf moraliſch nothwendige Zwecke gehen; 3. der 
Genuß des Vergnuͤgens an fi ich, o ohne daß er eben Mit 
\ tel zur Tugend iſt. 
u | 8. 958. 
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$ 958. 
1. Alle Handlungen, welche theils Folgen gewiſ⸗ 
ſer ſubjectiven Gewohnheiten ſind, theils ohne alle 
Vorſtellung eines Zwecks unternommen werden, theils 
auf phyſtſche ſehr entbehrliche Zwecke gehen, find er 


laubt, wenn nur ſonſt keine beſtimmte Pflicht daruͤber 
verſaͤumet oder verletzt wird. Sie find moraliſch ganz 


gleichguͤltig, ‚man kann fie nach Belieben thun oder 


laſſen. - 


$ 959. 

‚Aber es kann eine dergleichen Handlung, die an 
fich erlaubt ift, unerlaubt werden, fo bald fi e mit its 
- gend einer Pflicht in. Widerfpruch geräth. Daher 
laͤßt ſich über den Werth oder Unwerth von dergleichen 
. Handlungen nicht allemal fo in concreto urtheilen, 
wie in abltracto geurtheilt werden muß; weil in concrer 
teen Fällen Umſtaͤnde hinzukommen können, die das un 

erlaubt machen, was an fi) betrachtet erlaubt iſt. 


ß. 960. | | | 
2. Wenn gleich das DObjert einer Pflicht beſtimmt 


iſt; fo giebt es doch oft mehrere Mittel zu dem | 


Objecte, mworunter fich kein Unterfchied entdeden | 


läßt, und die alſo in Anfehung ihrer Tauglich-⸗ 


keit zum Zweck als gleichgültig vorgeftellt werden. . 


- Unter diefen Mitteln nad) bloßem Belieben oder ! 
nach bloßer Neigung zu — erlaubt 
ſeyn. 
4. 961. 
3. Der Genuß des Angenehinen ift zwar nicht das 
hoͤchſte Gut des Menſchen, aber es iſt Doch auch 


en | 





| 
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nicht: als ein bloßes Mittel,, als ein Mittel in 
aller Ruͤckſicht zu betrachten; er iſt vielmehr auch 
etwas fuͤr ſich ſelbſt, womit man ſchon zufrieden 
| feyn könnte, wenn fein höheres Gut befannt wär 

> re Daher ſteht die Gluͤckſeligkeit nicht bloß in 
pofitiver, fondern. auch) in negativer Sub— 
‚ordination ($. 273), d.h. fie wird nicht blog um 
- der Tugend willen, fondern auch ne ben der Tur 


gend, nur nicht wider fie, d.i.-nicht fo begehrt, F 


“daß fie die Tugend aufheben würde. - Die Gluͤck⸗ 
feligteit und das Angenehme überhaupt kann 

alſo auch als ein Gut für fih begehrt werben, 
und es. muß alfo der Genuß des Angenehmen 
ohne allen weiteren Zweck erlaubt ſeyn, wenn 
er nur keinen moraliſchen Zweck aufhebt. 


5. 962. 

Hieraus folgt alſo, daß es erlaubt ſey 1. alle ſei⸗ 
ne Begierden zuweilen auch um der bloßen Luft wil⸗ 
Ien, ohne alle weitere pofitive moraliſche Abficht, zu 
befriedigen, wenn nur fonft dafür geſorgt ift, daß 
die moralifchen Zwecke, welche durch die Begierden ers 
reicht werden follen, nicht dabey leiden, und daß die 
‚Befriedigung derfelben Übrigens auf. eine moralifche 
Art, d. i. fo gefhieht, daß feine andere beftimmmte 
Pflicht darüber verlegt wird; 2) unter mehreren Ar- 
ten, feine Pflicht zu erfüllen, diejenige auszuwählen, 
welche mit dem größten Vergnügen verknüpft iſt, und 
das Vergnügen als einen ‚für fich beſtehenden Steben; 
zweck zu begehren, wenn nur fonft dabey das, was 
durch die Pflicht vu iſt, nicht vernachläffiget wird. 


9 9% 


828 2. a 2. Sauptfäd 3. Ai. 


a Y — 
Es iſt alb erlaubt, — um des bioßen Ver⸗ 

‚gnägens willen 

= 2, Feind größeren finnfichen Triebe zumeilen, wo 

anndern beſtimmten Pflichten Fein Abbruch geſchieht, 
zu befriedigen, aus bloßer Luſt zu eſſen, zu trin— 
ken, den Geſchlechtstrieb zu befriedigen, zu 
ſpringen, zu tanzen u. ſ. w. 

2, feine feineren oder verſtaͤndigen ſinnlichen Triebe zu 

ſttillen, in Geſellſchaft zu gehen, Luſtreiſen zu mas 

chen, Stand, Ehre und Geld anzunehmen, Vergnuͤ⸗ 

gen des Geſchmacks zu genießen, zu fpielenu. fi f. 


3 . felbft unter mehreren gleichwichtigen moralifchen 
Zwecken diejenigen vorzuziehen, ‚von welchen ınan 
ſich mehr Vergnügen verfpriht, darnach bie 
Wahl feines Berufs, den Ort feines Aufenthalts 
0 fe w. zu beffimmen, aus mehreren Menſchen, 
denen man wohlthun will, diejenigen auszumähr 
len, von denen man fidy die größte Freude vers 
fpricht, "wenn uns fonft keine Pflicht beſtimmt, 
den‘ einen vor den andern vorzuziehen. | 


| $. 964. 

Jedoch ift in allen diefen Fälfen wohl zu merken, 
daß die Pflicht, ſich ſittlich zu vervollkommnen, über 
haupt ſchon gebiethe, ſich nie allzuoft dem bloßen Ge⸗ 
nuſſe der Luſt um fein ſelbſt willen zu uͤberlaſſe en, 
weil eben dadurch ſchon die Ordnung verkehrt werden 
wuͤrde. Denn die Erfahrung lehrt, daß ein oft wie⸗ 

derholter Genuß, um der bloßen Luſt willen, leicht 
‚eine Fertigkeit hervorbringt, die Anne hwlichteit als 

a V — das 


on | 
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das hoͤchſte Gut zu begehren, und alfo der Tugend ein 
Hinderniß erzeugt. Dieſes aber iſt durch die Pflicht 
verbothen. 


IV. 
Von der Colliſion der Seisn— 
| pflichten. 
| 6. 965. 


Io Selöftpflichten können collidiren 1) unter ſich 
ſelbſt; 2) mit Religionspflichten; und 3) mit Naͤch⸗ 
ſtenpflichten. 
6. 966. | 
ı) Unter, fih collidiren die Selbſtpflichten, 
wenn Die verſchiedenen Zwecke, welche fie gebierhen, 
in uns nicht zugleich wirflichgemacht werden koͤnnen. 
Sie collidiren aber entweder jo, daß einer von beiden - 
nicht realifirt werden kann, oder daß er dem andern. _ 
aufgeopfert werden muß. Im Allgemeinen muß auch 
hier die Regel von der Colliſion der Zwede ($. 77) 
zum Grunde gelegt werden. 


$..: 967. 
Insbeſondere ‚gelten folgende Kegeln aur Ents 
ſcheidung von einzelnen Fällen : 

1. Der unbedingten Seldfipflicht muß jede PREREN | 
Selbſtpflicht nachſtehen; alfo muß, wenn die 
Pflicht unbedingt etwas fordert, nicht nur die 
Sorge für die relativen und bedingten Güter uns 
terbleiben, fondern'diefe müffen auch, wenn es 

die Noth erfordert, aufgeopfert werden, 
"g 2. Die 


21 
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2. Die Ausübung einer beſtimmten Pflicht geht eis 
: er Pflicht, vor, welche die Euftur irgend einer 
Sraft zum Zwede hat; man muß im Colliſions⸗ 
falle jene thun und dieſe unterlaſſen. Man darf 
daher eine gegenwaͤrtige Pflicht nicht verſaͤumen, 
am ſich auf die Ausübung einer andern blos vors 
ubereiten. | 
3. Der unbedingte Zweck, die Tugend, geht allen 
vor; unter den-bedingten gehen- die Zwecke der 
Nothwendigkeit deri Zwecken der Bequemlichkeit 
vor; unter den. Zwecken der Nothwendigkeit ges 
hen diejenigen den andern vor,: welche mit der 
fittlichen. Wirkſamkeit näher verfnüpft find; unter 
den Zwecken der Bequemlichkeit haben diejenigen 
den Vorzug, die mit der Tugend oder mit den 
Zweden der Nothwendigkeit naͤher als —— zu⸗ 
ſammen haͤngen. 
4. Wenn die eine Pflicht gewiß, die andere unge 
wiß ill; ſo folge der ur | 


9. 968. 
2) Die Sollifion der Keligionspflichten mit den 
Seldfipflichten entfcheiden folgende Kegeln: 

1. Die unbedirigte Religionspflicht geht der bedings 
ten Selöftpflichts die unbedingte Selbſtoſlicht der 
bedingten Religionspflicht vor. 

2. Die bedingte Selbſtpflicht, welche auf ei einen bes 
dingt⸗ nothwendigen Zweck geht, der ‚verlohren 
gehen müßte, wenn man die Religionspflicht beob⸗ 
achtet, geht jeder bedingten Religionspflicht vor. 

Deun es iſt fein Be vorhanden, weshalb die 
d beding⸗ 


zu a iren. 


— 
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bedingten Religionspflichten zu gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Zeiten. erfüllt werden. ſollten; fie laſſen ſich 
alfo.allemial zu jeder beliebigen Zeit thun, wie bes 
— Selbſtpflichten aber nicht. | 
. Eine Selöftpflicht, welche blos auf zufällige und 
— Zwecke geht, welche auch zu andern 
Zeiten errreicht werden. ſteht jeder a Re⸗ 

——— nach. 


ae, §. 969: | | 

‚3).Die Lollifion der Selöftpflichten mit den Nice | 
ftenpflichten ift zwiefach. Denn es collidiren entweder 
Zwecke von ungleicher oder Zwecke von gleicher Noth⸗ 


wendigkeit und Werthe: ich muß entweder einen Zweck 


in mir aufgeben oder gar vernichten, um ihn in an⸗ 
dern zu realifiven; und umgekehrt: ich muß in andern - 
einen Zweck aufgeben oder vernichten, um ihn in mir 
5. 970..— 
B Wenn Zwecke von ungleichem Grabe der Noths 
wendigfeit und des moralifhen Werths collidiren, .fo 
gelten folgende Regeln zur Entſcheidung. 

1. Eine unbedingte Seldftpflicht geht jeder beding⸗ 

teen Naͤchſtenpflicht, und jede unbedingte oder volls 
fommene Nächftenpflicht jeder bebingten or 
pflicht vor. 

2. Die Zwecke der Nothivendigkeit in mir gehen 
den Zweden der Bequemlichkeit in andern; die 
Zwecke der Nothwendigkeit in andern den Zwecken 
der Bequemlichkeit in mir vor, wenn ich zu bei⸗ 


J den eine beſondere Verpflichtung habe. 


el 2 3. Der 


Sn . 
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3. Der nothwendigere Zweck in andern; geht dem 


gefallen laſſen, ‚ohne daß er ſich felbft über einen Ein: 


weniger nothwendigen Zwecke in mir; der noth⸗ 
wendigere Zweck in mir, geht dem weniger noth» 
wendigen Zwecke in andern vor, wenn mid, eine 
befondere Verbindlichkeit zu beiden verpflichtet. 


9. - 971. 
Unterdeffen iſt bey der Eollifion der unbedingten 


oder volllommnen Pflichten mit den bedingten oder uns 
vollfommnen wohl zu merken, daß man bey den voll 
kommnen Pflichten. die Bedingungen nicht aus der Acht 
laſſe, welche ihren Zweden anhangen ($. 227. 744.) 
Denn es findet fi), daß viele volltommne Pflichten doch 
blos bedingte Gegenflände zum Objecte haben, So— 
bald diefe Bedingungen aufhören, hört die vollkommne 
Pflicht auf, und fie kann in eine mögliche Collifion 
. mit einer unvollfommnen fommen. 

Anm. So ift 3.93. das Recht auf Eigenthum doch nur 


ein bedingtes Recht, das jeder dem andern deswegen 
zugefteht, weil es ein Mittel der grügern moralischen 
Thätigfeit ift, wenn überhaupt Eigenthum eingeführt 
iſt. Gobald aber ein folches Verhaͤltniß der Dinge 
eiiträte, daß das Eigenthum der Grund würde, mess 
halb andere ihre auch nur bedingt nothwendigen 
Zwecke einbüßen müßten; fo würde.das Eigenthum 
vernichtet werden müflen. Denn fein Menfch Fann 


darein willigen, daß eine Einrichtung eingeführt wer; 
‘de, wodurch die nothwendigen Zwecke der Menſchen 


nothwendig vernichtet werden muͤßten, da ſie doch ohne 
dieſelbe erhalten werden koͤnnten. Daher erlaubt ſich 


jeder im Falle der Noth, das Eigenthum eines andern 


auch ungefragt zu feinen nothwendigen Rettungsmit—⸗ 
teln zu gebrauchen, und jeder kann und ſoll ſich dieſes 


griff 
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griff in fein Eigenthumsrecht befhweren kann. Ja, 
wenn fich einer, der für fich in Sicherheit wäre, weis 
gerte, mir zur Rettung meines oder eines andern Les 
bens feinen Kahn zu leihen; fo würde ich mit allem 
Hecht ihn zwingen koͤnnen, diefes zu thun, weil ſein 
Eigenthumsrecht in der That doch immer dadurd cin: 
gefchränft bleibt, Taf er es nie zur Verletzung der 
 Nechte anderer gebrauchen foll. Eine muthwillige Weis 
gerung in diefem Falle wurde aber in der That einem 
politiven Angriffe auf des andern Güter gleich. ſeyn. 


§. 972. | I 
Meine Bequemlichkeiten den nothwendigeren Zwe⸗ 
Een des andern aufzuopfern, kann nicht unter allen 
Umftänden, fondern nur alsdann von mir gefordert 
werden, wenn ic) eine befondere Verbindlichkeit Dabe, - 
die nothwendigen Zwecke des andern zu befördern, 
Denn wenn mid fchon die allgemeine Verbindlichkeit _ 
Beftimmen, ‚und ich dieſes allen leiten folite; fo wuͤr⸗ 
den meine Kräfte ſehr bald fo erſchoͤpft werden, daß 
ich ſelbſt in einen huͤlſloſen Zuſtand verfinfen, und 
meiner Pflicht ferner kein Genüge leiften Eönnte, und 
dennoch würde id) nicht im Stande feyn allen 
zu helfen. 


u; $. 973: ur 

Ferner kann nicht gefordert werden, alle meine Bes | 
quemlichkeiten aufzuopfern, fo lange noch Menfchen das. 
find, die nicht fo Bequem leben koͤnnen, als ich, um 
fie mit mir in gleichen Zuftand zu feßen. Denn fein 
Gluͤck zu beforgen, ift in der moralifchen Drdnung einem 
jeden ſelbſt Aberlaffen,, und es liegt uns mehr eine ne 
* Sorge fuͤr andere ob, daß wir nämlich ihr Uns 


gluͤck 


— 
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gluͤck vermindern, als die poſitive, fie glücklich zu mas 
chen. Es kann daher ganz allgemein gebilliget wer⸗ 
den, und iſt alſo erlaubt, daß der, welcher vorzuͤgliche 
Mittel des Gluͤcks durch ſich oder durch Zufall erhals 
ten hat, auch mehr Beyuemlichkeiten genieße und ſich 
in diefem Zufande zu erhalten fuhe, wenn er nur eis 
nen folchen Gebrauch von feinen Gluͤcksguͤtern gegen 
andere macht, daß er in feinem Wirkungskreife die 
Möglichkeit ihrer. moralifhen Wirkfamkeit erleichtert. 


Jedoch ift zu bemerken, daß je weniger jemand von 


feinem Vermögen für feine eigne Bequemlichkeit vers 


wendet, und je mehr er es auf eine fittliche Art für 
andere thut, eine defto moralifchere Gefinnung zeigt 


er. Er verwendet fein Vermögen für andere aber auf 
eine moralifche Art, wenn er dadurch legale Handluns 
gen in andern veranlaßt, und wenigftens ſolche Eigen⸗ 
fhaften in ihnen erweckt, welhe der Materie nad 


ſittliche Handlungen hervorbringen. 


I. 974. 

| Der Grad der Nochwendigkeit der Selbfipfliihten 
und Nähftenpflichten iſt gleich, wenn weder ich noch 
der andere ohne meine Huͤlfe einen Zweck, der duch 
die Pflicht geboten iſt, erreichen fan; ich muß den 
andern finfen laffen, oder ih muß imeinen eben fo 
nothwendigen Zweck dem Zwecke des andern aufs 
opfern. Hier gelten folgende Regeln für die Collis 
fions, Fälle. er 


1. Die Zwecke der Bequemlichkeit in mir, gleichen 
Zwecken der Bequemlichkeit iR: andern. vorzupies 
— den, 
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hen, iſt erlaubt, wenn ich feine befondere Ver⸗ 


bindlichkeit gegen den andern habe. 


Meine Zwece der. Bequemlichkeit den Zwecken 


der Bequemlichkeit eines andern, dem ich aus mehr. 


rern Gründen insbefondere zu dienen verbunden 
bin, im Colliſionsfalle aufzuopfern, tft Pflicht. 
. Sch. foll meine bedingt nothwendigen Zwecke 


(meine Gefundheit und Leben) der Rettung der 
eben fo nothwendigen Zwecke eines-andern (feiner 
Sefundheit und Leben) aufopfern, wenn diefer 


einen größern fittlihen Wirkungskreis hat, den 
‚er entweder beſſer, oder doch eben fo gut gusfülle, 
als ich den meinigen. Denn meine Vernunft ges 
bietet mir, bie Eu Vernunft auch hoͤher zu 


achten. | 
Wenn 08 zweifelhaft ift, ob ich oder der andere 
einen groͤßern firtlichen Werth hat; fo iſt esims 
mer fiherer, die Naͤchſtenpflicht der Selbſtpflicht 


> vorzugiehen. Denn die Schäung anderer iſt im⸗ 
Mer bey der menfchlichen Einfhränfung reiner, . 


als die Schäkung feiner felbft, in die fich gar zu 


leicht die Eigenliebe miſcht. 


er 


Schlechtere Menſchen als ich ſelbſt bin, ſoll ich 


in allen den Nothfaͤllen mir — und zuerſt 
fuͤr mich ſelbſt ſorgen. 


6. Eine Pflicht, welche die Rettung der nothwen ⸗ 


digſten Guͤter der Menſchheit uͤberhaupt (z. B. 
den Staat, die Religion, ꝛc.) zum Zweck hat, 


geht der Selbſtpflicht, fuͤr meine nothwendigen 


Zwecke (Leben) zu ſorgen, vor, und dieſe muͤſ⸗ 
ſen im Nothfalle EEE werben. | 
9. 975 


pr 
* J 
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In allen dieſen Faͤllen iſt — zu merken, daß es 
Faͤlle der Noch ſeyn muͤſſen, d, h. ſolche, wo ſich der 
andere nicht ſelber helfen kann. Wenn ich und der 
andere ein Beduͤrfniß haben , dem abzuhelfen wir beis 
de. Kräfte beſitzen; fo fol in der moralifchen Ordnung 
jeder zuerft für füh forgen. - Denn es wäre thöricht, 
wenn einer das. von andern fordern wollte, was er fi) 
Doch feldft leifien kann. In diefem Verfiande, aber 
and) nur in diefem, ift alfo jeder ſich ſelbſt der Naͤchſte. 
„Denn jeder muß unter fonft gleichen Umftänden derjes 
nigen Perfon am erften helfen, die er zumächft bey ſich 
hat, und der er am erften helfen fann. Diefe moras 

Aliſche Perfon ift aber das handelnde Subject feldft. 





Verbefferungen. 


Seite 17, Zeile 7 von unten, ftatt Wic, lies: Was. 

Geite 37, Zeile g, nach Annchmlichfeit ift zu ergänzen: 
Beltimmungsgrunde des Willens feyn würden. 

Seite 307, $. 606. Zeile J hatt underaͤnderlich/ lies: ver⸗ 
aͤnderlich. 

Seite 3164 9. 625. Zeile I, hatt einen — - fennen, lies: im 
eined — kommen. 

Seite 414, 5. 790. Zeile 1, ftatt — lies: Zeugung. 

Seite 459, Zeile 6, ſtatt letzteren/ lies: Bun und ftatt 
erfteren, letzteren. 

Selte 473, Zeile a von unteny ftatt von, liess nach, 


Regiſter. 


Die Zahlen zeigen die Paragraphen an.) 
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Aberglaube 454° 
Abaottry 1, 473 
Abſicht 264 
Achtung 142 
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Allmacht 173 
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Atheiſterey, praetiſche 567 
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Aufſtand gegen Gott 478 
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ten 407 
Befugniß 215 


Begehren, poſitiv, nega⸗ 


tiv 20. ſinnlich, intel⸗ 
leetuel 23 
Begehrungsvermoͤgen 16. 


fmnliches, Intellstuchen; 


4 


oberes, unteres a 24. blind, 


verftändig 25 
Begehungsfinde 252 


Begierde ar. blindez. vers 
ſtaͤndige 27 
Begriffe, moraliſche ſetzen 


Freiheit voraus 45 
Bekehrungsſucht 509 
Beleidiger 714 
Beleidigung vollkommne,/ 

unvollkommne 715 
Belohnung sin. pofitio 313 

Beluͤgen — 653 
Bequemlichfeiten des Ler 

ben$ 924 
Beruf 915 
Beicheidenhett 848 
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Betrachtung Gottes 490 
Betrug 639 
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Billigkeit 7007 
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ſ. Gut 





Bosheit 383 
Bosheitsfinden 253 
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Collidiren 19 
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Demuth 369 
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Handlungen, willkuͤhrl. 17. 
natürliche und freye 189. 





mechaniſche und inſtinet⸗ 


artige, ebend. gute und 
boͤſe 201. moraliſch gleich⸗ 
gültige 212. erlaubte, 
rechtmäßige,pflichtmäßige 


214 
Bang | 21 
Haß gegen Bott 428 
Hauptzwed 274 
Haushaltigkeit “848 
Heiligkeit 132 
Heiltugenden 


417 
Heteronomie des Willens 86 
Heucheley, fromme 


370 


471 


Regiſter. 
Hinderniß des Guten 


406 
Hoͤflichkeit 708 
Huͤlfs tugenden 417 
Jaͤhzorn 727 
Illegalitaͤt 202 
Imputation 296 
Indifferentiſmus so 
Inſtinect 27 
Intereſſant 147 
Intereſſe 145 
Intereſſirt 147 
Intoleranz 510 
—— 467 
Kälte, moralifche ng 
Keufchheit 848 
Kleingläubigkeit, die religiös 
fe | . 
Klugheit, die fittliche gıo, 
e 8391. = 
g, 
gafter “ 288 
Leben, Pflichten in Anſe⸗ 
hung deſſelben 826 
Legalitaͤt 202 
‚ keichtfinn - 383 
Leckerey 848 
Leiden, Mitteldagegengsorc. 
Liebe | 187 


Liebe zu Gott 475. mpftis 
fe 476. zum Guten 410 


Liebesdienfte 703 
Liebloſigkeit £33. 709 
Liſt 292. 912 
Luͤge 683. 686 
Lügenhaftigfeit ‚ 19 
Majeftät 798 


“ weiten 


Maͤßigkeit 41i0. 848 
Marktpreiß 286 
Materie des Begehrens 22. 

in prackifhen Saͤtzen 52 
Maximen 49 
Menſchenachtung 583 
Menſchenfreundlichkeit 70 
Menſchenhaß 583 
Menſchenpflichten 573 
Menſchenſchaͤtzung 683 
Mildthaͤtigkeit 708 
Mistrauen gegen Gott 481 


Mittel 26. 262. Eintheilung 





278. 279. der Beſſerung 


404 

Mittelzweck 276 

Moral 1. 4 7. ſ. Sitten⸗ 
lehre 

Moraliſch 190, 203 


Moraliſch gleihgültig 212 


Moralitaͤt 190. 202 
Munterkeit 848 
Murren gegen Gott 531 
| N 
Nachgiebigkeit 707 


Naͤchſtenliebe, praetiſche 583 


Naͤchſtenpflichten 574. freye 


vollkommne 630 
Naͤſchigkeit 848 
Natur, finnfiche, überfinns 
Tiche , freye 90. vernuͤnf⸗ 
tige ift etwas abfolutes 
330. moralifche 355 


Maturlehre 1 
Natuͤrliche, das 189 
Naturrecht 10 
Nebenzwed 274 
Neid 660, 665 


1 — 


Niedertrachtigkeit 356. ↄio 


Noumenon 21 
Nothluͤge 637 
Nothwendigkeit, phoſiſche u. 
mor aliſche 73 
Nothwendigkeiten des Les 
bens | 924 
Nuͤchternheit 848 
Nuͤtzliche, das 109 
- SD, 
Obieet des Begehrens 25 
Dftenherzigfeit 690.709 
Dnanie 184% 
Ordnung, moralifche 152. 
294 


P. 
Perſoͤnlichkeit, Rechte ders97 
Perſonen | 237 
Pflicht 215. objectio und 
fubjectiv 216, Form und ' 
Materie 219. reine .anz 
gewandte 220. vollkomm⸗ 
ne, unvollkommne 227.246, 
innerliche, aͤußerliche 229. 
allgemeine, befondere, ins 
dividuelle; deutlich wahr, 
gewiß ꝛc. 231. der Sichers 





heit 642. der freywilligen 


Hilfe 667.der Nothwen⸗ 
digkeit und Dequemlichs 
feit Ä 673 
Philoſophie der Natur und 
der- Sitten 1. tean 
pract. 6 
Plauderhaftigfeit 709 
Practiihe, das, wird dem 
Speculativen entgegens 
geſetzt, 2. Anm, 
Preig 


199 Yu 


Hegifier,- 


reif — 285 
‚ Princip der Selbfliebe ‚6 
J R..⸗ 
Rachſucht 728 
Raub 639 


Hecht, das ‚218. furbjectio , 
‚objectiv 216. Materie und 
Form 232. rein und ans 

gewandt 2 33. Beftimmung 
des reinen 234. der Mar 

'sterie nach 235. vollfoms 

„men, . innerlich 20. 235. 

»angebohren, erworben 60. 

„ber Menfchheit 597. we⸗ 

„fentliche 398 — 600. ber 


Gleichheit 601 
Rechtfchaffenheit 666 
Redlichkeit 769 
Regeln, practifche 48. ihre 

- Eintheilung 191 
Kiden 792 
‚Reich, das moraliſche 180 


Religion 178. wahre, fal⸗ 


ſche | 454 
Religionsbefenntnig 592 


Keligionspflichten 448. mit⸗ 


telbare, unmittelbare 468. 


» unbedingte 469 
Keligiofität - "464 
Richter. 314" 
4 

Sache 288: 


Schadenfreude 660. 665 


Ecdchaͤdliche, das 100 
Schande 656 
Scheingut 269 
Scheintugend 418 

659 


Schimpfreden 


Schmeicheley 698 
Schranken der menſchlichen 
Natur 365 
Schuld/ moraliſche 292 
Schwachheit 383 
Schwachheitsſuͤnde 253 
Schwaͤrmerey, moraliſche 
89%. religidſe 546 
Selbſtbetrachtung 953 
Selbſtliebe 40. 814 
Gelbffmord 830 
Selbſtyflichten 574 
Seligkeit 38. 125. 132 
Sicherheit bedarf jeder 578 
Simuliren 691 
Sinn, moraliſcher 321 


Sittengeſetz 66. muß formal 
ſeyn 71. Erkenntnißgrund 
der Freyheit 33. deſſen 
Merkmale 196. Einthei⸗ 
lung - | 197 

Sittenlehre ı. rein, ange 





wandt 8. 181. 350%. 
Sittlich 190 
Sittlichkeit 190 
Sollen 74. 216 
Sparſamkeit 248 
Spiel 963 
Spoͤtterey 660 
Staat 780 
Staatsklugheit 4 
Stammtugenden 411 


Stand 537. abſoluter, will⸗ 


fkuͤhrlicher 588. der Menſch⸗ 
heit 589. aͤußerlich gebun⸗ 
den und ungebunden 611 


Standhaftigkeit 410 
Stolz 866 
Streitſucht 727 


Sub⸗ 


Reagiſt er. 


Subordination der Zwecke, 


poſitive und negative 273 


Sünde 240 
T. — 

Pen | 649 

Techniſche Erkenntniſf e 5 

Thorheit 411 

Toleranz 5 10 


Kreue ji 
Treulofigfeit 769 
Triebfeder ‚133. 282, . 
Troftgründe 951 
Trotz 710. irreligiofer 481 


Umfonft 


-Zrieb 21. möralifcher, unei⸗ 


gennüßiger 141. 146. nach 
Vergnuͤgen, Vollkom⸗ 
menheit, Moralitaͤt 370 


Tugend 255. praͤſervirende 
407. 417. der Menſchen 
409. 410. iſt keine phyſi⸗ 
ſche Urſache der Gluͤckfe— 
ligkeit 162. heroiſche und 
gemeine 

Tyranney 637 

Hebel, ſ. Böfe. Mittel da: 
“gegen 950. 951 

Vebelbefinden, das 38 

Aebermuth, der religiofe 481 

Umgang ‚780 

731 

Unangenehme, das, ift das 


phyſiſche Bofe , - 108 
Unbeſtaͤndigkeit 411 
Undanf 732. 769 
Unentgeldlich 731 


Unerlaubte, das 


417 ° 


RE 
Ragariem gegen Seit 478 J 


Ungerechtigkeit: 


‚Verbindlichfeit 74. unbes 
dingte, bedingte 204. obje⸗ 


cfive, ſubjectiye 216. Grad 


Vergeltung 311. erfordert 
ein moraliſches Weſen 
‚313. 316 


gültige unedle 2c, 942; 
Regeln, ſie zu beurtheilen 


943 
Verlaͤugnung der. Beligjon 
95% 


807; der Welt 


411 
Unglaube 481 
Unmaͤßigkeit 411 
Unmoraliſch 190 
Unmoralitaͤt 190. 202 
Unredlichkeit 769 
Unſittlich 190 
Unſterblichkeit, Gruͤnde da⸗ 

fuͤr 167 
unterlaſſungsſuͤnden 252 
Unterthan 792 
Untreue 763 
UnverfohnlichFeit 728 
‚Unvertväglichfeit 728 | 

V. 
Verabſcheuen 20 
Verabſcheuung . 28 
| REN 142. feiner ſelbſt 
315 

‚Verbinden ‚89 


derfelben = 823 
Berdienft 293 ” 
Derchrung 46% 
Berführen 839 
Vergeben 2724 
Vergeltlich 731 


- 


| GGerguigunden, edle, gleich⸗ 


Ver—⸗ 


Regifter 


Verlaͤumden 69 
Vermeſſenheit / gottloſe 478 
Vernuͤnft, practiſche, rein 


practiſche 29. 31 
Vernuͤnfteln 457 
Verypflichtung 204 


Verpflichtungsgrund, ent⸗ 


fernter / naͤchſter 810. 


"Merfchwiegenheit 685. 707 
Verſoͤhnlichkeit 224 
Verſprechungen 754 
Verſtellung 683: 691. 710 
Vertrag 739. weſentliche 
Bedingungen deſſelben 740 
Vertraͤglichkeit 226 
WVertrauen zu Gott 479 
Vervollkommnerung/ mora⸗ 

liſche 351 
Verzweiflung / religidſe 431 
Vollkommenheit / moraliſche 


8851 
Vorſchriften 57 
| u ME 175 
a . 983, 07 
Waſchhaftigkeit 710 
Wegwerfung ſeiner jelbft 870 
Weheſeyn 38 
Meisheit | 897 
Belt, die befte 126 
Meltkluaheit — 


Weltregierung / moraliiche 


175 

Werth/, abſoluter, relativer 
285. moraliſcher 289. kann 
nicht vollkommen beſtimmt 
werden 3803 


⸗ 


Weſen der Tugend und des‘ 

Pafters 259. 260 
Wille 16. freyer 33. 35. rein 
. empirisch. 36. moralisch? 
‚guter 116. 203. bofery 
schlechter 203. iſt nicht 
die Wirfung Godttes 461. 


deſſen Cultur 298 
Wilkuͤhr 16 
Witz 660 
Wohlſeyn 38 
Wohlſtand 694. Anm. 
Wohlthaͤtigkeit 708 
Wohlthaten 731 
Wohlwollen 583. 707 
Wolluſt 391. Arten 394 
MWürkfungsfreiis - - 917 
Zankſucht zı0. 727 
Zorn 660 
Zufriedenheit 946. die mo⸗ 
raliſche 953. n.5 


Zurechnung 296. der That, 
zur Schuld 298. Kegeln 
" dafür 305. 306 
Zwang / mechanifcher, Pins 
chologiſcher 205. 243 
Smwangspflihten ,: 244 


Bwangsrechte 224 


Zweck 3. 4.26. 262. ihre Eins 
theilung 263. formaler, 
materialer 264. moralis 
che, phufiiche 267. ihre 
Eintheilung der Materie 
fach 274. gute, böfe ası 
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